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				Die liebliche Musik ihrer Schreie hallte in seinen Gedanken wider, als er genüsslich den Duft des Lavendelshampoos einsog, das er für sie ausgesucht hatte. Er saß im Schneidersitz auf einem Teppich aus Kiefernnadeln und strich ihr über das Haar, mühelos glitten seine Finger durch die seidige braune Masse, die er eigenhändig gewaschen und gebürstet hatte.

				Das metallische Aroma von Blut, das unter dem Lavendelduft lag, reizte seine Sinne. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihren nackten Bauch bis hinunter zu ihrem süßen Schoß. Die Versuchung zu verweilen war stark, doch das Ritual war noch nicht vollendet.

				Er hob die blutrote Rose vom Boden auf und bettete die samtenen Blütenblätter zwischen Kates blasse, üppige Brüste. Dann formte er ihre Finger so, dass sie den Stiel umschlossen, und indem er ihre Handflächen zusammenpresste, sorgte er dafür, dass sich der einzige verbliebene Dorn in ihr Fleisch grub. Als er sich erhob, starrten ihn die gebrochenen hellblauen Augen anklagend an, genau so, wie sie es damals in Summerville getan hatten, als er ihr zum ersten Mal eine Rose geschenkt hatte.

				Sollte sie doch glotzen. Sie konnte ihm nicht mehr wehtun, nicht an diesem Tag.

				Ein rhythmisches, pochendes Geräusch hallte zwischen den Bäumen wider, ein frühmorgendlicher Jogger, der versuchte, der bevorstehenden Hitze und Feuchtigkeit eines weiteren brütend heißen Sommertags zuvorzukommen. Die ersten Sonnenstrahlen lugten bereits durch die Kiefern und funkelten auf den Schaukeln und Kinderrutschen des Spielplatzes.

				Bumm. Bumm. Näher. Noch näher. Kalter Schweiß brach ihm aus, während er auf das Näherkommen des Joggers lauschte. War Kate bereits wieder hinter ihm her, so schnell? Egal, wie häufig er sie bestrafte, sie kehrte immer wieder zurück. Dann bog er um eine Ecke, und da stand sie vor ihm – verdammte ihn mit ihrem hochmütigen Blick und verspottete ihn mit ihrem sündhaft verlockenden, langen Haar.

				Er riskierte einen raschen Blick nach unten und atmete erleichtert auf. Sie lag immer noch auf dem Boden. Sie war noch nicht zurückgekehrt, um ihn zu quälen.

				Noch nicht.

				Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf ihren Körper glitt er zwischen den Palmettopalmen hindurch und folgte seinem provisorisch angelegten Pfad durch den Wald. Neben einer Reihe von Müllcontainern verließ er den Wald und betrat den Parkplatz von Shadow Falls’ einzigem Einkaufszentrum. Er zog sich rasch um, wobei er die schmutzigen Kleider gegen saubere austauschte, die er in einer Plastiktüte versteckt hatte. Dann trat er hinter den Müllcontainern hervor, warf die Tüte in den Kofferraum und stieg in den Streifenwagen.

				Angesichts der bereits am frühen Morgen drückenden Hitze von fast dreißig Grad lockerte Polizeichef Logan Richards seine Krawatte und tat sein Bestes, sich im Schatten der moosbewachsenen Lebenseiche zu halten. Ein paar Meter entfernt befragte Officer Karen Bingham die junge Joggerin, die die Leiche gefunden hatte. Logan hatte seine Hilfe angeboten, doch Karen hatte ihm erklärt, dass die junge Frau keinen Mann mit der Gestalt eines Footballspielers gebrauchen konnte, der drohend über ihr aufragte, wenn sie ohnehin schon zu Tode verängstigt war.

				Auch wenn er niemals ein professioneller Footballspieler gewesen war, sah er das ein. Seine Größe schüchterte viele Leute ein. Diese Tatsache war ihm hier in Shadow Falls während seiner Zeit als Streifenpolizist und später in den rauesten Bezirken von New York City sehr zupassgekommen. Doch diese junge Zeugin einzuschüchtern war das Letzte, was er wollte.

				Sie saß nur wenige Meter entfernt auf einer Holzbank, wo eine Gruppe Kiefern sie vor den Pressekameras schützte. Ihr sommersprossiges Gesicht war blass, sie hatte die Schultern eingezogen und die dünnen Arme um ihren Leib geschlungen. Sie zitterte, als befände sie sich inmitten eines Schneesturms und nicht an einem hochsommerlichen Julitag im Pfannenstiel, dem nordwestlichen Ende Floridas.

				Jemand rief Logans Namen. Er blickte hinüber zu dem unanständig fröhlich wirkenden gelben Absperrband, das einen Teil des Parks abriegelte und das in starkem Kontrast zu dem makabren Anblick stand, der sich innerhalb seiner Grenzen bot. Die Gerichtsmedizinerin Cassie Markham winkte ihn zu sich, um die ersten Erkenntnisse mit ihm zu teilen.

				Logan ging hinüber zum Absperrband und duckte sich darunter hindurch, wobei er darauf achtete, nicht auf eins der hellorangefarbenen Schilder zu treten, die seine Detectives verwendeten, um die bereits abgesuchten Bereiche des Tatorts abzustecken. 

				Cassie kniete neben der Leiche und schob eine braune Papiertüte über die Hand des Opfers. Cassie hatte selten Veranlassung, die kleine ländliche Stadt in dienstlicher Funktion aufzusuchen, da sie sich den Bereitschaftsdienst mit einem anderen Kriminaltechniker teilte, der ebenfalls für Walton County zuständig war. Logan hatte sie bisher nur einmal getroffen – vor sechs Monaten hatte sie in der Stadt einen Fall von häuslicher Gewalt bearbeitet, und er war damals gerade nach Shadow Falls zurückgekehrt, um den Posten des Polizeichefs zu übernehmen.

				»Nicht gerade die schönste Art, den Sonntagmorgen zu verbringen«, sagte er, als sie zu ihm hersah.

				»Da haben Sie recht.« Sie warf den Kopf zurück, damit die kurzen blonden Ponyfransen ihr nicht die Sicht versperrten. »Ist das die vermisste Collegestudentin?«

				Er nickte kurz. »Carolyn O’Donnell.«

				»Wie lange wird sie schon vermisst?« Cassie nahm eine weitere braune Tüte und hob sanft die andere Hand des Mädchens.

				»Etwas länger als drei Tage. Sie ist Mittwochnacht verschwunden, hier in diesem Park.«

				»Ich gehe mal davon aus, dass ein Mädchen ihres Alters nicht zum Schaukeln hergekommen ist. Eine Art Jugendtreff?«

				»Soviel ich weiß.« Ein unbehagliches Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit, als er registrierte, wie die Leiche drapiert worden war – ihre Beine waren wie für den größtmöglichen Schockeffekt weit gespreizt. Dort wo die Fesseln ins Fleisch geschnitten hatten, hatten sich ihre Hand- und Fußgelenke dunkel verfärbt. Bauch und Gliedmaßen waren von Stichwunden übersät. Viele Blutergüsse waren dunkelviolett oder schwarz angelaufen, was darauf hindeutete, dass sie zu heilen begonnen hatten, bevor er sie getötet hatte. Obwohl er sich vor der Antwort fürchtete, fragte er: »Wie lange ist sie schon tot?«

				Cassie befestigte erst die Papiertüte, ehe sie antwortete. »Die Leichenstarre hat noch nicht vollständig eingesetzt. Nach der Lebertemperatur zu schließen, etwa sechs Stunden, aber bei dieser Hitze ist es schwer, konkrete Aussagen zu treffen. Möglicherweise ist sie schon länger tot.«

				Logan rieb sich mit der Hand über die Stirn, um den dumpfen Schmerz zu lindern, der sich dort ausbreitete. Während er und seine Männer auf der Suche nach dem Mörder Klinken geputzt hatten, hatte der Schweinehund eine junge Frau sadistisch zu Tode gefoltert. Wo zur Hölle hatte er sie versteckt? Und wo war er jetzt? War er bereits auf der Suche nach einem neuen Opfer? Logan ließ ein frustriertes Seufzen hören. »Sagen Sie mir, was Sie bis jetzt haben.«

				»Nicht viel mehr als das, was Sie hier sehen.« Cassie zog die Handschuhe aus und verstaute sie in ihrem Köfferchen, dann stellte sie sich neben ihn, wobei ihr Scheitel kaum an seine Schulter heranreichte. »Die Blutmenge, die wir hier gefunden haben, passt nicht zu den Verletzungen. Er hat sie an einem anderen Ort getötet und gewaschen, bevor er sie hier abgelegt hat.«

				Logan, der zu demselben Schluss gelangt war, nickte. »Spuren?«

				»Ein paar Baumwollfasern, nichts Außergewöhnliches. Keine Haare. Keine Bissspuren. Er hat ihr die Fingerkuppen abgeschnitten. Ich nehme an, dass sie ihn gekratzt hat und er sichergehen wollte, dass wir keine DNA-Proben unter ihren Fingernägeln entnehmen können.«

				Der Täter kannte sich also mit forensischen Techniken aus. Andererseits, wer tat das nicht, bei den vielen Krimiserien im Fernsehen, in denen kriminaltechnische Ermittlungen im Mittelpunkt standen? Logan fragte nicht, ob das Opfer vergewaltigt worden war. Die Antwort war nur zu offensichtlich. »Sperma?«

				»Ich werde Proben entnehmen, bezweifle aber, dass wir etwas finden. So viel Mühe, wie der sich gegeben hat, keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen, hat er höchstwahrscheinlich ein Kondom benutzt. Sie hat Quetschungen im Nackenbereich und stecknadelgroße Kapillarrissblutungen in den Augen.«

				»Er hat sie gewürgt.«

				»Ja, aber ich vermute, dass das Würgen für ihn zum Liebesspiel gehört. Vor dem Abschluss der Autopsie kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich gehe davon aus, dass die Todesursache Verbluten ist. Sie hat tiefe Stichwunden im Bauchraum. Sie muss innerhalb weniger Minuten verblutet sein.«

				»Was ist mit ihrem Gesicht?« Ein tiefe, schartige Wunde zog sich klaffend von der Schläfe bis hinunter zum Kinn. Logan betete zu Gott, dass sie bereits tot gewesen war, als der Mörder sie ihr zugefügt hatte.

				»Das ist ungewöhnlich, nicht wahr?«, sagte Cassie. »So eine Wunde hinterlässt überall Blutspuren. Der Blutverlust ist nicht groß genug, um sie zu töten, aber es tut höllisch weh.«

				Logans Hände ballten sich zu Fäusten, während er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Vor zehn Jahren hatte er seinen Gefühlen erlaubt, die Oberhand zu gewinnen und einen tragischen Anfängerfehler gemacht, der einem Mörder die Möglichkeit zur Flucht gegeben hatte. Wie viele Frauen hatten wegen Logans Fehler leiden müssen und waren durch die Hände jenes Mörders gestorben? Diese Frage stellte er sich jeden Tag. Dieser ganze Schlamassel war der Grund gewesen, warum er vor so langer Zeit aus Shadow Falls geflohen und nach New York gegangen war.

				Dort hatte er in den rauesten Bezirken gearbeitet, um ein richtig guter Polizist zu werden, sodass ihm solch ein Fehler nicht noch einmal unterlief. Wie sehr er sich auch wünschte, dem Schweinehund an die Gurgel zu gehen, der Carolyn O’Donnell gefoltert hatte, er konnte nicht zulassen, dass die Wut sein Urteilsvermögen trübte. Wenn er bei dieser Ermittlung Fehler machte, riskierte er das Leben weiterer Frauen.

				»Haben Sie das mit der Rose gehört?«, fragte Cassie, seinen Gedankengang unterbrechend.

				»Der Polizist, der als Erster am Tatort war, sagte, dass sie eine langstielige rote Rose in den Händen hielt.«

				»Das ist richtig. Die Rosenknospe lag zwischen ihren Brüsten, der Stiel ist von allen Dornen befreit worden, mit Ausnahme eines einzigen, den er ihr in die rechte Handfläche gedrückt hat – post mortem. Gruselig.«

				Das war definitiv gruselig, und wenn Logan mit seinen Vermutungen recht hatte, dann war die Rose Teil der Handschrift des Mörders und seiner Vorgehensweise. Aus Logans Sicht deuteten alle Einzelheiten darauf hin, dass das die Arbeit eines Killers war, der schon früher getötet hatte – und der wieder töten würde.

				Cassie bedeutete ihren Assistenten, die Tragbahre zu ihr zu bringen. »Ich führe die Autopsie durch und schicke die Proben per Nachtkurier ins staatliche Labor.«

				»Behalten Sie die Proben erst mal hier. Ich möchte, dass die Bundespolizei die Beweismittel gleich zu sehen bekommt.«

				Cassie nickte, ihre erleichterte Miene sagte ihm, dass sie sich bei diesem Fall genauso dringend Hilfe wünschte wie er. Shadow Falls war eine Kleinstadt mit begrenzten Mitteln. Und obgleich Logan in New York bei mehreren Serienmorden mitgearbeitet hatte, hatte im Police Department von Shadow Falls außer ihm niemand Erfahrung mit Serienmördern. Er konnte diesen Fall nicht allein lösen.

				Cassie winkte ihm zum Abschied freundlich zu und ging, um beim Abtransport der Leiche zu helfen.

				Nachdem die Leiche aus dem abgesperrten Bereich entfernt worden war, ging Logan in die Hocke, um ein paar Fußabdrücke zu untersuchen, die ihm von Anfang an aufgefallen waren. Er folgte der Spur bis zu einer Gruppe von Palmettopalmen; ein paar der Palmwedel waren abgeknickt und verdreht, als ob vor Kurzem jemand dort entlanggegangen wäre. Als er die Blätter auseinanderdrückte, entdeckte er einen schmalen Pfad, den jemand durch das Unterholz geschlagen hatte. Jemand hatte Stunden, vielleicht Tage damit verbracht, sich diesen Weg freizuhacken. Der Mörder? Hatte er sein Opfer schon länger beobachtet? Oder hatte Carolyn O’Donnell einfach nur das Pech gehabt, sich gerade im Park aufzuhalten, als der Mörder zuschlug?

				Logan sah zurück zum Tatort, um seinen leitenden Detective, David Riley, ausfindig zu machen. Mit dreißig Jahren war Riley zwar nur fünf Jahre jünger als Logan, doch er verfügte über viel weniger Erfahrung. Als Logan den Posten des Polizeichefs angetreten und Riley als leitenden Detective übernommen hatte, hatte er vermutet, dass Riley diesen Posten nur deswegen bekommen hatte, weil das Revier so klein war und nicht viele Kandidaten zur Auswahl gestanden hatten. Doch Riley hatte seine Fähigkeiten schnell unter Beweis gestellt.

				Er war nicht nur pfiffig und sympathisch, er konnte auch sowohl die Rolle des guten als auch die des bösen Cops übernehmen – je nachdem, was gebraucht wurde. Er war imstande, einem Verdächtigen ein Geständnis zu entlocken, bevor dieser überhaupt mitbekam, dass ihm eine Falle gestellt worden war.

				Leider unterhielt Riley sich gerade mit Randy Clayton, einem erfahrenen Beamten mit nie stillstehendem Mundwerk. Clayton, der schon zu der Zeit ein Veteran gewesen war, als Logan gerade erst bei der Polizei angefangen hatte, war nicht gerade begeistert, dass der Anfänger, den er einst verspottet hatte, nun sein Vorgesetzter war. Logan tolerierte sein Klugscheißer-Verhalten nur deshalb, weil Clayton in ein paar Monaten in den Ruhestand gehen würde.

				Mit einem resignierten Seufzer winkte Logan Riley zu sich heran und war nicht überrascht, als Clayton sich Riley anschloss, wobei er sein übliches Grinsen zur Schau trug.

				Logan ignorierte Clayton und wandte sich an Riley. »Ist dieses Gebiet schon abgesucht worden?« Er drückte die Palmwedel auseinander, sodass der dahinterliegende Pfad sichtbar wurde.

				Riley zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Wir haben uns diesen Bereich nicht näher angesehen, sondern auf den Gerichtsmediziner gewartet.«

				Logan zog seine Pistole aus dem Schulterholster, das er unter der Anzugjacke trug. Er trat zwischen die Palmen, wobei er darauf achtete, den scharfen Palmwedelspitzen auszuweichen und sich am Rand des Pfads zu halten, sodass er nicht auf die Fußabdrücke trat. »Schauen wir mal, ob wir Gesellschaft haben.«

				Riley und Clayton wechselten einen Blick aus weit aufgerissenen Augen und zogen ihre Waffen. Die drei Männer folgten dem Pfad durch das dichte Unterholz. Ein paar Minuten später tauchten sie am Rand des kleinen Parkplatzes neben einer Reihe von Müllcontainern wieder auf.

				Logan gab den anderen ein Zeichen, und sie schwärmten aus, um mögliche Verstecke zu überprüfen. Als er sicher war, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, steckte er seine Waffe zurück in das Holster. »Ich werde ein weiteres Team anfordern, um das Gebiet abzusperren. Stellt sicher, dass bis zu ihrem Eintreffen niemand hier herumläuft.«

				Clayton zupfte an seiner Hose, um sie über seinen ausladenden Wanst zu ziehen. »Riley, hat das hier nicht Ähnlichkeit mit diesem anderen Mord, den es gab – damals, als du noch Streifenpolizist warst? Etwa vor vier Jahren?«

				Über Rileys Gesicht huschte ein Ausdruck des Wiedererkennens. »Du hast recht. Das hätte mir gleich auffallen müssen.«

				»Welcher Mord?« Logans Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.

				Clayton kratzte an seinen grauen Bartstoppeln herum. »Es gab damals auch ein Mädchen, das vermisst wurde und das ein paar Tage später mit lauter Schnittwunden in einer Hütte auftauchte. Sie hielt ebenfalls eine Rose in den Händen. Allerdings kann ich mich nicht an ihren Namen erinnern, so was wie Diana, Deana …«

				»Dana«, sagte Riley. »Dana Branson. Ich hätte sofort an sie denken müssen, als ich die Leiche heute Morgen sah. Ich war damals noch nicht Detective, aber ich kenne die Details und habe die Fotos gesehen.« Er schauderte und schluckte schwer. »Jetzt erscheint die Verbindung offensichtlich, aber als O’Donnell vermisst gemeldet wurde, war ich gerade bei der Tagung und habe auch nicht daran gedacht, als Sie mich angerufen haben, Logan. Wenn ich vor ein paar Tagen hier gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht …«

				Logan bedeutete Riley zu schweigen, ungeduldig, weitere Details über jenen anderen Mord zu hören. »Clayton, erzählen Sie mir, an welche Einzelheiten Sie sich bei dem anderen Fall erinnern.«

				»Das Opfer war weiß, Mitte zwanzig, hatte langes braunes Haar und blaue Augen. Sie …� ähem …« Er räusperte sich und lief rot an. »Sie wurde drei Tage vermisst, ehe wir sie fanden. Genau wie O’Donnell.«

				Am liebsten hätte Logan frustriert losgebrüllt. Hätten seine Männer ihm nur zu dem Zeitpunkt von O’Donnells Verschwinden von dem früheren Fall erzählt. Hätte das etwas an seiner Suchstrategie geändert? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das hing von den Einzelheiten des früheren Falls ab und davon, ob es Hinweise auf die Identität des Täters gab. Ohne konkrete Informationen würde er keine Anschuldigungen gegen einen seiner Mitarbeiter erheben. Er war der Boss. Letzten Endes trug er die Verantwortung. »Wer waren die Verdächtigen in dem früheren Fall?«

				»Es gab keine Verdächtigen. Die Spuren waren alle kalt«, erwiderte Clayton. »Aber Branson war nicht allein. Da war noch eine andere Frau.«

				Fassungslos presste Logan die Lippen zusammen, damit ihm nicht etwas herausrutschte, was er später bereuen würde. Wie konnte es sein, dass seine Männer einen brutalen Doppelmord in einer Stadt vergaßen, die gerade mal fünfzigtausend Einwohner hatte? Insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass die einzigen Todesfälle für gewöhnlich das Resultat einer alkoholisierten Kneipenschlägerei oder eines Verbrechens aus Leidenschaft zwischen zwei Menschen waren, von denen jeder annahm, dass sie einander zugetan waren? Er holte tief Luft und betete um Geduld. »Wer war das zweite Mordopfer?«

				Clayton schüttelte den Kopf, und das selbstzufriedene Grinsen erschien wieder in seinem Gesicht. »Das haben Sie falsch verstanden«, sagte er. »Das zweite Mädchen, Amanda Stockton, konnte fliehen.«

				Amanda ließ sich erschöpft auf ihre Ledercouch sinken, um sich endlich die dringend benötigte Pause von ihrer Arbeit am Computer zu gönnen. Sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, indem man von zu Hause aus Computerprogramme schrieb – statt jeden Tag ins Büro zu gehen – war Segen und Fluch zugleich. Sie war zum Eremiten geworden, genau wie ihre Schwester es ihr schon früher vorgeworfen hatte, denn an einem schönen Wochenende arbeitete sie lieber, als hinauszugehen. Der Himmelsausschnitt, der durch die Fenster zu sehen war, war so blau, dass es ihren Augen wehtat. Und sie wusste, dass sie beim Hinausgehen das Salz in der Luft riechen würde; dass sie womöglich sogar hören konnte, wie sich die Wellen an der nur wenige Kilometer entfernten Küste brachen.

				Früher hatte sie das Meer geliebt, doch das war eine Ewigkeit her. Sie hatte das Geräusch des knirschenden Sandes und das kühle Gefühl zwischen den Zehen geliebt und auch das Kreischen der Seemöwen über ihrem Kopf. Doch jene Tage waren vorbei, gehörten der Vergangenheit an. Nie wieder würde sie sich in der Gegenwart anderer Leute so unbekümmert fühlen können, so offen auf andere zugehen, so viel Verletzlichkeit zulassen können.

				Auf der Hut vor der nur allzu vertrauten Richtung, die ihre Gedanken nahmen, zwang sie sich, die düsteren Gedanken beiseitezuschieben, und kreuzte die Beine unter dem Körper. Mit einem Klicken der Fernbedienung erwachte ihr brandneuer, hundertsechzig Zoll großer, hochauflösender Fernseher zum Leben. Eine dekadente Luxusanschaffung, die eine große Lücke in ihre Ersparnisse gerissen hatte. Doch sie wurde nur einmal dreißig Jahre alt, deshalb hatte sie das Geld verschwenderisch ausgegeben.

				Statt an ihrem Geburtstag in der vergangenen Woche das Grab ihrer Eltern zu besuchen, so wie sie es normalerweise tat, hatte sie sich zwei Actionstreifen auf ihrem neuen Fernseher angesehen und sich haufenweise dick machendes, gebuttertes Popcorn in den Mund geschaufelt.

				Sie bereute es nicht, sich den Fernseher gekauft zu haben.

				Das Popcorn hingegen sehr wohl.

				Eine Extrastunde auf dem Laufband hatte ausgereicht, um sie davon abzuhalten, sich in nächster Zeit noch einmal so gehen zu lassen.

				Nachdem sie sich durch das Fernsehprogramm gezappt hatte, entschied sie sich für eine Serie, in der Tatortermittlungen die Hauptrolle spielten. Ihr war klar, dass angesichts ihrer Vergangenheit die meisten Leute es für komisch halten würden, dass sie diese Art von Serien mochte, aber ihr selbst erschien es vollkommen logisch. Es ging dabei stets um Kontrolle, sich Ängsten zu stellen und sie zu überwinden.

				Ihn nicht gewinnen zu lassen.

				Doch anstelle der Serie, die sie erwartet hatte, wurde der Bildschirm von einer Außenaufnahme des Gebäudes ausgefüllt, in dem das Rathaus und das Polizeirevier von Shadow Falls untergebracht waren. Auf einem roten Schriftzug unter dem Foto stand: »Sondermeldung«.

				Als die Moderatorin Tiffany Adams vor die Kamera trat, war Amanda klar, dass es sich hier um etwas Wichtigeres handelte als um irgendwelches Geplänkel im Zusammenhang mit der bevorstehenden Bürgermeisterwahl. Adams verließ nur selten ihren Moderatorentisch, um vor Ort zu berichten. Das lag wahrscheinlich an ihrem starken Make-up und dem Haarspray, das ungünstig auf die für Florida typische Feuchtigkeit reagierte.

				In einem Ton, der viel zu fröhlich klang für das, was sie zu berichten hatte, informierte sie die Zuschauer darüber, dass eine Joggerin am frühen Morgen im größten Park der Stadt die Leiche einer Frau entdeckt hatte und dass der Bürgermeister und der Polizeichef in Kürze eine Pressekonferenz abhalten würden.

				Amandas Magen krampfte sich zusammen und sie verdrehte den Saum ihres pinkfarbenen Tanktops zwischen den Fingern. Vier ernst dreinblickende Polizisten standen Schulter an Schulter hinter einem Pressepult. Sie schüttelte den Kopf, weil es so grotesk war. Wenn sie im Supermarkt keine Einkaufsliste dabeihatte, kehrte sie meistens ohne die Gegenstände nach Hause zurück, die sie am dringendsten brauchte, doch obwohl sie mit jenen Polizisten schon seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte, konnte sie sich immer noch an ihre Namen erinnern. Manche Dinge vergaß sie einfach nie.

				So sehr sie es auch wollte.

				Bürgermeister Edward Montgomery hievte seine schwere Gestalt die Treppenstufen hinauf und nahm mit gerötetem Gesicht den Platz vor seinen Polizisten ein, die hinter dem Pressepult mit den Mikrofonen aufgereiht standen. Seine stets heitere Persönlichkeit und sein rundliches Erscheinungsbild hatten ihm den Spitznamen Weihnachtsmann eingebracht. Heute war von Heiterkeit keine Spur zu sehen. Nachdem er eine der kürzesten Reden seit Beginn der Wahlkampfperiode gehalten hatte, stellte er Polizeichef Logan Richards vor und gab jemandem, der nicht im Bild war, ein Zeichen.

				Ein Mann mit kurzem dunklen Haar trat ins Bild und stellte sich neben den Bürgermeister, den er deutlich überragte. Richards, der trotz der erdrückenden Hitze tadellos in einen marineblauen Anzug gekleidet war, strahlte Selbstvertrauen und Autorität aus.

				Der bisherige Polizeichef war vor sechs Monaten in den Ruhestand gegangen und nach Kalifornien gezogen. Amanda wusste, dass Richards sein Nachfolger war und dass er aus New York kam, aber sie hatte den Nachrichtenmeldungen über ihn und seine Einstellung nicht viel Beachtung geschenkt. Dieser Teil ihres Lebens war Vergangenheit, und sie wollte nie wieder etwas mit Polizisten zu tun haben.

				Er sah jünger aus, als sie erwartet hatte, etwa Mitte dreißig, auch wenn er den wenigen silbernen Strähnen in seinem blauschwarzen Haar zufolge vielleicht auch älter war. Seine Haut war ebenmäßig und gebräunt, mit einem etwas dunkleren Schatten in der Kinnregion. Wahrscheinlich war er einer dieser Männer, die immer so aussahen, als müssten sie sich gerade rasieren. Bestimmt machte ihn das wahnsinnig, es stand in so großem Gegensatz zu seinem sonstigen gepflegten Äußeren.

				Als er sprach, übertönte sein volltönender, tiefer Bariton das Geplapper der Journalisten und forderte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ein. Seine Rede war kurz und prägnant, er bestätigte, was Tiffany Adams bereits berichtet hatte, fügte jedoch nur wenig hinzu.

				Er nickte einem Journalisten des Shadow Falls Journal zu, demselben Reporter, der Amanda schonungslos ausgefragt hatte, als man sie damals aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Nachdem sie seine groben, intimen Fragen über ihre Verschleppung über sich hatte ergehen lassen, hatte sie nie wieder einem Interview zugestimmt – zumindest keinem vonseiten der Presse. Die Detectives hatten sie so häufig befragt, dass sie irgendwann in sarkastischem Ton gedroht hatte, zwecks Zeitersparnis ins Polizeirevier zu ziehen.

				»Chief, können Sie bestätigen, dass es sich bei der Leiche im Park um die vermisste Collegestudentin Carolyn O’Donnell handelt?«, fragte ein Journalist.

				»Bevor wir nicht mit den Angehörigen gesprochen haben, ist es mir nicht möglich, die Identität des Opfers preiszugeben …«

				»Verlangen Sie wirklich von uns zu glauben, dass es sich bei der toten Frau nicht um O’Donnell handelt?«, rief derselbe Journalist.

				Richards deutete auf einen anderen Reporter und entzog auf diese Weise erfolgreich dem Journal-Reporter seine Aufmerksamkeit, der daraufhin rot anlief und sich verhaspelte.

				Amanda konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

				»Ja, die Leiche wurde nur wenige Meter vom Jogger-Hauptweg, in einem abgelegenen Gebiet des Parks, entdeckt«, entgegnete Richards als Antwort auf eine andere Frage.

				»Nein, der Jogger, der das Opfer gefunden hat, wird nicht verdächtigt.«

				»Ich kann den Verdacht des sexuellen Übergriffs weder bestätigen noch verneinen, bevor die Autopsie abgeschlossen ist.«

				»Nein, ich kann zu diesem Zeitpunkt noch nichts Konkretes zur Todesursache sagen.«

				Mehrere Minuten lang stellten die Journalisten weitere Fragen. Als ein anderer Reporter die Frage nach der Identität des Opfers wiederholte, dankte Polizeichef Richards den Anwesenden für ihre Zeit und marschierte davon, womit er die Pressekonferenz abrupt beendete. Amanda lächelte über seinen Mut.

				Der Aufnahmewinkel der Kamera veränderte sich und richtete sich erneut auf Tiffany Adams. Nüchtern bestätigte sie, dass es sich bei der unbekleideten Leiche im Park um die Studentin im zweiten Studienjahr handelte, die während der Semesterferien, die sie bei ihren Eltern verbracht hatte, verschwunden war. Sie bezog sich auf eine ungenannte Quelle und drückte nicht das geringste Bedauern angesichts der Tatsache aus, dass die Familie O’Donnell womöglich ihre Sendung anschaute.

				Der Moderatorin schien es regelrecht Spaß zu machen, weitere Details zu enthüllen. Sie berichtete den Zuschauern von zahlreichen Stichwunden und stellte Vermutungen darüber an, ob das Opfer erwürgt worden war. Dann erwähnte sie etwas, was Richards nicht erzählt hatte: Als das Opfer gefunden wurde, hielt es eine langstielige rote Rose in den Händen.

				Amanda fröstelte und schlang die Arme um ihren Leib, sie spürte kaum, wie sich ihre Fingernägel durch das dünne Baumwoll-Top in ihre Haut bohrten.

				War der Stiel ganz glatt gewesen? Hatte der Mörder alle Dornen entfernt? Alle, außer einem einzigen?

				Der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen, und sie befand sich wieder in der Hütte von damals und lauschte auf das Geräusch von Danas entsetzten Schluchzern.

				Der Entführer saß auf Amandas Bauch und hielt eine Rose in der Hand, deren süßer Duft zu ihr drang und sich mit dem metallischen Geruch nach Blut vermischte. Er pflückte einen Dorn vom Stiel. »Er tötet mich.« Dann noch einen. »Er tötet mich nicht.«

				Seine abscheuliche Version des Kinder-Abzählreims ging weiter, während er einen Dorn nach dem anderen abriss und sie nacheinander auf ihren blutverschmierten Bauch fallen ließ. Als nur noch ein einziger Dorn übrig blieb, leuchteten seine schwarzen Augen in den Löchern der Kapuzenmaske auf, die seinen Schädel und den Großteil seines Gesichts bedeckte, jedoch nicht die grausame Linie seiner Lippen, als sie sich zu einem entzückten Lächeln verzogen.

				Er beugte sich zu ihr hinunter und presste seinen Mund an ihr Ohr, wobei sein Atem über ihre nackte Haut strich. Sie erschauderte vor Abscheu, woraufhin seine Hand sich in ihrem Haar verkrallte und er ihr schmerzhaft den Kopf nach hinten bog. »Er tötet mich«, flüsterte er.

				Er ließ die Rose fallen, griff hinter sich und zog ein langes, schartiges Messer hervor. Die bösartigen, scharfen Zacken schimmerten im gedämpften Licht, als er es über den Kopf hob. 

				Mit einem unterdrückten Schrei riss sich Amanda aus dem Albtraum ihrer Vergangenheit. Nach Luft ringend und mit klopfendem Herz sank sie auf die Couch und versuchte, sich zu beruhigen. Allmählich tauchte der Fernseher wieder in ihrem Blickfeld auf. Channel Ten berichtete immer noch von dem grausigen Fund im Park. Adams spekulierte über eine mögliche Verbindung zwischen dem O’Donnell-Mord und dem Mord an Dana Branson vor ein paar Jahren. Ein Bild von Dana, das sie in der Universität von Florida zeigte, füllte den Bildschirm. Danach zeigte die Kamera eine Nahaufnahme von ihrem Grabstein.

				Als ein Archivbild von Amanda, die gerade das Krankenhaus verließ, über den Bildschirm flimmerte, schaltete sie den Fernseher aus und ließ die Fernbedienung auf den Boden fallen. Mit zitterndem Finger fuhr sie über die rauen Ränder der langen, höckrigen Narbe, die in einer Zickzacklinie über die rechte Seite ihres Gesichts verlief; eine Narbe, die trotz vier schmerzhafter Operationen niemals vollständig hatte beseitigt werden können. Eine Narbe, die sie täglich an das Grauen erinnerte, das sie so verzweifelt zu vergessen versuchte.

				Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte niemals den Preis vergessen, den ihre Feigheit sie gekostet hatte: Danas Leben.

				Wütend wischte sie an den heißen Tränen herum, die ihr die Wangen herunterliefen, und fragte sich, wer vor all den Jahren wirklich davongekommen war. Sie? Oder Dana?

				Logan hatte gedacht, er wüsste, wie die Hölle aussah. Im vergangenen Jahrzehnt hatte er in ihr gelebt und versucht, eine Entscheidung wiedergutzumachen, die er in Sekundenbruchteilen getroffen hatte und die nicht mehr rückgängig zu machen war. 

				Aber das hier war nicht die Hölle.

				Es kam ihr nicht einmal nah.

				Die Hölle war es, den O’Donnells mitzuteilen, dass ihre Tochter ermordet worden war. Die Hölle war es, mit ansehen zu müssen, wie das Licht der Hoffnung in ihren Augen erstarb, und dabei zuzusehen, wie Carolyns Mutter zusammenbrach, das tränennasse Gesicht voller Trauer.

				Wenn sie wütend gewesen wären und ihn dafür verflucht hätten, dass es ihm nicht gelungen war, ihre Tochter zu retten, dann wäre es vielleicht einfacher gewesen. Stattdessen schüttelte Mr O’Donnell Logan die Hand, dankte ihm für seine Bemühungen und tätschelte ihm die Schulter, so als wäre er derjenige, der getröstet werden musste.

				Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden darüber informieren musste, dass ein geliebter Mensch getötet worden war, und es wurde nicht einfacher. Es war jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube und erinnerte ihn an den tragischen Fehler, den er einst gemacht hatte. Hatte der Mörder, der durch seinen Fehler hatte fliehen können, wieder jemandem wehgetan? Wie viele Leben hatte sein Fehler gekostet, wie viele Familien waren aufgrund seiner Fehleinschätzung zerstört worden?

				Er holte zischend Luft, blinzelte müde und versuchte, den Blick auf den Computerbildschirm vor sich zu fokussieren. Am Allerwichtigsten war es jetzt, Amanda Stockton zu finden. Die Parallelen zwischen dem Mord an O’Donnell und dem, was Amanda und ihrer Freundin zugestoßen war, waren so erdrückend, dass es derselbe Täter gewesen sein musste. Sie war die einzige lebende Zeugin. Wenn der Mörder glaubte, dass sie die Polizei zu ihm führen konnte, dann befand sie sich in großer Gefahr. 

				Keiner seiner Detectives hatte verstanden, warum Logan sie unbedingt ausfindig machen wollte; aber es litt auch keiner von ihnen unter der Art von Schuldgefühlen, wie sie jeden Tag an ihm nagten. So Gott wollte, würden seine Kollegen auch niemals erfahren, was für ein Gefühl das war.

				Auf der Suche nach der Zeugin hatte er bereits Dutzende polizeilicher und staatlicher Internetseiten durchforstet, und er würde nicht aufgeben. Ehe er sich vergewissert hatte, dass Amanda Stockton in Sicherheit war, würde keiner seiner Leute an diesem Abend nach Hause gehen.

				Er warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte, als er sah, wie viele Stunden bereits vergangen waren, seitdem er mit der Suche begonnen hatte. Wie konnte eine Frau so schwer zu finden sein? Sie stand nicht in den Steuerregistern der benachbarten Gemeinden, die sich in einem Umkreis von achthundert Kilometern um Shadow Falls verteilten. Auch in den Listen der lokalen Versorgungsfirmen war sie nicht zu finden. Und auch nicht in denen der Kabel- oder Satellitenfernsehfirmen. Falls sie geheiratet oder ihren Namen geändert hatte, dann hatte sie das zumindest nicht in Walton County getan.

				Alles deutete darauf hin, dass sie nicht mehr in Shadow Falls oder Umgebung wohnte, was hieß, dass sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand – zumindest nicht im Moment. Aber ohne zu wissen, aus welchem Grund der Mörder nach vier Jahren wieder aufgetaucht war, konnte Logan nicht riskieren, die Suche aufzugeben. Sie zu finden und für ihre Sicherheit zu sorgen war sein oberstes Ziel, doch es war nicht das einzige, das er verfolgte.

				Er wollte sie zu ihrer Entführung befragen. Sie ihre grauenhaften Erfahrungen erneut durchleben zu lassen gefiel ihm zwar gar nicht, doch den Mörder aufzuhalten war wichtiger als die Gefühle einer einzelnen Person. Sie war drei Tage lang mit dem Angreifer zusammen gewesen. Auch wenn der Mörder eine Maske getragen hatte, musste Amanda irgendetwas gesehen haben, mit dessen Hilfe er identifiziert werden konnte. Es war möglich, dass sie ihnen, ohne es zu ahnen, den entscheidenden Hinweis geben konnte.

				In diesem Moment klopfte jemand an Logans geöffnete Bürotür und einer der Detectives, die ihn bei der Suche nach Amanda unterstützten, streckte mit vor Aufregung leuchtenden Augen den Kopf zur Tür herein.

				»Chief, ich hab sie gefunden.«

			

		

	
		
			
				2

				Am Montagmorgen erwachte Amanda, weil jemand laut an ihre Haustür klopfte. In dem Versuch sich zurechtzufinden, blickte sie verwirrt blinzelnd um sich. Ein Kamin, ein Computertisch in der Ecke und ein biederer Couchtisch mit klobigen Beinen. Sie war auf ihrer Wohnzimmercouch eingeschlafen.

				Sie staunte darüber, dass sie überhaupt hatte schlafen können, denn nach der Pressekonferenz im Fernsehen hatte sie noch spät am Abend einen Anruf von der Polizei bekommen. Sie hatten bestätigt, was sie bereits vermutet hatte: Der Mann, der sie überfallen hatte, war höchstwahrscheinlich wieder in der Stadt. Sie hatten ihr zu ihrem Schutz einen Streifenwagen schicken wollen, doch das hatte sie entschieden abgelehnt. Ihr Haus war eine Festung. Hier war sie sicher. Aber nur dann, wenn niemand die Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Ein Streifenwagen vor ihrem Haus würde ihre Anonymität gefährden – und gleichzeitig ihre Sicherheit, für die sie so hart gearbeitet hatte.

				Das Klopfen war erneut zu hören und rüttelte sie auf. Sie erhob sich und eilte den Flur entlang Richtung Schlafzimmer, um ihren Bademantel zu holen, da sie annahm, dass Mrs Fogelman erneut gekommen war, um sie wegen des bevorstehenden Stadtteilfestes zu nerven. Amanda, die es nicht fertigbrachte, unhöflich zu sein, wusste nicht, wie sie die wohlmeinende Frau davon überzeugen sollte, ihren persönlichen Kreuzzug aufzugeben, der darin bestand, Amanda aus ihrem Haus zu locken und den Nachbarn vorzustellen.

				Zurück in der Eingangshalle warf sie einen Blick durch den Türspion und musste bestürzt feststellen, dass zwei Männer in Geschäftsanzügen auf ihrer Veranda standen. Der Mann auf der linken Seite hielt eine Polizeimarke hoch. Den anderen Mann konnte sie kaum sehen, da er zu weit rechts stand.

				Offensichtlich war die Polizei nicht dazu bereit, sich mit einem Nein abzufinden. Sie strich einen Teil ihres hüftlangen Haars nach vorn über die Schulter, um ihre Narbe zu verdecken. Dann schob sie den Türriegel zur Seite und riss die Tür auf. »Ja, bitte?«

				Der blonde Mann mit der Marke zuckte zusammen und riss erschrocken die Augen auf. Amanda versuchte, sich davon nicht irritieren zu lassen, doch egal, wie häufig sie es erlebte, dass die Leute beim Anblick ihrer Narbe zusammenzuckten, es tat immer noch weh. Sie widerstand dem Impuls, weitere Haarsträhnen nach vorn zu streichen oder gar den Kopf einzuziehen.

				Er ließ die Marke sinken und räusperte sich. »Guten Morgen, Ma’am. Ich bin Detective David Riley, und das hier ist Chief Logan Richards. Sind Sie Amanda Stockton?«

				Sie warf einen Blick auf Richards und war sich plötzlich schmerzlich ihres Aussehens bewusst. Die meisten Frauen würden seine braun gebrannten, gemeißelten Gesichtszüge und die breiten Schultern anziehend finden, und sie war keine Ausnahme. Doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit weckte. Angesichts seiner einschüchternden Größe und seines bohrenden Blicks hätte sie erwartet, sich unwohl in ihrer Haut und nervös zu fühlen. Doch das tat sie nicht. Da war etwas an ihm, das nur schwer zu beschreiben war – eine Art Präsenz oder Intensität – so, als wäre er sich jederzeit seiner Umgebung bewusst, immer auf der Hut vor einer drohenden Gefahr. Statt verunsichert zu sein, fühlte sie sich beschützt. Als ob niemand ihr wehtun könnte, solange er in der Nähe war.

				Die Art, wie sie auf ihn reagierte, verwirrte sie. Sie riss den Blick von ihm los und sah wieder zu dem anderen Mann hinüber, der zwar ebenfalls nicht unattraktiv war, im direkten Vergleich jedoch farblos wirkte.

				»Detective Riley, ich bin davon überzeugt, dass Sie mein Foto aus den Akten kennen. Sie wissen also, dass ich Amanda Stockton bin – oder zumindest war. Ich bin nach Tennessee zu meiner Schwester gezogen und habe meinen Nachnamen in Jones geändert, bevor ich vor zwei Jahren nach Shadow Falls zurückgekehrt bin. All diese Dinge habe ich dem Polizisten, mit dem ich gestern Abend telefoniert habe, bereits erklärt. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich nicht daran interessiert bin, ein weiteres Mal mit jemandem über meine Entführung zu sprechen. Es sei denn, Sie sind hier, um mir mitzuteilen, dass Sie den Mörder erwischt haben?«

				»Ähm, nein, Ma’am. Noch nicht.«

				Sie machte einen Schritt nach hinten und wollte die Tür schließen.

				Der Polizeichef trat vor und presste die Handfläche gegen die Tür, um sie davon abzuhalten, sie zuzudrücken. Er schob den linken Fuß in den Türspalt. Auf perverse Art genoss Amanda es, gegen die Tür zu drücken und seinen Fuß einzuquetschen, bevor sie aufgrund seines nicht nachlassenden Drucks gezwungen war, die Tür wieder zu öffnen. Er hörte auf, sich den Weg ins Innere zu erzwingen, und verharrte auf der Türschwelle, beobachtete sie geduldig und wartete ab – als ob es völlig normal wäre, dass eine Frau den Fuß des Polizeichefs in ihrer Tür einklemmte. Vielleicht war das für diesen Mann sogar normal.

				Ihre Finger umklammerten die Seite der Tür, und sie stellte unwillkürlich fest, dass sie zu ihm aufblicken musste; da sie eins achtzig groß war, machte sie diese Erfahrung nicht allzu häufig. Der Farbton seiner Augen war ein ziemlich bemerkenswertes Smaragdgrün, mit kleinen goldenen Flecken an den Rändern. Und er roch absolut wundervoll: ein warmer, sauberer, männlicher Duft, der ihre Nasenflügel anerkennend beben ließ.

				Hitze stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, dass sie ihn schon viel zu lange anstarrte. Er brachte sie durcheinander, das gefiel ihr gar nicht.

				»Ich weiß, dass Sie nicht mit uns sprechen möchten«, sagte er mit dunkler, volltönender Stimme. »Aber ich mache mir Sorgen um ihre Sicherheit. Wir werden nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«

				Der respektvolle Ton und sein gelassener Gesichtsausdruck milderten ihre Verlegenheit. Wenn er spöttisch die Augenbraue hochgezogen oder gegrinst hätte, hätte sie ihn ohne Federlesens von ihrem Grundstück geworfen.

				Sie warf einen Blick auf die Straße und sah erleichtert, dass er klugerweise in einem Zivilfahrzeug gekommen war. Ein glänzender schwarzer Mustang mit dunkel getönten Scheiben parkte am Bordstein. Ihr wurde klar, dass sie vermutlich genau in diesem Augenblick mit diesen beiden Männern auf ihrer Veranda genau die Aufmerksamkeit erregte, die sie vermeiden wollte, und sie tat widerwillig einen Schritt nach hinten, um die beiden ins Haus zu lassen.

				Sie schlug den Morgenmantel enger um den Körper und wurde sich plötzlich schmerzlich bewusst, wie dünn der seidige Stoff war. »Sie können im Wohnzimmer warten, während ich mich ankleide.«

				Sie zeigte auf das hintere Ende des Eingangsbereichs und floh nach links durch den langen Flur zum Hauptschlafzimmer des einstöckigen Hauses im Fünfzigerjahre-Stil. Sie setzte sich auf die Bettkante und vergrub das heiße Gesicht in den Händen. Hatte sie wirklich mit voller Absicht den Fuß des Polizeichefs in ihrer Tür eingequetscht? Konnte er sie dafür festnehmen? Andererseits hatte sie ihn nicht hereingebeten, also war es seine eigene Schuld.

				Er drängte sich auf, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie konnte solche Männer nicht ausstehen, Männer, die ihre Stärke und Größe einsetzten, um Frauen einzuschüchtern. Aber warum war dann ihr Mund trocken und ihre Haut kribbelig geworden, als sie ihm in die Augen geschaut hatte?

				Vor dem Überfall hatte sie große Männer attraktiv gefunden, hauptsächlich deswegen, weil sie sich in ihrer Gegenwart nicht ständig ihrer eigenen Größe bewusst war. Doch nach dem Überfall hatte sich alles geändert. Große Männer machten sie nun nervös, lösten Gefühle von Hilflosigkeit aus, die sie nie wieder erleben wollte.

				Sie schüttelte den Kopf über ihr Gedankenwirrwarr, zog ein Paar ausgewaschene Jeans und eine blaue, geknöpfte Bluse an und ging dann ins Badezimmer, um ihre Morgentoilette zu erledigen.

				Sie betrachtete ihr Spiegelbild ein letztes Mal, schnappte sich einen blassrosa Lippenstift und fügte ihrem Erscheinungsbild einen Farbtupfer hinzu. Als ihr aufging, dass sie dabei war, sich hübsch zu machen, wischte sie den Lippenstift verärgert wieder ab und strich nur ein paar Haarsträhnen nach vorn über ihre rechte Schulter, um ihre Narbe zu verbergen.

				Detective Riley erhob sich von der Couch, als sie das Zimmer betrat. Er nickte ihr entschuldigend zu. Sie lächelte beschwichtigend und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. Sie wusste nicht, ob er sich stillschweigend dafür entschuldigte, dass er zusammengezuckt war oder dass er überhaupt da war, doch sie entschied sich, ihm beides zu verzeihen. Er hatte etwas Unreifes, Jungenhaftes an sich, und sie bezweifelte, dass er es böse meinte. Im Übrigen hatte ihn vermutlich sein aufdringlicher Chef dazu gezwungen, ihr einen Besuch abzustatten.

				Der fragliche Mann stand vor dem Kamin und betrachtete das Landschaftsgemälde, das über dem Kaminsims hing. Er hatte ihr das Profil zugewandt, und ihr Magen machte einen Sprung, als sie sah, mit welchem Wohlgefallen er das Bild betrachtete. Das Lächeln ließ seine Züge weicher erscheinen, er wirkte weniger angespannt, zugänglicher.

				Sie musste irgendein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich drehte er sich zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. Rasch ging sie weiter und setzte sich neben Detective Riley, womit dem Chief nur die Möglichkeit blieb, in einem der beiden Fernsehsessel Platz zu nehmen, die rechts und links von der Couch standen.

				Er entschied sich für den, der ihr am nächsten stand, und zwängte seine große Gestalt in den Sessel. Sie verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein, ihn dort Platz nehmen zu lassen. So wie er dort saß, unbehaglich eingequetscht zwischen den gepolsterten Armlehnen, wirkte der Sessel wie ein Puppenhausmöbel. Er hatte die Anzugjacke aufgeknöpft, und das hellblaue Hemd, das er trug, schmiegte sich an seinen flachen Bauch.

				Sie blickte auf und fuhr zusammen, als sie merkte, dass er sie beim Starren erwischt hatte.

				Schon wieder.

				Verlegen rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und drehte sich zu Officer Riley. Er war mehrere Zentimeter kleiner als Richards, hatte deutlich weniger Muskeln und war nicht annähernd so attraktiv. Sie ballte die Fäuste und schwor sich, nicht zuzulassen, dass der Polizeichef sie länger in Verwirrung stürzte. »Also, Officer Riley, warum sind Sie hier? Ich habe die Polizei ausdrücklich gebeten, nicht zu kommen.«

				»Wir sind hier, Ms Stockton …«, setzte Richards an und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen, wenn sie nicht unglaublich unhöflich sein wollte. »Oder soll ich Sie lieber Ms Jones nennen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Das spielt keine Rolle. Die Namensänderung in Jones ist ein gesetzlich zulässiges Mittel, um zu verhindern, dass die Presse mich aufspürt, und um meine Privatsphäre zu schützen. Ich habe mich nie wirklich an diesen Namen gewöhnen können.«

				Er nickte. »Ms Stockton, wir gehen davon aus, dass derselbe Mann, der sie verschleppt hat, gestern Morgen eine weitere junge Frau ermordet hat.«

				Sie holte tief Luft, um Kraft zu sammeln. »Ja, das hat der Beamte mir gestern Abend auch mitgeteilt.«

				»Außerdem gehen wir davon aus, dass er Sie womöglich erneut ins Visier nimmt.«

				Als sie seine Miene sah, konnte sie ein Frösteln nicht unterdrücken. Es war offensichtlich, dass er wirklich besorgt um ihre Sicherheit war. »Das ist Jahre her, Chief Richards. Wenn er wirklich hinter mir her wäre, hätte er dann nicht früher versucht, mich zu finden?«

				»Ich behaupte nicht, dass er es auf jeden Fall tun wird. Für einen Serienmörder wäre das ein ungewöhnliches Verhalten …« Er sprach nicht weiter, als er sah, wie sie zusammenzuckte.

				Sie holte tief Luft, um sich etwas zu entspannen, und bemühte sich um ein Lächeln. »Tut mir leid. Bevor Sie das gesagt haben, habe ich ihn gar nicht als Serienkiller betrachtet. Ich nehme an, es braucht nicht mehr als zwei Morde, um als Serienmörder bezeichnet zu werden? Sie sprechen von meiner Freundin Dana und der Frau von gestern Morgen – Carolyn?«

				Er wechselte einen raschen Blick mit seinem Detective. »Technisch gesehen reichen zwei Morde aus, auch wenn nicht alle damit einverstanden wären.«

				»Chief Richards, gibt es etwas, das Sie mir verschweigen?« Sie blickte ihm direkt in die Augen und zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen, auch wenn es ihr vorkam, als versuchte er, direkt auf den Grund ihrer Seele zu schauen, und als würde er ihr schreckliches Geheimnis kennen.

				»Ich habe heute Morgen mit dem FBI gesprochen. Sie glauben, dass der Mörder seit mindestens vier Jahren entlang der Ostküste aktiv ist und bereits mehrere Frauen ermordet hat.«

				Vier Jahre. Sie rieb sich über die Gänsehaut, die plötzlich ihre Arme überzog. »Sie glauben, dass Dana sein erstes Opfer war.«

				»Ich glaube, dass Sie und Dana seine beiden ersten Opfer werden sollten. Sie hatten unglaubliches Glück, mit dem Leben davonzukommen.«

				Richtig, Glück. Eine zufällige Wendung des Schicksals, die nichts mit Feigheit zu tun hatte. Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Nur noch ein paar Minuten. Sie musste sich nur noch ein paar Minuten länger zusammenreißen. Sie würde ihre Fragen beantworten und sie dann fortschicken. Danach konnte sie wieder so tun, als ob sie ein ganz normales Leben führte.

				Als sie die Augen öffnete, musterte Richards sie mit besorgter Miene. Er sah auf ihre Hände, und ihr wurde klar, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie faltete die Hände im Schoß und versuchte, den Kloß aus ihrer plötzlich wie zugeschnürten Kehle wegzuräuspern. »Sie glauben, dass er zurückgekommen ist, um zu beenden, was er angefangen hat? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

				Wieder wechselten Riley und er einen Blick. »Wir haben keine Beweise, dass er versucht, Sie zu finden. Es ist praktisch noch nie vorgekommen, dass ein Serienmörder ein Opfer verfolgt, das ihm entkommen ist, aber es muss einen Grund für seine Rückkehr geben. Möglicherweise macht er es sich zu einer Art Ehrensache, Sie zu finden – um eine unvollendete Aufgabe zum Abschluss zu bringen. Vielleicht handelt er auch aus Angst.«

				»Angst?« Ihre Hände waren so fest ineinander verkrampft, dass ihre Finger anfingen, taub zu werden. Vergeblich versuchte sie, sich zu entspannen.

				Richards beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Amanda«, sagte er, ohne sich weiter mit Förmlichkeiten aufzuhalten, »Sie haben drei volle Tage mit ihm verbracht. Auch wenn Sie sein Gesicht nicht gesehen haben, wissen Sie vielleicht Dinge über ihn, die Sie verdrängt haben und die wichtig für uns sind. Das kleinste Detail könnte wichtig sein: sein Gang, ein Satz, den er wiederholt hat, die Tatsache, ob er Rechts- oder Linkshänder war.«

				»Linkshänder«, flüsterte sie, von seiner besänftigenden Stimme gebannt.

				»Sehen Sie? Sie wissen einiges über ihn. Der Mörder hat möglicherweise Angst, dass Sie die Polizei zu ihm führen.«

				»Nein, nein, das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Er hätte mich schon längst ausfindig gemacht, wenn er mich hätte töten wollen.« Sie senkte den Blick, um nicht mehr in diese forschenden Augen sehen zu müssen, und konzentrierte sich darauf, langsam ein- und auszuatmen. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr ein wenig schwindelig war. Wie lange würde sie diese Fragen noch ertragen und Gelassenheit vortäuschen können, während sie innerlich völlig aufgewühlt war?

				»Sie haben den Staat verlassen und Ihren Namen geändert.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er nicht versucht, Sie zu finden, weil er nicht glaubte, dass Sie Hinweise hätten, die ihn überführen könnten. Oder er hat bisher einfach nicht die Gelegenheit gehabt, herzukommen und Sie zu finden. Falls er nicht finanziell unabhängig ist oder seinen Lebensunterhalt mit Diebstählen verdient, hat er einen Job – wie jeder andere auch. Aber aus irgendeinem Grund ist er nach Shadow Falls zurückgekehrt. Würden Sie Ihr Leben darauf verwetten, dass er nicht wegen Ihnen gekommen ist?«

				Nach Luft ringend sprang sie von ihrem Stuhl auf. »Wo sind nur meine Manieren? Ich hätte Ihnen etwas zu trinken anbieten sollen. Möchte jemand Eistee?«

				In dem verzweifelten Wunsch zu entkommen, bevor sie sich in ein zitterndes Häufchen Elend verwandelte, eilte sie, ohne die Antwort abzuwarten, ins Foyer. Die Küche mit dem hellen, sonnigen Panoramafenster, das den Blick auf den Vorgarten freigab, zog sie magisch an. Sie stürmte durch den Flur in den anheimelnden Raum, stützte sich auf den Rand des Spülbeckens und sog gierig Luft in ihre Lungen, während sie hinaus in eine Welt starrte, von der sie nie wieder ein Teil sein würde.

				Das kleine Mädchen, das zwei Häuser entfernt wohnte, lief den Bürgersteig entlang, gefolgt von ihrem Bruder auf einem roten Dreirad. Direkt hinter ihnen kam ihre Mutter, die die beiden nicht aus den Augen ließ.

				Amanda umklammerte die Arbeitsplatte noch fester. Immer hatte sie davon geträumt, eines Tages eine eigene Familie zu haben, Kinder großzuziehen. Mit einer schnellen Drehung seines Messers hatte Danas Mörder ihre Träume zerstört.

				Jetzt wollte sie nur noch allein sein.

				Um zu vergessen.

				Grausige Bilder aus der Hütte tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Brust hob und senkte sich. Die grässlichen Erinnerungen stürmten auf sie ein und ließen die Welt um sie herum in Dunkelheit versinken.

				»Es ist alles in Ordnung.« Die sanfte, tiefe Stimme von Chief Richards erklang neben ihr und drängte den Abgrund zurück. »Sie sind in Ihrem Haus, in Ihrer Küche. Niemand kann Ihnen etwas anhaben.« Er griff sanft nach ihrer Schulter und führte sie zum Tisch, wo er ihr half, sich zu setzen. »Atmen Sie tief ein und aus.« Seine warmen Hände kneteten ihre Nackenmuskeln, besänftigten und beruhigten sie.

				Ihr Atem ging wieder regelmäßiger. Die Welt hörte auf, sich um sie zu drehen. Die Dunkelheit zog sich zurück. Ihr Herz raste zwar immer noch, aber sie konnte wieder normal atmen. Seine Berührung hatte sie nicht zusammenfahren lassen, wie sie erwartet hätte. Stattdessen hatte sie ihr geholfen, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzufinden, sie von dem Albtraum befreit. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

				Sie schüttelte seine Hände ab, doch er umrundete den Tisch, bis er direkt vor ihr stand. Dann nahm er eine der Stoffservietten vom Tisch und reichte sie ihr. Dankbar nahm sie sie entgegen und tupfte sich die Wangen ab. Bis zu dem Moment, in dem er ihr die Serviette gereicht hatte, hatte sie nicht einmal bemerkt, dass sie weinte. Ihre offensichtliche Schwäche machte sie verlegen, und sie legte die Serviette zurück auf den Tisch.

				»Es ist in Ordnung. Sie sind in Sicherheit«, beruhigte er sie.

				Sie sind in Sicherheit.

				Woher hatte er gewusst, was sie brauchte? Warum fühlte sie sich durch seine Anwesenheit getröstet, und warum empfand sie seine Stimme als beruhigend? Dieser Mann stellte ihre sorgfältig geordnete Welt auf den Kopf.

				Ängstlich darauf bedacht, die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Danke«, war alles, was sie herausbrachte. So nahe, wie er vor ihr stand, konnte er jede Einzelheit der furchtbaren Narbe sehen, die sich quer über ihr Gesicht zog. Sie wartete auf die übliche Reaktion des Abscheus.

				Doch nichts passierte.

				Stattdessen wanderte sein warmer Blick, einer sanften Berührung gleich, über ihr Gesicht und ihr Haar. Er setzte sich in den Stuhl, der dem ihren gegenüberstand, und strich geistesabwesend mit dem Daumen über die tränenfeuchte Serviette.

				»Kommen Sie mit aufs Revier.« Seine tiefe Stimme brachte eine Saite in ihr zum Klingen, und plötzlich sehnte sie sich nach dem Leben, das sie verloren hatte, das sie niemals haben würde. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Helfen Sie mir, herauszufinden, wie ich diesen Mann daran hindern kann, weiteren Menschen wehzutun.«

				Wie hypnotisiert folgte ihr Blick der Bewegung seines Daumens, der über die Serviette strich, und sie stellte sich vor, dass er ihr auf genau dieselbe Art über die Wange streichelte. Dann brachten seine Worte sie in die Realität zurück. Mit ihm über das reden, was passiert war? Wusste er, was er da von ihr verlangte? Sie hatte Jahre damit verbracht, sich ein neues Leben aufzubauen und die Vergangenheit zu vergessen. Sie konnte dieses grauenvolle Martyrium nicht noch einmal durchleben. Sie konnte es einfach nicht.

				Sie erhob sich und ging hinüber zum Spülbecken. Dann öffnete sie den Wandschrank, holte ein Glas heraus und füllte es mit Wasser. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, ließ sie das Glas sinken und starrte aus dem Fenster in den hellen, sonnigen Morgen hinaus, um Licht und Wärme aufzusaugen, um die Dunkelheit zu vertreiben, die sich niemals ganz verzog.

				»Ist alles in Ordnung?« Riley stand in dem Durchgang, der Küche und Foyer trennte. Sein Blick wanderte fragend zwischen ihr und Richards hin und her.

				Amanda wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie hatte nicht ein Mal geweint, seitdem sie nach Shadow Falls zurückgekehrt war, und jetzt weinte sie schon den zweiten Tag in Folge. Sie wirbelte herum und sah Richards in die Augen. »Es wäre wirklich sehr freundlich, wenn Sie beide gehen könnten. Jetzt.«

				Er sah so aus, als hätte er am liebsten widersprochen, doch dann nickte er nur kurz. »Kommen Sie, Riley.«

				Amanda folgte den beiden Männern in die Eingangshalle. 

				Riley trat hinaus, doch Richards blieb auf der Türschwelle stehen, so nah, dass sie sich beinahe berührten. Zu ihrer Überraschung schrie alles in ihr nach seiner Berührung – als könnte er mit seinen starken Armen die Vergangenheit auslöschen.

				Als könnte er sie retten.

				»Amanda.« Seine maskuline Stimme löste etwas in ihr aus, erinnerte sie an das, was sie niemals haben würde. »Wenn Sie jetzt nicht kämpfen, dann werden Sie den Rest Ihres Lebens auf der Flucht sein. Sie brauchen Polizeischutz, und wir brauchen Ihre Hilfe. Kommen Sie aufs Revier. Sprechen Sie mit mir über das, was Ihnen zugestoßen ist. Helfen Sie mir, herauszufinden, wer dieser Mann ist. Helfen Sie mir, ihn dingfest zu machen, bevor er weiteren Menschen Schaden zufügt.«

				Der Ärger rettete sie, trocknete ihre Tränen und verlieh ihr die Stärke, die sie brauchte. Dieser Mann hatte ihre lange unterdrückten Gefühle an die Oberfläche geholt. Gefühle, mit denen sie nicht umgehen konnte. Und dort stand er, in ihrem Refugium, und verlangte von ihr, zur Polizei zu gehen, als wäre sie eine Verbrecherin.

				»Ich habe bereits mit der Polizei über meine Entführung gesprochen. Sie haben mich so häufig befragt, dass ich irgendwann nicht mehr mitgezählt habe. Glauben Sie wirklich, dass ich ein Detail auslassen würde, mit dessen Hilfe der Mann überführt werden kann, der meine Freundin abgeschlachtet hat?«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Meinen Sie den Mann, der Ihnen ebenfalls wehgetan hat? Sie waren ebenso sein Opfer wie sie.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Gehen Sie.«

				Beim Hinausgehen zeichnete sich Mitleid in Richards Miene ab. Wütend warf sie die Tür hinter ihm zu. Sie legte die Stirn gegen das kühle Holz und sog kühle Luft in ihre brennende Lunge. Sie wollte Logan Richards’ Mitleid nicht, und ganz bestimmt verdiente sie es nicht, dass er sich um sie sorgte. Denn wenn er glaubte, dass sie ebenso das Opfer des Mörders gewesen war wie Dana, dann lag er falsch.

				Er wusste nicht, was sie getan hatte.
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				Der größte und kräftigste der fünf FBI-Agenten musterte aufmerksam die Gesichter der Detectives des Shadow Falls Police Departments, die um den Konferenztisch herum saßen. Logan hatte den Eindruck, dass der Mann die Gesichtszüge jedes Einzelnen katalogisierte und sie mit einer mentalen Liste der meistgesuchten Männer des FBI verglich. Schließlich richteten sich seine Adleraugen auf Logan. »Chief Richards?«

				Logan nickte und erhob sich. Er hatte schon früher mit der Bundespolizei zusammengearbeitet und war es gewohnt, sich an deren Zeitplan anzupassen. Da er sie erst an diesem Morgen informiert hatte, hatte er erwartet, dass sie frühestens in ein paar Tagen nach Shadow Falls kommen würden – möglicherweise sogar erst in einer Woche. Das hing von ihrem Arbeitspensum ab und davon, ob sie seine Meinung teilten, dass es sich tatsächlich um einen Serientäter handelte. Dass sein Sekretär die Bundespolizei während ihrer Montagnachmittagsbesprechung hereingeführt hatte, war daher eine angenehme Überraschung gewesen. Sie hatten offenbar keine Zeit verschwendet, sondern waren prompt von ihrer vier Autostunden entfernt liegenden Außendienststelle in Jacksonville aufgebrochen.

				Er schüttelte die Hand des anderen Mannes. »Nennen Sie mich Logan. Vielen Dank, dass Sie so schnell hergekommen sind.« Er stellte Riley und die anderen Detectives vor, die um den Tisch herum saßen.

				»Ich bin Sonderermittler Pierce Buchanan. Wir haben miteinander telefoniert.« Er machte sie mit den Männern bekannt, die ihn begleiteten.

				»Willkommen im Pfannenstiel«, sagte Logan. Als ›Pfannenstiel‹ bezeichnete man die hiesige Region – den nordwestlichen Zipfel Floridas zwischen Alabama und Georgia im Norden und dem Golf von Mexiko im Süden. Logan deutete auf ein paar leere Stühle, während er selbst Platz nahm. »Ich wünschte nur, die Umstände wären weniger unschön.«

				»Glauben Sie mir, gerade jetzt möchte ich an keinem anderen Ort sein. Das hier könnte die Gelegenheit sein, auf die ich gewartet habe.«

				Einer der FBI-Agenten flüsterte Pierce etwas zu. Er nickte und blickte zu Logan herüber. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir ein paar Fotos und Diagramme aufhängen?«

				»Überhaupt nicht.«

				Zwei der Agenten stellten Aktenkoffer auf den Tisch und fingen an, den Inhalt auf dem Konferenzraumtisch zu verteilen und in Stapel zu ordnen. Zwei weitere Männer hefteten Fotos an eine weiße Tafel, die sich an der hinteren Wand des Raums entlangzog.

				Pierce, der neben Logan stand, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin überzeugt, dass ihr Mörder derselbe Mann ist, den ich schon seit Jahren verfolge.«

				»Und was ist mit dem Branson-Fall, über den wir am Telefon gesprochen haben?«

				»Wenn man von den Fotos und den Aktennotizen ausgeht, die Sie mir per E-Mail geschickt haben, passt die Handschrift. Falls es so ist, treibt der Mörder schon länger sein Unwesen, als wir vermutet hatten. Es überrascht mich, dass wir von dem Branson-Fall nicht schon früher gehört haben. Hat Ihr Department Zugang zur VICAP-Datenbank?«

				Logan zögerte. Der frühere Polizeichef von Shadow Falls hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Revier von Shadow Falls mit der sogenannten VICAP-Datenbank des FBI zu vernetzen. Die »Violent Criminal Apprehension«-Datenbank erfasste alle wichtigen Informationen zu Gewaltverbrechen, bei denen der Verdacht auf sexuellen Missbrauch und Serientäterschaft bestand. Das hatte zur Folge gehabt, dass der Branson-Fall dem FBI nie gemeldet worden war. Wenn dies geschehen wäre, hätte das FBI eine automatische Benachrichtigung an das Shadow Falls Police Department geschickt, sobald ein ähnlicher Mord geschah. Das Department hätte schon seit Jahren mit dem FBI zusammenarbeiten können. Vielleicht hätten sie den Fall lösen und den Tod von Carolyn O’Donnell verhindern können.

				»Wir verfügen jetzt über Zugang zu den VICAP-Datenbanken«, sagte er, da er nicht willens war, seinem Ärger über die Versäumnisse des früheren Polizeichefs in der Gegenwart seiner früheren Mitarbeiter Luft zu machen.

				Pierce warf ihm einen forschenden Blick zu. »Sie waren zu der Zeit, als sich der Branson-Mord ereignete, noch nicht Polizeichef?«

				Es klang eher wie eine Feststellung denn eine Frage, aber Logan antwortete ihm dennoch. »Ich habe den größten Teil des vergangenen Jahrzehnts in New York City gearbeitet.«

				»New York? Ich dachte gleich, dass ich Ihren Namen schon einmal gehört habe. Sie haben den Metzger-Fall gelöst, nicht wahr? Verdammt gute Arbeit.«

				Stille füllte das Zimmer, und alle Augen richteten sich auf Logan. Metzger war ein Serienmörder gewesen, der New York fünfzehn Monate lang heimgesucht und ein Dutzend Frauen getötet hatte, bevor Logan den Fall übernommen hatte. Er hatte ihn in weniger als drei Wochen gelöst. Doch mit dem Lob, mit dem er überhäuft worden war, hatte er sich nie besonders wohlgefühlt. Er hatte den Fall einfach mit frischen Augen sehen können, ein Muster erkannt, das den anderen auch aufgefallen wäre, wenn sie mehr Distanz gehabt hätten.

				»Was können Sie uns über den Mörder sagen?«, fragte Logan und lenkte das Gespräch wieder auf die wesentlichen Fragen.

				Pierce nickte, er wirkte nicht im Geringsten beleidigt wegen seiner barschen Reaktion. Er gab sich ganz professionell, als er sich seinen Männern zuwandte und ihnen Anweisungen gab, welche Notizen und Fotos in welcher Anordnung an der wiederbeschreibbaren Wandtafel angeheftet werden sollten. Inzwischen war sie von den Fotos junger Frauen bedeckt, die einander auffallend ähnlich sahen. Sie alle waren jung und schlank und hatten langes braunes Haar.

				Schuldgefühle versetzten Logan einen Stich, als das Foto von Carolyn O’Donnell an der Tafel aufgehängt wurde. Auch wenn er nicht wusste, was er noch hätte tun können, um sie rechtzeitig zu finden, machte es ihm immer noch etwas aus, dass er sie nicht hatte retten können.

				Allerdings war ihm inzwischen klar geworden, dass es keinen Unterschied gemacht hätte, wenn seine Männer sofort von dem Branson/Stockton-Fall erzählt hätten, als O’Donnell vermisst gemeldet worden war. Nachdem er gestern Nachmittag die alten Fallakten durchgegangen war und erfahren hatte, dass Dana Branson in einer der Hütten am Black Lake getötet worden war, hatte er seine Männer dorthin geschickt, um das Gelände abzusuchen. Die Hütten waren verrottet und heruntergekommen, sie waren seit Jahren nicht benutzt worden, da eine Dürre den See fast völlig ausgetrocknet hatte. Es hatte keinen Hinweis darauf gegeben, dass der Killer O’Donnell in eine dieser Hütten gebracht hatte. Auch in den Aktennotizen hatte es keine weiteren Hinweise gegeben, die ihnen hätten helfen können, sie rechtzeitig zu finden.

				Neben den Fotos von O’Donnell hingen Aufnahmen von Amanda. Das erste Foto zeigte sie bei ihrer Collegeabschlussfeier vor der Entführung. Logan war nicht der Ansicht, dass sie nun vollkommen anders aussah. Sie war immer noch schön, auch mit der Narbe. Sie hatte immer noch dieselbe schwere Masse zimtfarbenen Haars und dieselben tiefblauen Augen, die an den Winkeln leicht geschwungen waren, was ihr ein exotisches Aussehen verlieh.

				Der Hauptunterschied zwischen der Frau auf dem Foto und der Frau, die er an diesem Morgen getroffen hatte, war ihr Lächeln – oder vielmehr die Tatsache, dass sie nicht lächelte. Er hasste es, dass ein Fremder ihr die Lebensfreude und Hoffnung genommen hatte, die auf dem Collegefoto so deutlich zu sehen waren.

				Das zweite Foto zeigte den Tatort am Black Lake. Die Polizei hatte Amanda in einem hohlen Eichenstamm zusammengerollt gefunden, wo sie sich nach ihrer Flucht vor dem Killer versteckt hatte. Logan sah dieses Foto nicht zum ersten Mal. Doch jetzt, da er Amanda kennengelernt hatte, war es sehr viel verstörender, sie so bleich und blutverschmiert zu sehen. Als einer der Agenten ihm ein Blatt Papier reichte, war Logan dankbar, dass er nicht mehr länger das verstörende Bild ansehen musste.

				»Agent Nelson verteilt nun das Profil, das er von dem Mörder erstellt hat«, sagte Pierce. »Wir werden es mithilfe der Informationen vom O’Donnell- und Branson/Stockton-Fall aktualisieren, gehen aber davon aus, dass es immer noch brauchbar ist.«

				Als jeder eine Kopie hatte, trat er an die weiße Tafel. »Wir werden später über das Profil sprechen. Als Erstes sehen Sie sich bitte die Bilder der Frauen an, die er getötet oder zum Sterben zurückgelassen hat.«

				»Wie meinen Sie das, ›zum Sterben zurückgelassen‹?«, fragte Riley, der links von Logan saß.

				Pierce malte rote Kreise um die Gesichter von Dana, Amanda und einer dritten Frau.

				»Die Strategie des Mörders ist es, das Opfer mit Messerstichen zu verletzen und zu strangulieren, außer in diesen drei Fällen. Er hat diese Frauen mit Messerstichen verletzt, doch er hat sie nicht getötet. Er hat sie verbluten lassen. Wir glauben, dass es ihm egal war, ob sie starben oder überlebten. Er spielte ein perfides Glücksspiel mit jedem einzelnen Opfer und entschied je nach Resultat, ob er sie endgültig erledigte.«

				Er warf Logan einen kurzen Blick zu und nickte, als wollte er ihn beruhigen, dass er die Information über die Dornen zurückhalten würde. Logan hatte darauf bestanden, als er bei der Dienststelle angerufen hatte. Informationen zurückzuhalten war wichtig, um falsche Geständnisse auszusortieren oder um zu beweisen, dass man den echten Killer verhaftet hatte.

				Pierce fuhr fort: »Es ist nicht das Töten selbst, das ihn erregt, sondern die Angst, die er bei seinen Opfern hervorruft.«

				Ermutigt von der Aussicht auf eine weitere Zeugin, die sich vielleicht bereitwilliger befragen lassen würde als Amanda, zeigte Logan auf das rot eingekreiste Foto der dritten Frau. »Hat sie überlebt?«

				»Nur lange genug, um ein paar Fragen zu beantworten. Sie hatte zu viel Blut verloren.« Er zeigte auf die Bilder von Dana und Amanda. »Da diese beiden seine ersten bekannten Opfer sind, ist ihr Fall essenziell für unsere Ermittlungen. Der erste Mord eines Serienmörders ist häufig derjenige, bei dem er Fehler macht, bevor er seine Fertigkeiten verfeinert und aus seinen Fehlern lernt. Aus diesem Grund werden wir uns in hohem Maße sowohl auf den Branson/Stockton-Fall als auch auf den O’Donnell-Fall konzentrieren. Den ersten Fall zu lösen würde möglicherweise auch die Aufklärung des letzten bedeuten.«

				»Wenn Stockton überlebt hat, gibt es dann vielleicht eine Phantomzeichnung von dem Mörder?«

				Pierce sah zu dem Detective am anderen Ende des Tisches hinüber, der die Frage gestellt hatte. »Die Frau, die uns von dem Spiel erzählt hat, sagte aus, dass der Angreifer eine Kapuzenmaske trug.« Er blickte zu Logan. »Ich habe die Notizen von der Befragung von Stockton noch nicht gesehen, aber ich vermute, dass die Zeugin ihren Angreifer nicht identifizieren konnte, da er ebenfalls eine Maske trug?«

				»Das ist richtig.« Logan warf einen Blick in die Runde. »Sie konnte ihn nur als Weißen mit braunen Augen beschreiben. Sie hielt ihn für etwa eins achtzig groß und schätzte sein Gewicht auf etwa achtzig Kilo.«

				»Himmel, ich glaube, ich war’s«, scherzte Riley. »Sie haben gerade mich beschrieben.«

				Rund um den Tisch waren ein paar müde Lacher zu hören.

				»Es stimmt, die Beschreibung ist sehr allgemein«, sagte Pierce. »Aber Sie können sie dazu verwenden, bestimmten Verdächtigen höhere Priorität einzuräumen, wenn Sie Ihre Vernehmungen durchführen. Aber verlassen Sie sich nicht zu sehr auf die Beschreibung. Augenzeugenberichte sind bekanntermaßen sehr ungenau.«

				Er zeigte auf jedes einzelne Foto, nannte die Namen der Opfer und gab ihnen knappe Details zu jedem Mord.

				»Wie häufig tötet er? Gibt es ein Muster?«, fragte Riley.

				»Das ist das Einzige, was sich bei diesem Mörder nie ändert«, erklärte Pierce. »Jeden Sommer entführt er zwei Frauen, normalerweise bei zwei verschiedenen Gelegenheiten. Der Branson/Stockton-Fall ist eine Ausnahme, da er zwei Frauen zur gleichen Zeit verschleppt hat. Möglicherweise hat er aber auch aus seinem ersten Versuch gelernt und festgestellt, dass es zu schwierig ist, zwei Opfer gleichzeitig unter Kontrolle zu behalten, also hat er diesen Fehler nicht wiederholt.«

				»Sie haben gesagt, dass er jeden Sommer zwei Frauen tötet«, rief einer der Detectives. »Gibt es einen festen Zeitrahmen zwischen den Morden?«

				Pierce tauschte einen unbehaglichen Blick mit einem der anderen Agenten aus, bevor er antwortete. »Er variiert. Im ersten Jahr tötete er seine Opfer in einem Abstand von drei Monaten. Das Zeitfenster ändert sich jedes Jahr.«

				Logan lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Wie genau ändert es sich?«

				»Der Zeitraum zwischen den Morden wird immer kürzer.«

				»Und wie viel Zeit verging letzten Sommer zwischen den Morden?«, bohrte Logan.

				Pierce räusperte sich. An dem gequälten Blick des Agenten erkannte Logan, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

				»Drei Wochen.«

				»Ihre Fragen habe ich jetzt alle beantwortet«, sagte Pierce, während er und Logan durch die Zentrale zum Aufzugsvorraum marschierten, der in die hintere Wand eingelassen war. »Jetzt bin ich dran, Ihnen eine Frage zu stellen.«

				Logan nickte mehreren uniformierten Polizisten zu, die zur Nachtschicht kamen. »Schießen Sie los.«

				»Wann kann ich mit Ms Stockton sprechen?«

				Verärgerung stieg in Logan auf. Er wusste nicht, warum. »Ich war heute Morgen bei ihr. Sie möchte mit niemandem über den Fall reden.« Er blieb vor den beiden Fahrstühlen stehen und drückte auf den Pfeil nach unten.

				»Vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn Sie ihr sagen, dass das FBI mit ihr sprechen möchte.«

				Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn die Hartnäckigkeit des anderen Mannes. Logan runzelte die Stirn und drückte wieder auf den Knopf. »Ich glaube nicht, dass das etwas ändert.«

				»Kann schon sein. Aber manchmal sprechen Zeugen lieber mit der Bundespolizei, insbesondere, wenn sie den Glauben an die Behörden vor Ort verloren haben. Ich möchte niemandem auf den Schlips treten, aber nach dem, was ich bisher gesehen habe, waren die Ermittlungen, die der letzte Polizeichef geführt hat, nicht gerade umfassend.«

				Als sie den Aufzug betraten, gestand Logan sich widerwillig ein, dass der Agent recht hatte. Der Fall war nicht gründlich bearbeitet worden, und nach Amandas Verhalten an diesem Morgen zu schließen, war sie wohl derselben Ansicht. Sie traute der Polizei nicht zu, sie zu beschützen, und das konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen. Dennoch, wenn es nötig war, noch einmal mit ihr zu reden, dann wollte er derjenige sein, der die Befragung durchführte.

				»Ich werde Ms Stockton darum bitten, mit Ihnen zu sprechen. In Ordnung?«

				»In Ordnung. Ich würde auch gern sobald wie möglich einen Blick in die Akte werfen.«

				»Ich garantiere Ihnen freien Zugang zu allem, was Sie sehen möchten. Wir können Kopien machen, die Sie nach Jacksonville mitnehmen können.«

				Pierce schüttelte den Kopf. »Ich werde in Shadow Falls bleiben, bis der Fall gelöst ist oder der Mörder in einer anderen Stadt zuschlägt.«

				Logan lächelte, aufrichtig erleichtert. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden. Wo werden Sie wohnen?«

				»Heute Nacht nehme ich mir das erstbeste Motelzimmer, das ich finden kann, und morgen, wenn ich mehr Zeit habe, um mich umzuschauen, suche ich mir etwas Richtiges.«

				Sie verließen den Aufzug und marschierten durch die Empfangshalle des Rathauses. Das Polizeirevier erstreckte sich über den gesamten zweiten Stock. Das Rathaus nahm den ersten Stock und das Nebengebäude ein.

				»Wir sind zwar nicht Miami«, sagte Logan, »aber in der Saison gibt es dennoch viele Touristen in Shadow Falls. Die paar Motels in der Stadt sind im Sommer normalerweise ausgebucht. Werden alle Ihre Männer heute Nacht hierbleiben?«

				»Nur Nelson, unser Profiler. Da wir heute Morgen überstürzt aufgebrochen sind, haben wir in Jacksonville noch ein paar Dinge zu erledigen. Die übrigen Männer werden heute Abend zurückfahren, eine Spezialeinheit zusammenstellen und in ein paar Tagen mit Verstärkung zurückkehren – wenn Ihnen das recht ist.«

				»Mehr als recht. Ich weiß jede zusätzliche Hilfe zu schätzen, insbesondere angesichts der Tatsache, dass wir weniger als drei Wochen haben, bis der Killer wieder zuschlägt.« Logan zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und löste einen der Schlüssel vom Ring. »Wir werden uns bemühen, bis zu Ihrer Rückkehr ein paar Motelzimmer für Ihr Team freizumachen, aber fürs Erste könnte das hier hilfreich sein.« Er warf Pierce den Schlüssel zu.

				»Was ist das?« Pierce fing den Schlüssel im Flug.

				»Mein Apartment, nur zwei Kilometer entfernt vom Revier. Sie und Nelson können vorerst dort wohnen. Es gibt nur ein Schlafzimmer, aber das Sofa ist ausklappbar, sodass man darauf auch schlafen kann.«

				»Und wo werden Sie schlafen?«

				»Ich renoviere gerade ein Haus, das außerhalb der Stadt liegt. Ich hatte ohnehin geplant, am Monatsende ganz dorthin zu ziehen, deshalb sind fast alle meine Sachen schon dort.« Er ging voran durch die gläserne Vordertür und stieg die Betonstufen zum Parkplatz des Gebäudes hinunter. »Ich fahre Sie zu meiner Wohnung und packe bei der Gelegenheit noch ein paar persönliche Sachen ein.«

				Pierce nickte. »Ich weiß Ihre Mühe zu schätzen. Die Dienststelle wird Sie natürlich entschädigen.«

				Logan, dessen Hand auf dem Türgriff seines Mustangs lag, hielt inne. »Helfen Sie mir, den Mörder zu fangen. Das ist alles, was ich an Entschädigung brauche.« Er sah sich um, ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn, während er die wenigen Passanten musterte, die zu ihren Autos unterwegs waren. Keiner von ihnen sah verdächtig aus, dennoch konnte er das Unbehagen nicht abschütteln, das ihm die Kehle zuschnürte.

				»Alles in Ordnung?« Pierce musterte ihn aufmerksam über das Autodach hinweg.

				Logan zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Gefühl.«

				»Was für ein Gefühl?«

				»Als ob mich jemand beobachtet.«

				Der Agent ließ ebenfalls den Blick schweifen, seine Körperhaltung war angespannt, drückte Alarmbereitschaft aus. »Hatten Sie das schon öfter?«, fragte er, als sie beide in den Wagen einstiegen.

				»Ja.«

				»Und?«

				Logan zog eine Augenbraue hoch. »Ich wurde beobachtet.«

				Das metallische Kratzen der Klinge, die aus dem Messerblock glitt, hallte in der Stille des Hauses wieder. Amanda wog das schwere Messer in der Hand, bewunderte die perfekte, ausgewogene Machart und den feinen Schliff der Klinge, die mühelos durch Muskel und Knochen schnitt.

				Messer übten eine morbide Faszination auf sie aus. Seit man sie einmal mit einem malträtiert hatte, war sie entschlossen, ihr Geschick im Umgang mit ihnen zu schulen. Es war eine weitere Art, sich ihren Ängsten zu stellen und sie zu überwinden; eine weitere Methode, nicht ihn gewinnen zu lassen.

				Sie hob das Messer über den Kopf und ließ es mit einem widerhallenden Schlaggeräusch nach unten sausen. Der Kopfsalat zerfiel in zwei perfekt geschnittene Hälften. Sie holte die restlichen Salatzutaten aus dem Kühlschrank und legte sie auf die Arbeitsfläche neben das Telefon. Nachdem die Polizei gegangen war, hatte sie beschlossen, ihre Schwester anrufen, doch sobald sie den Telefonhörer in die Hand nahm, verlor sie den Mut.

				Die Zeit, die sie nach ihrer Entführung in Tennessee im Haus ihrer Schwester verbracht hatte, war für keine von ihnen beiden leicht gewesen. Heather hatte versucht, sie zu unterstützen – am Anfang zumindest –, aber für eine Familie mit kleinen Kindern war es eine große Belastung, mit jemandem zusammenzuleben, der nachts häufig schreiend erwachte.

				Und dann gab es da noch Heathers Ehemann John, der wahre Grund dafür, dass Amanda und Heather nur noch selten miteinander sprachen. John war ein Kontrollfreak, ein pathologischer Lügner und der Ansicht, dass jede Frau, die in seinem Haushalt lebte, Freiwild war für seine unwillkommenen Aufmerksamkeiten. Er hatte ganz sicher kein Problem mit Amandas Narbe gehabt. Aber natürlich war es auch nicht ihr Gesicht gewesen, das ihn interessiert hatte.

				Amanda hatte versucht, mit Heather über Johns unpassendes Verhalten zu sprechen, aber Heather hatte nicht zuhören wollen und angefangen, sie zu behandeln, als wäre sie diejenige, die John nachstellte. Da war Amanda gegangen, und abgesehen von einem Anruf zu Weihnachten oder zum Todestag ihrer Eltern sprachen Heather und sie nur noch selten miteinander.

				Doch nach der Ermordung von Carolyn O’Donnell und Chief Richards’ düsteren Warnungen sehnte sich Amanda nach der Liebe und Unterstützung der einzigen Person, die sie Familie nennen konnte. Bevor der Mut sie wieder verließ, wählte sie die Nummer ihrer Schwester und drückte auf die Lautsprechertaste, damit sie ihr Abendessen vorbereiten konnte, während sie miteinander sprachen.

				»Hallo?« Heathers weiche Stimme mit dem Südstaatenakzent erklang in der Leitung.

				Amanda rutschte die Hand aus, und sie hätte sich beinahe einen Finger abgeschnitten. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr wurde klar, wie sehr sie ihre kleine Schwester vermisste. »Heather? Ich bin’s, Mandy.«

				Vom anderen Ende der Leitung schlug Amanda vollkommene Stille entgegen. Sie warf einen Blick auf das Kontrolllämpchen am Telefon, um sicher zu sein, dass Heather nicht aufgelegt hatte. 

				»Amanda?« Die Stimme ihrer Schwester klang gedämpft, so als ob sie nicht wollte, dass jemand sie hörte. »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«

				Amanda, nicht Mandy. Sie schloss die Augen und versuchte, den Frosch im Hals herunterzuschlucken. »Muss etwas nicht in Ordnung sein, damit ich dich anrufe?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich bin einfach überrascht, von dir zu hören, das ist alles.«

				»Wie geht es dir und meinen beiden bezaubernden Nichten? Wie geht’s John?« Amanda hätte sich am liebsten übergeben, als sie den Namen ihres Schwagers aussprach.

				»Uns geht’s gut, uns allen. Die Mädchen kommen auf diese neue Grundschule, die sie gerade gebaut haben, als du abgereist bist. Ich arbeite dreimal die Woche ehrenamtlich im Schulsekretariat.« Ein schwerer Seufzer war am anderen Ende der Leitung zu hören. »Aber du rufst sicherlich nicht an, um etwas über meine ehrenamtliche Tätigkeit zu hören. Was ist los?«

				Wumm. Sie ließ das Messer auf eine Gurke niedersausen und zerteilte sie dann schnell in kleine Stücke.

				»Amanda?«

				»In Shadow Falls hat es wieder einen Mord gegeben.« Die Worte sprudelten so schnell hervor, dass sie nicht sicher war, ob Heather sie verstehen konnte.

				»Einen Mord? Wie schrecklich. War es jemand, den du kanntest?«

				Gott sei Dank nicht. Dieses Mal nicht. Sie schnappte sich eine Karotte und fing an, sie in Scheiben zu schneiden. »Nein, ich habe sie nicht gekannt.«

				»Hat der Mord bei dir einen dieser schrecklichen Albträume ausgelöst?«

				Die Hand mit dem Messer verharrte in der Luft. »Nein, keine Albträume.« Als sie endlich eingeschlafen war, war sie zu erschöpft gewesen, um zu träumen.

				»Na ja, das ist gut. Das ist wirklich gut. Das hört sich an, als ob du diese Sache hinter dir gelassen hättest.«

				Diese Sache?

				Wumm.

				Ihre schmerzenden Fingerknöchel machten ihr klar, wie fest sie den Messergriff umklammerte. Sie lockerte ihren Griff. »Habe ich erwähnt, dass die ermordete Frau eine Rose in der Hand hielt?« Wumm. »Die Polizei denkt, dass es derselbe ist, der mich überfallen und Dana getötet hat.« Wumm.

				»Oh mein Gott. Sie glauben, dass es derselbe ist? Was wirst du jetzt tun?«

				Bei ihrer Schwester zu wohnen war wohl keine Option, da Heather es ihr nicht anbot. Was hatte Amanda auch erwartet – dass Heather plötzlich ihr glauben würde und nicht ihrem Ehemann?

				»Amanda, bist du noch da?«

				»Ja, tut mir leid. Ich bin mir sicher, dass es nicht derselbe ist. Im Übrigen habe ich eine hervorragende Alarmanlage, und außerdem habe ich meinen Namen geändert. Mir wird nichts passieren.«

				»Bist du sicher? Wenn du …«

				»Es ist wirklich alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Ich muss jetzt auflegen. Ein paar Freunde holen mich in ein paar Minuten ab, wir machen einen Einkaufsbummel«, log sie. »Tschüss, Heather.« Sie unterbrach die Verbindung, legte aber nicht auf, damit ihre Schwester sie nicht zurückrufen konnte.

				Nicht, dass sie es versuchen würde.

				Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und sah hinunter auf die Arbeitsfläche. Sie hatte das ganze Gemüse in kleine Stücke zerteilt. Zerhackt war das bessere Wort. Gar nicht zu reden von der Banane und dem Apfel, die sie sich nicht erinnern konnte, auf die Arbeitsplatte gelegt zu haben. Ganz offensichtlich kämpfte sie immer noch mit dieser ›Sache‹, und wie es aussah, würde sie sich ihr allein stellen müssen.

				Das Bild von Logan Richards tauchte vor ihrem inneren Auge auf, die Art, wie er sie angesehen hatte, voller Anteilnahme und Verständnis. Wenn er eine Schwester hätte, die in Schwierigkeiten steckte, würde er sie im Stich lassen?

				Amanda konnte es sich nicht vorstellen. Er schien der Typ Mann zu sein, der herbeieilte und versuchte zu helfen, wie einer dieser Ritter aus dem Märchen, der auf einem Schimmel herbeigeritten kam, um die Prinzessin zu retten. Allerdings konnte sie sich ihn nicht auf einem Schimmel vorstellen. Er würde ein riesiges schwarzes Ross reiten, das die Männer auf dem Schlachtfeld in Angst und Schrecken versetzte, genauso wie der grimmige Ritter, der obenauf saß.

				Angesichts des lächerlichen Bildes schüttelte sie den Kopf, schnappte sich den Mülleimer, der unter der Spüle stand, und warf das massakrierte Gemüse hinein. Am nächsten Tag kam die Müllabfuhr. Sie konnte die Tonne genauso gut jetzt zum Bordstein schleppen, bevor es dunkel wurde. Zu schade, dass sie keinen grimmigen Ritter zur Verfügung hatte, der auf seinem schwarzen Ross zu ihrer Rettung angeritten kam und ihren Müll hinausbrachte.

				Sie spähte aus ihrem Küchenfenster, so wie sie es immer tat, ehe sie das Haus verließ, doch dieses Mal war sie besonders vorsichtig. Die Warnung von Chief Richards ging ihr durch den Kopf. Sie wollte zwar nicht glauben, dass der Mörder wieder hinter ihr her war, schon gar nicht nach so vielen Jahren, doch sie wollte auch kein Risiko eingehen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand vor ihrer Haustür herumschlich, warf sie einen Blick durch den Türspion der stählernen Küchentür, um sicherzugehen, dass sich niemand auf dem Wagenstellplatz herumtrieb. Dann verließ sie das Haus.

			

		

	
		
			
				4

				Amanda schloss die Küchentür hinter sich und verharrte einen Moment lang regungslos. Sie inspizierte die Büsche auf dem Nachbargrundstück. Mrs Fogelman weigerte sich beharrlich, ihre Büsche zu beschneiden, da sie ihr ›natürliches Aussehen‹ mochte. Amanda vermutete, dass der wahre Grund darin bestand, dass Mrs Fogelman sich vom Anblick des hässlichen Vorgartens ihrer Nachbarin abschirmen wollte. Amandas Vorgarten wurde von keinerlei Sträuchern geziert. Falls die Person nicht von Mrs Fogelmans Grundstück herüberkam, würde es keiner Menschenseele gelingen, sich an sie heranzuschleichen.

				Aufs Neue verärgert über die gefährliche Hartnäckigkeit ihrer Nachbarin, packte Amanda den Griff der überdimensionalen grünen Plastikmülltonne, die sie am hinteren Ende des Autostellplatzes aufgestellt hatte. Sie versuchte, diese in Richtung Straße zu zerren, doch sie bewegte sich kaum. Sie hatte es letzte Woche versäumt, ihren Müll an die Straße zu stellen, deshalb war die Tonne nun doppelt so schwer wie sonst.

				Sie warf einen Blick auf die Straße, um sicher zu sein, dass niemand dort war. Dann drehte sie sich um und packte den Griff mit beiden Händen, um eine bessere Hebelwirkung zu haben. Jetzt musste sie das Monster nur noch vom hinteren Teil ihres Autostellplatzes nach vorn ziehen, es um ihren alternden Honda Accord herum manövrieren – ohne diesem noch mehr Beulen zuzufügen, als er ohnehin schon hatte – und dann die Einfahrt hinunter bis zum Bordstein zerren.

				Nur schade, dass das nicht so einfach war, wie es sich anhörte. Vielleicht sollte sie sich eine dieser Mülltonnen mit Rädern kaufen. Die musste sie auf ihre Einkaufsliste schreiben, bevor sie sich das nächste Mal hinauswagte. Es gelang ihr zwar, die Tonne an ihrem Auto vorbeizuziehen, doch sie kam nur langsam voran. 

				»Was haben Sie denn vor? Sich den Rücken ruinieren?«, fragte eine tiefe, männliche Stimme hinter ihr.

				Sie fuhr zusammen und wäre gestürzt, wenn sich nicht ein Arm wie ein Schraubstock um ihre Taille gelegt hätte. Heftig stieß sie mit dem Ellenbogen nach hinten, ließ ihren Tennisschuh so fest sie konnte auf den Fuß des Angreifers niedersausen und wirbelte dann herum, um der Gefahr die Stirn zu bieten. Als sie sah, wer der Mann war, blieb ihr vor Schreck der Mund offen stehen.

				Chief Richards.

				»Oh nein, es tut mir so leid …«

				»Schon gut. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Er schnitt eine Grimasse und rieb sich den Brustkorb. »Ich hätte Sie nicht so erschrecken dürfen. Allerdings frage ich mich allmählich, was Sie gegen meine Schuhe haben.«

				»Ihre Schuhe?«

				»Die Sie anscheinend so gern zerquetschen.«

				Die versteckte Anspielung auf ihr erstes Zusammentreffen ließ sie erröten. »Es tut mir wirklich leid, aber Sie hätten sich auch nicht so anpirschen dürfen.«

				»Ich habe mich nicht angepirscht.« Er zog die Anzugjacke aus. »Sie haben mir keine Beachtung geschenkt.«

				Er warf die Jacke über die Schulter und bückte sich, um die Mülltonne anzuheben. Trotz ihrer plötzlichen Besorgnis angesichts seiner ausgeprägten Armmuskeln, die sich unter dem Hemd abzeichneten, hatte Amanda die Geistesgegenwart, nach seiner Jacke zu greifen, bevor sie gegen die Seite der Mülltonne geschleudert wurde.

				Er nickte ihr dankbar zu und trug die Tonne zur Straße, als sei sie federleicht.

				Als sie ihren Blick endlich von seinen breiten Schultern losgerissen hatte, bemerkte sie sein am Bordstein geparktes Auto. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Von wegen schwarzes Ross. Ihr Ritter fuhr einen schwarzen Mustang. Sie blickte ihn an, als er sich umdrehte. »Vielen Dank, Chief Richards …«

				»Logan.«

				»Vielen Dank«, wiederholte sie und fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, den Polizeichef mit seinem Vornamen anzusprechen.

				Sie strich sich das Haar nach vorn über die Schulter, um ihre Narbe zu verbergen. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, auch wenn sie unnötig war.«

				»Sie sollten nicht versuchen, etwas zu tragen, das so schwer ist. Warum haben Sie keine Mülltonne mit Rädern?«

				»Vermutlich habe ich nie darüber nachgedacht.« Es war schwer, nicht zu lächeln, nachdem sie vor ein paar Minuten genau dasselbe gedacht hatte.

				Er streckte die Hand nach seiner Jacke aus, doch sie hielt sie außer Reichweite. »Oh nein. Nicht bevor Sie sich die Hände gewaschen haben.«

				Er betrachtete seine Hände und streckte sie vor sich aus, um sie näher zu inspizieren. »Für mich sehen sie in Ordnung aus.«

				»Trotzdem fassen Sie diese schöne Jacke nicht an, bevor Sie sich die Hände abgeseift haben. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie hier herausgefahren sind, um meinen Müll zu schleppen.« Sie ging durch die Einfahrt zum Haus. 

				»So weit ist es vom Revier aus gar nicht.«

				Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er ein Handzeichen in Richtung Straße machte und dann schnell den Arm fallen ließ, als er sah, dass sie es bemerkt hatte.

				»Ich hatte schon überlegt, ob ich Ihnen etwas zum Mittagessen anbieten soll«, sagte sie, auf den weißen Crown Victoria Bezug nehmend, der einen Häuserblock entfernt am Bordstein stand. »Aber ich wusste nicht, wie Sie darüber denken würden, wenn ich Ihre Tarnung auffliegen lasse.«

				»Sie wussten, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelt?« Er sah überrascht aus.

				»Das hier ist eine kleine Gemeinde, und diese Straße ist eine Sackgasse. Ich wusste, dass das Auto nicht hierher gehört, deshalb habe ich es eine Zeit lang von meinem Küchenfenster aus beobachtet und meine Schlüsse gezogen. Im Übrigen kann hier niemand länger als zwanzig Minuten in seinem Auto sitzen, ohne von Mrs Fogelman verhört zu werden. Sie hätte schon längst die Polizei gerufen, wenn die Männer in dem Auto keine Polizisten wären.«

				»Und Sie sind nicht sauer?« Er begleitete sie die Einfahrt hinunter zu ihrem Haus.

				»Das war ich, zumindest am Anfang. Schließlich habe ich Polizeischutz abgelehnt, und jetzt stehen Sie da. Aber …« Sie hob die Hand, da er so aussah, als wollte er sie unterbrechen. »Ich fühle mich sicherer, seitdem ich weiß, dass das Auto dort steht, zumindest solange Sie nicht in einem Streifenwagen kommen.«

				Als sie die Küchentür erreichten, streckte Logan die Hand aus und öffnete sie, dann wartete er, bis sie vor ihm das Haus betreten hatte. Mit einem gemurmelten »Danke« trat sie ein und bückte sich, um ein frisches Geschirrtuch aus dem Schrank unter der Spüle hervorzuholen. Sie legte es auf die Arbeitsfläche neben den Behälter mit der Flüssigseife.

				Als sie sich umdrehte, stand er mit dem Rücken zur Tür und musterte sie mit unergründlicher Miene. Seine Bewegungen, als er bedächtig die Küche durchquerte, erinnerten sie an einen kraftvollen Panther. Als sie das Feuer in seinem Blick sah, weiteten sich ihre Augen, und sie ging beiseite.

				»Wer ist Mrs Fogelman?«, fragte er, während er sich die Hände wusch.

				»Der selbst ernannte Wachhund der Nachbarschaft. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie bereits die Namen Ihrer Männer mitsamt ihrer Dienstmarkennummern und außerdem die Namen der Ehefrauen und Kinder kennt.«

				Er trocknete sich die Hände ab, legte das Geschirrtuch wieder zusammen und platzierte es exakt dort, wo sie es zuvor hingelegt hatte. »Wenn Mrs Fogelman tatsächlich all diese Informationen aus meinen Leuten herausbekommen hat, werde ich sie feuern. Sie sollten in der Lage sein, ihr eine erfundene Geschichte zu erzählen, damit sie sie in Ruhe lässt – ohne dass sie sich als Cops enttarnen müssen.«

				»Hoffentlich zahlen Sie ihnen eine ordentliche Abfindung«, feixte sie.

				Er rollte mit den Augen, lehnte sich breitbeinig an die Spüle und legte die Hände auf die Arbeitsfläche.

				Sie legte die Jacke über die Rückenlehne eines Küchenstuhls und glättete eine imaginäre Falte im Material, wobei sie den männlichen Geruch aufsog, der von dem Stoff ausging.

				Das Schweigen dauerte an, sie blickte auf und war überrascht zu sehen, dass er sie mit gerunzelter Stirn musterte.

				»Sie haben geweint«, sagte er.

				Verlegen wischte sie sich über die Augen. Nachdem sie das Telefonat mit ihrer Schwester vorzeitig beendet hatte, hatte sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. »Nett, mir das zu sagen«, brummelte sie.

				»Warum haben Sie geweint?«, bohrte er.

				»Warum sind Sie so neugierig?«

				Er grinste breit. »Sie sind eine richtige Besserwisserin, wissen Sie das?«

				Diese Bemerkung hätte sie ärgern müssen, aber so wie er es sagte, begleitet von einem lässigen, sexy Grinsen, klangen die Worte wie ein Kompliment. »Entschuldigung, dass ich nicht wie Ihre Männer vor Ihnen zu Kreuze krieche. Tut mir leid, wenn Sie das stört.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass mich das stört.« Sein Grinsen wurde noch breiter.

				Unfähig, seinem intensiven Blick noch länger standzuhalten, schaute sie weg und strich sich noch mehr Haar über die rechte Schulter, um ihre Narbe zu verdecken.

				»Warum tun Sie das?«

				Sie erstarrte, wobei ihre Finger immer noch ihre Haarsträhnen umschlossen. »Warum tue ich was?«

				»Sie sind eine schöne Frau. Sie müssen sich nicht hinter Ihrem Haar verstecken.«

				Schön? Wenn das jemand anderes gesagt hätte, hätte sie geglaubt, dass er sich über sie lustig machte. Aber Richards kam ihr nicht vor wie ein Mann, der zu Grausamkeiten neigte. Die Art, wie er sie ansah, erinnerte sie an die Art, wie die Männer sie angesehen hatten, bevor ihr Gesicht entstellt war. Unbehaglich verwirrt durch seinen forschenden Blick, fragte sie: »Warum sind Sie hergekommen?«

				»Ich soll Sie fragen, ob Sie mit einem FBI-Agenten über Ihre Entführung sprechen würden.«

				Sie bemerkte, dass seine Kiefermuskeln arbeiteten und dass sein Griff um die Arbeitsplatte fester geworden war. »Sie sollen mich fragen? Sie möchten also nicht, dass ich mit ihm spreche? Oder mit ihr?«

				»Mit ihm. Natürlich möchte ich das. Aber ich möchte auch, dass Sie zuerst mit mir sprechen.«

				»Da ich weder mit Ihnen noch mit ihm darüber sprechen möchte, ist die Sache ohnehin erledigt, stimmt’s?«

				Er zuckte mit den Achseln und sah sich in der Küche um. Sie blickte ebenfalls um sich und fragte sich, wie die Küche in den Augen eines Fremden aussehen mochte. Es war ihr der liebste Raum im Haus, hell und sonnig, die Wände waren in einem beruhigenden, cremigen Gelbton gestrichen.

				Es handelte sich um eine sehr geräumige Wohnküche mit einem Terracottafliesenboden, der perfekt mit der Wandfarbe harmonierte. Sie hätte es vorgezogen, wenn wie bei neueren Häusern die Küche mit dem Wohnbereich statt mit dem Eingangsbereich verbunden gewesen wäre, dennoch war der Raum sehr anheimelnd.

				Sie sah wieder zu Richards hinüber und fragte sich stirnrunzelnd, warum er keinerlei Anstalten machte zu gehen – auch wenn er einen erfreulichen Anblick bot. In ihren Fingern prickelte es vor Verlangen, ihn zu berühren, und seitdem er sie in seinen Armen gehalten hatte, ging ihr Atem unregelmäßig und flach. Durch die ungewohnten Empfindungen fühlte sie sich unwohl. Seine kräftige, hochgewachsene Statur führte ihr die eigene Verletzlichkeit deutlich vor Augen, und dennoch wurde sie gleichzeitig von ihm angezogen.

				»Chief Richards …«

				»Logan.«

				Sie seufzte. »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber wenn Sie gekommen sind, um mich zu fragen, ob ich mit dem FBI sprechen möchte, dann haben Sie meine Antwort. Gibt es sonst noch etwas?«

				Ihre Blicke begegneten sich, und das Feuer in seinen Augen erschreckte sie. Dann sah er weg, und sie fragte sich, ob sie sich das Aufflackern der Anziehungskraft zwischen ihnen nur eingebildet hatte.

				»Ich sollte jetzt gehen.« Er machte einen Schritt nach vorn und griff nach seiner Jacke.

				»Warten Sie.« Seine Armmuskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen, und sie blickten beide hinunter auf seinen Arm. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie unwillkürlich die Hand nach ihm ausgestreckt.

				Sie bereute bereits, ihn aufgehalten zu haben, und riss die Hand zurück, doch ihre guten Manieren setzten sich durch. »Warten Sie. Bitte. Sie waren freundlich genug, mir mit dem Müll zu helfen, und Sie waren die ganze Zeit sehr nett zu mir, besorgt um meine Sicherheit. Ich möchte Ihnen wenigstens etwas zu trinken anbieten. Wie wäre es mit einem Eistee?«

				Er musterte sie mit seinen unergründlichen dunklen Augen, und einen Moment lang glaubte sie, dass er ablehnen würde. Dann nickte er. »Tee klingt gut. Bier klingt besser.«

				Ihre Augen wurden schmal. »Sie sind nicht mehr im Dienst?«

				Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Soweit es einem Polizeichef vergönnt ist, außer Dienst zu sein.« Als sie die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Ein Bier wird meine Fahrtüchtigkeit nicht beeinträchtigen. Versprochen.«

				Sie ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen Bier heraus. »Ich hoffe, Sie mögen diese Marke. Es ist die Einzige, die ich kaufe.«

				Nach einem kurzen Blick auf das Etikett erschien das schiefe Grinsen wieder in seinem Gesicht, und sie fragte sich, was er wohl gerade dachte.

				»Das ist wunderbar.« Er nahm die beiden Flaschen entgegen, öffnete den Verschluss der einen Flasche und reichte sie ihr. Er öffnete die zweite, und sie ließen sich am Tisch nieder.

				Er setzte das Bier an und nahm einen großen Schluck, und sie beobachtete fasziniert, wie sich sein Adamsapfel beim Schlucken bewegte. Sie zwang sich wegzuschauen und suchte nach etwas, über das sie reden konnte, um die Stille zu füllen. »Waren Sie gerade auf dem Weg nach Hause? Wo wohnen Sie?«

				Er stellte die Flasche wieder auf den Tisch und dachte über ihre Frage nach. »Bisher habe ich in einem Apartment in der Nähe des Reviers gewohnt, aber von heute an ist Cypress Hills mein neues Zuhause. Ich habe dort ein Haus renoviert. Abgesehen von dem Badezimmer im Erdgeschoss ist alles fertig.«

				Sie war überrascht, dass ein Polizeichef es sich leisten konnte, ein Haus in Cypress Hills zu kaufen. Es war eine wohlhabende Wohngegend, bekannt für ihre schönen Wäldchen und sanft geschwungenen Rasenflächen. Wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, grenzten die meisten Grundstücke an einen Zufluss des Golfs von Mexiko an. »Cypress Hills. Das ist eine schöne Wohngegend. Und Sie machen die Renovierungsarbeiten alle selbst?« 

				»Zum größten Teil. Ich habe einen Dachdecker und einen Elektriker engagiert. Abgesehen davon habe ich alles selbst gemacht. Das ist nicht meine erste Renovierung, Häuser renovieren ist eine Art Hobby von mir.«

				»Sie renovieren Häuser? Sie werden dieses nicht behalten?«

				»Ich habe ein paar renoviert und dabei gut verdient. Aber im Immobiliensektor läuft es momentan nicht so gut, und dieses Haus ist …« Er zuckte mit den Achseln, und sie fragte sich, warum er nicht weitersprach. »Es fühlt sich an, als wäre ich nach Hause gekommen. Meine Schwester und meine Mutter sind vor ein paar Monaten aus New York hergeflogen und haben ein kleines Vermögen dafür ausgegeben, es herzurichten. Sie waren besorgt, dass ich sie ohne ihre Unterstützung in einem Haus ohne Möbel, aber voller elektronischer Geräte sitzen würde.«

				Sie lächelte und stellte sich den kräftigen, männlichen Logan Richards vor, wie er der Gnade zweier Frauen ausgeliefert war, die sein Haus in Besitz genommen hatten. »Ihre Mutter und Ihre Schwester haben wohl keine Schwäche für Elektronik?«

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte er. »Im Gegensatz zu Ihnen.«

				Ihre Finger schmerzten, so fest umklammerte sie ihre Bierflasche. »Im Gegensatz zu mir?«

				»Mir ist heute Morgen aufgefallen, dass Sie eine Schwäche für Technik haben. Sie haben einen topmodernen Fernseher, und Ihr Computer ist auf dem neuesten Stand. Statt des üblichen Druckers haben Sie ein Allroundgerät. Ich gehe jede Wette ein, dass Sie das allerneuste Handy mit allen Extras haben.«

				»Tatsächlich besitze ich überhaupt kein Handy.« Nicht mehr. Wen hätte sie auch anrufen sollen? »Und das alles haben Sie in den zehn Minuten gesehen, die Sie in meinem Wohnzimmer verbracht haben?«

				»Mir sind heute Morgen eine Menge Dinge an Ihnen aufgefallen.«

				Bei diesem Kommentar weiteten sich ihre Augen, und sie nippte nervös an ihrem Bier. Als sie die Flasche auf den Tisch zurückstellte, fiel ihr auf, dass er sie wieder mit diesem unergründlichen Gesichtsausdruck beobachtete. »Was?«, fragte sie, vielleicht ein bisschen zu heftig.

				»Ich versuche Sie zu verstehen«, erwiderte er gelassen.

				Panik stieg in ihr auf. »Es gibt nichts zu verstehen.«

				Er neigte den Kopf. »Warum sind Sie nach Shadow Falls zurückgekehrt, wenn Ihre einzige lebende Verwandte in Tennessee lebt? Ist zwischen Ihnen und Ihrer Schwester etwas vorgefallen, als Sie nach dem Überfall bei ihr gewohnt haben?«

				Bei der Erwähnung Heathers erstarrte sie. Es war ungerecht, dass er so viel über sie wusste, nur weil er ein Cop war. »Das geht Sie gar nichts an«, blaffte sie.

				»Sie haben recht. Es geht mich nichts an.«

				Durch die schnelle Antwort verpuffte ihr Ärger rasch. Sie seufzte und entschied, seine Frage zu beantworten. »Ich bin in Shadow Falls geboren und habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht. Meine Eltern sind hier begraben. Hier bin ich zu Hause.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem konnte ich nicht ewig bei meiner Schwester wohnen.« Insbesondere dann, wenn sie nicht willkommen war. »Als ich Tennessee verließ, wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte, also kam ich zurück.« Außerdem war Dana hier. Es gab niemanden sonst, der ihr Grab besuchte und frische Blumen darauflegte. Zumindest das war Amanda ihr schuldig.

				Sie schob den Gedanken an Dana beiseite und sah Richards an. »Was ist mit Ihnen? Warum sind Sie zurückgekommen? Ich habe über Sie in der Zeitung gelesen, als Sie den Posten des Polizeichefs übernahmen. Dort stand, dass Sie Ihre Polizeilaufbahn in Shadow Falls begonnen hätten und dann nach New York gezogen seien. Lebt Ihre Familie in Shadow Falls, oder mussten Sie sie in New York zurückgelassen, als Sie hergezogen sind?«

				Er grinste. »Touché. Nein, ich habe keine Familie hier.« Sein Lächeln verblasste, und in seinen Augen lag ein abwesender Ausdruck. »Alle, die mir wichtig sind, leben in New York.« Er leerte die Bierflasche, stand auf und sah sich suchend in der Küche um.

				»Unter der Spüle«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.

				Er spülte die Flasche aus, öffnete den Schrank und steckte die Flasche in die blaue Recyclingtonne. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte er unentschieden. Ihre Blicke trafen sich, und er seufzte. »Ein Bier stellt zwar bei einer Person von meiner Größe kein Risiko dar, aber ich würde lieber nicht sofort aufbrechen. Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich Ihr Sicherheitssystem überprüfen. Da Sie nicht unter Polizeischutz stehen, würde ich mich damit einfach besser fühlen.«

				Ungeachtet seiner Worte sah er so aus, als wäre er am liebsten sofort aufgebrochen. Seitdem er von seiner Familie in New York gesprochen hatte, sah er elend aus. Warum hatte er dann angeboten, ihr Sicherheitssystem zu überprüfen? »Die Polizisten in dem Zivilfahrzeug haben doch ein Auge auf mich«, erinnerte sie ihn.

				»Es wäre aber besser, wenn jemand bei Ihnen im Haus wäre.«

				Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Logan in ihrem Haus wohnte, sie beschützte und auf ihrer Couch schlief. Sie zwang sich, die Bilder zu verbannen. Er bot ihr nicht an, zu bleiben und auf sie aufzupassen, und sie hätte es auch nicht zugelassen, selbst wenn er es getan hätte. Sie wollte ihre Privatsphäre nicht aufgeben, und außerdem hatte sie noch nicht endgültig entschieden, ob sie – jetzt, da der Killer wieder da war – überhaupt in Shadow Falls bleiben wollte.

				Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ein paar Sachen zusammenzupacken und das nächste Flugzeug zu nehmen, egal wohin. Ein anderer Teil von ihr war entschlossen, sich von dem Mörder nicht vertreiben zu lassen. Sie hatte so hart daran gearbeitet, sich ihr Leben zurückzuerobern. Sie wollte nicht wieder von vorn anfangen. »Ich möchte niemanden im Haus haben.«

				»Was ist mit Ihrer Arbeit?«, fragte er. »Meine Männer haben mir gesagt, dass Sie gestern nicht zur Arbeit gegangen sind, aber sobald Sie es tun, werden Sie Schutz brauchen.«

				Sie lächelte. »Bei meiner Arbeit wird mich bestimmt niemand überfallen.«

				Er hob eine Augenbraue. »Sie wirken so, als wären Sie Ihrer Sache sicher.«

				»Um zu meinem Arbeitsplatz zu kommen, muss ich nur von meinem Schlafzimmer hinüber ins Wohnzimmer gehen. Ich bin Programmiererin. Ich kann von zu Hause aus arbeiten.«

				»Nun ja, es sieht so aus, als ob Sie mich damit in meine Schranken verwiesen hätten.« Er milderte seine Worte mit einem Lächeln ab, dem ersten echten Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, seitdem er sie als Besserwisserin bezeichnet hatte.

				Einen Moment lang war sie wie gebannt von seinem anerkennenden Blick; die Art und Weise, wie das sanfte Lächeln sein Gesicht veränderte, ließ ihn eher wie einen charmanten Schwerenöter denn wie einen einschüchternden Polizeichef aussehen.

				Das Schweigen zog sich in die Länge. Es war Zeit, ihn fortzuschicken. Genauso wenig, wie sie ihn bei sich haben wollte, wollte er in ihrem Haus sein. »Also, wie sieht es aus? Wollen Sie, dass ich die Türen und Fenster überprüfe?«, fragte er.

				Nein. »Okay.« Verdammt. Warum hatte sie das gesagt?

				Er nickte. »Ich fange mit dem Wohnzimmer an. Ich erinnere mich, dass ich dort Schiebetüren aus Glas gesehen habe. Wenn sie ungesichert sind, kann man sie leicht aus den Schienen heben und auf diese Weise ins Haus eindringen.«

				»Ich zweifle daran.« Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Bei meinem Einzug habe ich die Türen ersetzen lassen. Sie sind mir von derselben Firma empfohlen worden, die auch meine Alarmanlage installiert hat.«

				Sie beobachtete, wie er Sicherheitsriegel, Schlösser und dann die Alarmsensoren inspizierte, und fragte sich, warum er so besorgt wirkte.

				»Sie sind mit hurrikansicherem Glas ausgestattet, und zumindest von außen ist es ziemlich schwierig, sie aus der Schiene zu heben«, stellte er fest. »Gute Schlösser. Ich bin beeindruckt.«

				»Sie wirken überrascht.«

				»Angesichts Ihrer Vergangenheit sollte ich das wohl nicht sein. Ganz offensichtlich liegt Ihnen Ihre Sicherheit am Herzen. Bei den meisten Leuten ist das anders.«

				Er ging zu einem der Fenster, die den Kamin flankierten, und überprüfte auch hier die Schlösser. Bevor er zum zweiten Fenster hinüberging, warf er einen kurzen Blick auf ihren Computer und sagte: »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der zu Hause arbeitet. Hat man da einen geregelten Arbeitstag, so als würde man von neun bis fünf ins Büro gehen?«

				Er hatte die Inspektion der Schlösser und der Alarmsensoren beendet, also führte sie ihn durch den Flur zum ersten leer stehenden Schlafzimmer, einem Raum, den sie hauptsächlich als Abstellkammer nutzte. »Meine Arbeitszeiten sind flexibel. Ich arbeite für eine Consultingfirma und kann mir meine Aufträge aussuchen. Jetzt gerade habe ich ein sechsmonatiges Projekt beendet. Ich habe noch nicht entschieden, wann ich den nächsten Auftrag annehme.«

				Nachdem er das einzige Fenster im Schlafzimmer überprüft hatte, wischte er sich den Staub von den Fingern. Dann kam er zur Tür, wo sie stand.

				Durch den Staub auf der Fensterbank in Verlegenheit gebracht, sagte sie: »Tut mir leid wegen des Staubs. Ich benutze dieses Zimmer fast nie.«

				Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Ich bin ein Mann. Sie glauben doch nicht, dass ich jemals irgendetwas abgestaubt hätte.«

				Sie lachte und führte ihn in das zweite Schlafzimmer. Ihr die Verlegenheit zu nehmen war zwar nett, aber angesichts seines gepflegten Äußeren und seines auf Hochglanz polierten Autos glaubte sie keine Sekunde lang, dass sein Haus weniger als makellos war.

				Da die Zimmertür bereits offenstand, trat er ein. Beim Anblick der vielen Fitnessgeräte im Raum machte er große Augen. »Diese Ausrüstung stellt ja ein professionelles Fitnessstudio in den Schatten.«

				Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er nach einer Trainingseinheit Gewichtestemmen mit nacktem Oberkörper und Schweißperlen auf der Brust vor ihr stand. Geistesabwesend zupfte sie am Saum ihres T-Shirts. »Ich gehe nicht allzu häufig aus, und gelegentlich muss ich mir eine Häagen-Dazs-Orgie abtrainieren.«

				Langsam und liebkosend wanderte sein Blick über ihren Körper, als wollte er das Resultat ihres Fitnesstrainings überprüfen. Als ihre Blicke sich trafen, hätten die Funken, die aus seinen Augen sprühten, sie beinahe versengt. Sie hätte ihn gern mit einer koketten Bemerkung ermutigt, damit er wusste, dass die Anziehung wechselseitig war.

				Doch sie konnte es nicht.

				Sie hatte zu viel Angst, wenn auch nicht vor ihm. Sie hatte Angst vor sich selbst. In den Jahren nach dem Überfall hatte sie ein einsames, sicheres Leben für sich aufgebaut. Bis sie Logan getroffen hatte, hatte sie sich nie nach einem Mann gesehnt. Jetzt, da er die in ihr schlummernden Gefühle geweckt hatte, konnte sie sich selbst nicht trauen.

				Würde sie es schaffen, sich in seiner Gegenwart wie eine normale Person zu verhalten? Was, wenn er versuchte, sie in die Arme zu nehmen oder zu küssen? Würde sie seinen Kuss erwidern oder schreiend aus dem Zimmer laufen? Wenn er sie dann mit einem Blick ansähe, als sei sie verrückt geworden, würde das noch mehr wehtun als die erschrockene Reaktion der Leute auf ihre Narbe.

				Sie könnte es nicht ertragen.

				Sie entschied, dass es für ihn Zeit war zu gehen, also drehte sie sich auf dem Hacken um und eilte zurück in die Küche, um ihn hinauszuscheuchen.

				Er folgte ihr auf dem Fuß und blieb dann stehen, ohne sie zu berühren. »Amanda, sehen Sie mich an.« Seine dunkle Stimme war geduldig, beruhigend. »Bitte.«

				Sie stieß ein frustriertes Seufzen aus und drehte sich zu ihm um. Sie sah ihm in die Augen und stützte sich auf die Arbeitsplatte, an der er lehnte.

				»Wenn ich Sie erschreckt habe, tut mir das leid«, sagte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht erschreckt. Ich habe keine Angst vor Ihnen.« Und das war die Wahrheit. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart so sicher, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte, um den Rest der Welt zu vergessen. Und doch kannte sie ihn kaum. Er war kräftig gebaut und hätte ihr ohne Weiteres wehtun können, wenn er es gewollt hätte. Sie war mit ihm allein, und es gab niemanden, der ihr helfen konnte, wenn er ihr wehtun wollte. Warum also hatte sie keine Angst vor ihm? Es ergab keinen Sinn.

				»Nein?« Sein forschender Blick hielt den ihren fest. »Warum sind Sie dann weggelaufen?«

				Sie seufzte und begann automatisch damit, ihr Haar nach vorn zu streichen, um dann verlegen innezuhalten, als ihr einfiel, was er über ihr Haar gesagt hatte.

				»Amanda …«

				»Es tut mir leid. Wirklich. Ich kann nicht … es ist nur so, dass ich …« Sie atmete hörbar ein.

				Er streckte seine Hand nach ihr aus, ließ sie jedoch fallen, als sie zurückschreckte. Unbeholfen verschränkte sie die Arme vor der Brust, ihre automatische Reaktion machte ihr klar, dass sie mit ihren Befürchtungen richtig lag. Sie würde mit einer Beziehung nicht umgehen können, auch wenn die Versuchung groß war.

				Er sah sie traurig an. »Entschuldigen Sie sich nicht. Ich habe mich unpassend verhalten. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« In seine Augen trat wieder der abwesende Ausdruck, den er schon vorher zur Schau getragen hatte, als er über seine Familie in New York gesprochen hatte. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Er zog seine Jacke an, holte eine kleine weiße Karte aus der Tasche und legte sie auf den Küchentisch. »Meine Visitenkarte. Falls Sie es sich anders überlegen und doch mit dem FBI sprechen möchten, rufen Sie mich an.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Auch wenn Sie es sich nicht anders überlegen, sondern einfach nur jemanden zum Reden brauchen – egal worüber –, rufen Sie mich an. Sie gehen damit keine Verpflichtungen ein.«

				Er ging hinüber zum Seiteneingang, warf ihr einen weiteren dieser herzerweichend traurigen Blicke zu und trat hinaus auf den Autostellplatz.

				Als die Rücklichter von Logans Mustang in der Ferne verloschen, zitterte Amanda so stark, dass sie sich hinsetzen musste. Chief Richards hatte es geschafft, dass sie sich an diesem Abend ein paar Minuten lang attraktiv gefühlt hatte. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann sie mit begehrlichen Augen ansah.

				Nicht, dass es etwas änderte. Es war unmöglich, irgendeine Art von Beziehung mit ihm einzugehen. Ihre eigenen widerstrebenden Gefühle waren schon zu viel für sie.

				Gar nicht zu reden von einer Beziehung.

				An diesem Abend hatte er einige Male so ausgesehen, als würde sie ihm höllische Angst einjagen.

				Logan schüttelte angewidert den Kopf, setzte die Bierflasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Er stellte die leere Flasche mit einem lauten Knall auf dem Verandageländer ab und war überrascht, als das Glas nicht splitterte. Das goldene Etikett funkelte im Licht der Verandaleuchte, es schien ihn zu verspotten und erinnerte ihn daran, dass Amanda dieselbe Biermarke bevorzugte.

				Amanda und er besaßen haargenau denselben Fernseher und denselben Computer. Etwa die Hälfte der DVDs in dem Ständer neben ihrem Fernseher waren dieselben, die man bei ihm zu Hause finden konnte – Actionfilme, keine Frauenfilme.

				Er wischte sich eine Schweißperle von der Stirn und betrachtete das gerahmte Foto in seiner linken Hand. Victorias sanfte braune Augen sahen ihn mit jenem bewundernden Blick an, den sie einst für ihn reserviert hatte. Gott, wie sehr er sie geliebt hatte. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie nicht länger sein war. Sie waren zusammen glücklich gewesen, zumindest hatte er das geglaubt – bis sie ihn um die Scheidung gebeten hatte, damit sie einen anderen heiraten konnte.

				In dem Jahr, das seit der Scheidung vergangen war, war er davon überzeugt gewesen, dass er nie wieder eine Frau auf diese Weise würde lieben können. Dass er niemals wieder jemanden lieben konnte, niemals wieder diesen Funken der Anziehungskraft verspüren, dieses Gefühl der Verbundenheit empfinden würde, das er beim Blick in ihre Augen verspürt hatte – so, als würde er sie schon seit einer Ewigkeit kennen. Er hätte niemals gedacht, dass eine andere Frau sein Feuer entfachen könnte, ihn dazu bringen könnte, sich nach ihr zu verzehren, so wie er sich nach Victoria verzehrt hatte.

				Bis er Amanda getroffen hatte.

				Von dem Moment an, in dem er in diese gequälten blauen Augen geblickt hatte, war er verloren gewesen. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie beschützen, ihr den Schmerz nehmen, dessen Schatten ihren Blick verdunkelte. Selbst in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich zurück zu ihrem Haus zu fahren und sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war, auch wenn seine Männer draußen standen und ein Auge auf sie hatten.

				Fluchend ging er über die Veranda auf die Glastür zu und betrat das Haus. Er schaltete die Alarmanlage ein, entsorgte die Bierflasche in der Küche und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hätte längst im Bett sein sollen, doch er war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Er brauchte etwas, um sich von Amanda abzulenken, denn gleichgültig, wie sehr er sich auch nach ihr sehnte, er konnte sie doch nicht haben. Er ging in den vorderen Teil seines Hauses in sein Arbeitszimmer.

				Die Oberfläche des Schreibtischs war mit Aktenstapeln bedeckt. Abgesehen von den ungeklärten Kriminalfällen, die sein ehemaliges Team aus New York ihm um Rat suchend gelegentlich schickte, lagen nun die Akten des O’Donnell- sowie des Branson/Stockton-Falls auf seinem Schreibtisch. Er schnappte sich den nächstliegenden Ordner und blätterte durch die ersten Seiten, doch die Worte verschwammen ihm vor den Augen, ohne Sinn zu ergeben. Er konnte sich nicht konzentrieren, solange die Gedanken an Amanda noch durch seinen Kopf wirbelten.

				Sie war eine Zeugin in einer Mordermittlung. Logan wusste, er durfte nicht einmal daran denken, sie auf einer persönlicheren Ebene kennenzulernen. Wenn er sich schon jetzt nicht mehr richtig auf den Fall konzentrieren konnte, wie würde es erst werden, wenn er zuließ, dass diese Verliebtheit tieferen Gefühlen Platz machte? Was, wenn ihm etwas Wichtiges entging und eine weitere Frau starb? Bei seinem Anfängerfehler konnte er sich wenigstens sagen, dass der Killer möglicherweise nicht noch einmal gemordet hatte. Vielleicht hatte der Täter sein Opfer gekannt, und es hatte sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft gehandelt, eine einmalige Sache.

				Doch der Mörder von Carolyn O’Donnell war anders. Er hatte bereits getötet, und er würde es wieder tun. Höchstwahrscheinlich hatte er sich sein nächstes Opfer bereits ausgesucht. Logan musste alle seine Kräfte daran setzen, den Mörder aufzuhalten, wenn er nicht die Schuld am Tod einer weiteren Frau auf sein Gewissen laden wollte. Momentan gab es in seinem Leben keinen Platz für eine Beziehung, schon gar nicht mit Amanda.

				Und selbst wenn er sich keine Sorgen wegen des Falles zu machen bräuchte: Amanda war brutal misshandelt worden, sowohl körperlich als auch emotional. Sie war ebenso wenig bereit für eine Beziehung wie er, das hatte ihr Gespräch bewiesen. Im Moment war es das Beste, wenn er ihre Wünsche respektierte, sie seiner beruflichen Position entsprechend behandelte und den Mörder fand, der sie vor vier Jahren beinahe vernichtet hätte. 

				Er blätterte durch die Akte des letzten Falls, Seiten, die er an diesem Tag bereits ein Dutzend Mal gelesen hatte, ohne etwas Neues zu finden. Am liebsten hätte er den Aktenordner des Anna-Northwood-Falls gehabt, um ihn noch einmal durchzusehen. Sich mit dem Fall zu beschäftigen, den er vor zehn Jahren vermasselt hatte, würde ihm die Verschnaufpause verschaffen, die sein Unterbewusstsein brauchte, um sich durch die Details von Amandas Fall zu arbeiten und nach einem Muster Ausschau zu halten.

				Als er früher am Tag die Internetdatenbanken des Departments nach jener Akte durchsucht hatte, hatte er leider nur den Vermerk »Verwahrt im Archiv, außer Haus« gefunden. Die Akte war zu alt, sie war nie in eine Internetdatenbank aufgenommen worden. Er würde dem Archiv demnächst einen Besuch abstatten müssen, um die Akte zu finden, doch an diesem Abend hatte er nur die Aufgabe: den Branson-Fall ein weiteres Mal nach Hinweisen durchzugehen.

				Er seufzte und blätterte weiter.

				Kate war zurückgekehrt.

				Er konnte es kaum glauben, wusste aber dennoch, dass es die Wahrheit war.

				Sie war noch nie zuvor so schnell zurückgekehrt. Verdammt. Warum konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen? Er hatte endlich Frieden gefunden, wohltuenden Frieden, und dieses Mal hatte er gehofft, dass er andauern würde.

				Beim letzten Mal hatte sie sich Carolyn genannt und war so perfekt gewesen, so süß, dass er geglaubt hatte, dass sie vielleicht dieses Mal – nur vielleicht – für immer verschwinden würde, so wie sie es versprochen hatte. Törichterweise hatte er geglaubt, dass sie ihn endlich sein Leben leben lassen würde, ohne Angst, ohne die Sorge, dass sie ihn wiederfinden würde.

				Er hätte wissen müssen, dass er ihr nicht vertrauen konnte. Kate hatte immer gelogen.

				Und dieses Mal trug sie denselben Namen, den sie schon einmal verwendet hatte: Amanda.

			

		

	
		
			
				5

				Schuldgefühle waren ein starker Antrieb. Zwei Tage lang kämpfte Amanda dagegen an, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Am Mittwoch Nachmittag saß sie in ihrem parkenden Wagen vor dem Gebäude, das sich Rathausverwaltung und Polizei teilten, und versuchte, den Mut aufzubringen, die Eingangstür zu öffnen und hineinzugehen.

				Sie wollte weder in ihrer Vergangenheit herumwühlen noch weitere polizeiliche Vernehmungen über sich ergehen lassen müssen. Mit der Hässlichkeit dessen, was ihr zugestoßen war, wurde sie jeden Tag konfrontiert, wenn sie in den Spiegel sah. Der Mörder hatte sie auf viele verschiedene Arten gebrandmarkt und damit sichergestellt, dass sie niemals vergessen konnte, was geschehen war, ihm niemals wirklich entkommen konnte. Und sie hatte der Polizei bereits alles gesagt – oder zumindest alles, was für die Ermittlungen von Bedeutung war.

				Und wenn Logan Richards doch recht hatte und sie mehr wusste, als sie ahnte? Etwas, das helfen konnte, den Mörder aufzuhalten, bevor er noch jemandem Leid zufügen konnte? Amandas Feigheit war schuld an Danas Tod. Konnte sie wirklich mit dem Wissen weiterleben, dass sie den Tod einer weiteren Person verschuldet hatte?

				Sie kannte die Antwort bereits. Seit Logans Besuch waren die Albträume zurückgekehrt: lebhafte Bilder aus dem Inneren der Hütte, Lichtreflexe auf der gezackten Klinge des Mörders, Danas Entsetzensschreie, als Amanda aus der Hütte geflohen und sie dort allein zurückgelassen hatte.

				Amanda schauderte und rieb sich über die Arme, doch ihr Frösteln hatte nichts mit der kühlen Brise zu tun, die aus der Klimaanlage des Autos strömte. Sie hoffte inbrünstig, dass die Albträume wieder verschwinden würden, sobald sie Logans Fragen beantwortet hatte. Dann konnte sie in ihr Refugium zurückkehren, ihr ruhiges Leben weiterführen und weiter so tun, als ob die Vergangenheit nicht existierte.

				Sie griff nach ihrer Handtasche, stieg aus dem Auto und eilte die Treppenstufen hinauf, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Beim Anblick der Menschenmenge im Foyer des Rathauses strich sie sich unwillkürlich Haarsträhnen über ihre Narbe. In der Hoffnung, von niemandem angesprochen zu werden, hielt sie den Blick gesenkt und drückte auf die Ruftaste für den Fahrstuhl.

				Ein paar Sekunden später signalisierte ein leises Piepen die Ankunft des Lifts. Sie ging schnell hinein, erleichtert, als keine weitere Person zustieg. Als sich die Türen schlossen, drückte sie auf den Knopf für den zweiten Stock.

				Übelkeit stieg in ihr auf, als sie aus dem Fahrstuhl in den dazugehörigen Eingangsbereich im zweiten Stock trat, eine zurückgesetzte, schmale Nische, die an die Zentrale des Reviers angeschlossen war. Sie wischte sich die Handflächen an ihrem langen Jeansrock ab und musterte die quälend wohlbekannten Räume. Die Wände waren noch immer in einem deprimierenden Schlachtschiff-Grau gestrichen. Zahllose Reihen von überfüllten Schreibtischen füllten den ausgedehnten Raum. Die Kombination aus klingelnden Telefonen, dem Klacken der Computertastaturen und den leise geführten Gesprächen produzierte noch immer dasselbe leise Summgeräusch, das sie manchmal in ihren Träumen hörte.

				Auch wenn es ein paar neue Gesichter gab, kannte sie die meisten, so als hätte es die letzten vier Jahre nicht gegeben. Und doch war Zeit vergangen. Trotz der Weinkrämpfe, die sie in den letzten Tagen geschüttelt hatten, war sie nicht die gebrochene Frau von damals. Sie wollte an diesem Punkt keinen Rückzieher machen.

				Sie straffte die Schultern und sah auf die Schwelle zu ihren Füßen, die den Zugangsbereich des Fahrstuhls von der Zentrale trennte. Die dünne schwarze Mörtellinie sah so schmal aus, so unbedeutend, doch sie wusste, dass es kein Zurück gab, wenn sie sie erst überquert hatte.

				Sie holte zischend Luft und trat über die Linie.

				»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				Amanda benutzte ihre Finger als Kamm, um ihr Haar nach vorn über die Narbe zu streichen, und drehte sich zu dem sommersprossigen Polizisten um, der auf sie zukam. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie in sein jugendliches, unschuldiges Gesicht sah. Er wirkte eher so, als würde er demnächst auf den College-Abschlussball gehen, als dass er eine Pistole und eine Polizeimarke bei sich trug. Wie viele Tatorte würde es brauchen, bis seine Unschuld ein für alle Mal dahin war?

				In ihrem Fall war ein einziger Tatort ausreichend gewesen.

				Sie lächelte und hielt das Gesicht leicht von ihm abgewandt, damit er ihre Narbe nicht sah. »Ich heiße Amanda Stockton. Ich bin gekommen, um mit Chief Richards zu sprechen, ist er da?«

				»Natürlich, folgen Sie mir. Er ist im großen Konferenzraum.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, bahnte er sich bereits seinen Weg durch das Schreibtischlabyrinth, wobei er auf die rechte Seite des Raumes zuhielt. Aus jedem seiner federnden Schritte sprach der Eifer, behilflich zu sein.

				Sie holte ihn erst an der Tür ein. »Warten Sie bitte. Ich habe keinen Termin. Hat er vielleicht einen Assistenten, der nachsehen könnte, ob er kurz Zeit hat …«

				»Mabel ist heute nicht da. Ich bin mir sicher, dass das kein Problem ist. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.« Er klopfte an, öffnete die Tür und trat ein, um mit jemandem zu sprechen, den sie nicht sehen konnte.

				Als die Tür nach innen schwang, wurde undeutlich eine Wand voller grässlicher Fotografien sichtbar. Auf einer war sie selbst zu sehen: Blutverschmiert und zusammengekrümmt lag sie in dem unglaublich engen, verrotteten Baumstamm, an den sie sich lebhaft erinnern konnte.

				Beinahe roch sie das feuchte, modrige Holz, spürte, wie die Insekten über ihre Haut krochen, in ihr Haar; sie spürte erneut die lähmende Angst, wenn nahebei ein Ast knackte und sie fürchtete, der Mörder könnte sie entdeckt haben.

				Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen. Sie atmete in kurzen, flachen Stößen. Ihr Puls hämmerte so laut, dass er alle anderen Geräusche auslöschte. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie diesen Albtraum noch einmal durchleben konnte? Sie war noch nicht bereit. Sie musste hier weg. Sofort.

				Sie drehte sich auf dem Absatz herum und rannte quer durch die Zentrale, und obwohl ihr Haar hinter ihr herflatterte und ihr Gesicht nicht mehr verdeckte, kümmerte es sie nicht mehr, ob man ihre Narbe sehen konnte. Schlitternd kam sie vor dem Fahrstuhl zum Stehen und drückte auf den Fahrstuhlknopf.

				Langsam, viel zu langsam. Ich bekomme keine Luft.

				Wieder drückte sie auf den Knopf, ihr Blick jagte gehetzt umher. Auf einer Tür zu ihrer Linken gab es ein rotes Schild mit der Aufschrift »Treppe«. Sie stürzte zur Tür und kam mit ihren hohen Absätzen auf dem glatten Steinfußboden ins Rutschen.

				»Amanda, warten Sie.« Kräftige Hände packten sie an den Schultern und zogen sie zurück.

				»Nein, lassen Sie mich los.« Sie holte mit dem Absatz aus und traf den Angreifer am Schienbein. Ein Schmerzenslaut war zu hören. Ein muskulöser Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie zurück, sodass sie gegen eine breite Brust gedrückt wurde.

				»Amanda, ich bin’s, Logan«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr. »Niemand wird Ihnen etwas tun.«

				Logan. Es war Logan. Die Panik strömte aus ihr heraus, sie sank gegen ihn und inhalierte seinen tröstenden, vertrauten Geruch, während ihre malträtierten Lungen nach Luft rangen.

				Er drehte sie zu sich herum und presste ihren Kopf sanft gegen seine Brust, wobei er ihr beruhigende Worte zuflüsterte. Sie kniff die Augen fest zusammen, schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl, von starken Armen gehalten zu werden. Sie war in Sicherheit. Bei Logan war sie in Sicherheit. Die dunklen Schatten zogen sich langsam zurück. Die Geräusche kehrten zurück. Telefone, die klingelten. Raschelnde Papiere.

				»Alle Mann zurück an ihren Schreibtisch«, rief Detective Riley laut. »Hier gibt es nichts zu sehen.«

				Amanda riss die Augen auf. Sie keuchte und schrak zurück vor der Gruppe aus Detectives und uniformierten Polizisten, die sie aus wenigen Metern Entfernung anstarrten. Logans Arme schlossen sich noch fester um sie.

				Der junge Polizist, der sie zum Konferenzraum geführt hatte, starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, seine Sommersprossen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem blassen Gesicht. Riley gab ihm einen Stoß, damit er sich in Bewegung setzte, und scheuchte die anderen Männer zurück an ihre Schreibtische.

				Amanda schloss erneut die Augen, die Hitze stieg ihr in die Wangen. »Bitte, könnten Sie mich hier wegbringen?«, flüsterte sie unglücklich.

				»Möchten Sie, dass ich Sie trage?«

				Sie tragen? Er klang, als wäre es ihm ernst, als hätte er tatsächlich vor, sie vor dem gesamten Department auf den Armen davonzutragen. Sie errötete noch mehr, während sie sich aus seiner Umarmung befreite und einen Schritt nach hinten machte. »Wagen Sie es ja nicht. Das alles ist auch so schon peinlich genug.«

				Er legte ihr den Finger unter das Kinn, hob es an und beugte sich vor, wobei er die Augenbrauen zu einer harten Linie zusammenzog. »Sie sind durch die Hölle gegangen und haben mehr ertragen, als sich die meisten Leute überhaupt vorstellen können. Sie schulden niemandem eine Erklärung – und Sie haben ganz sicher keinen Grund, sich zu schämen.«

				Bei seinen Anteil nehmenden Worten schnürte sich ihr die Kehle zu. Es war so lange her, dass sich jemand Sorgen um sie gemacht hatte. Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln, welches jedoch erlosch, als sie den Mann im dunklen Anzug bemerkte, der nur wenige Meter entfernt stand und sie und den Polizeichef musterte. Instinktiv drängte sie sich Schutz suchend an Logan.

				Logan drückte beruhigend ihre Schulter. »Das hier ist Sonderermittler Pierce Buchanan«, sagte er. »Er ist der FBI-Agent, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

				Pierce, der Logan verblüffend ähnlich sah, streckte die Hand aus und lächelte ihr beruhigend zu.

				»Amanda Stockton«, sagte sie und schüttelte ihm widerstrebend die Hand. Sein fester Händedruck sandte ihr einen Schauder über den Rücken. Schnell zog sie die Hand weg, errötete vor Verlegenheit und schmiegte sich noch enger an Logan. Beide Männer überragten sie. Beide waren kräftig gebaut. Aber aus irgendeinem Grund, den sie nicht näher zu erklären vermochte, fühlte sie sich bei Logan sicher. Die große Gestalt des FBI-Agenten dagegen erfüllte sie mit Unbehagen.

				»Schön, dass ich Sie endlich kennenlerne, Ms Stockton«, sagte Pierce, dessen Blick von ihr zu Logan glitt und der sich ganz offensichtlich fragte, ob sie etwas miteinander hatten. »Es tut mir leid, dass Sie diese Fotos gesehen haben«, fuhr er fort, »Sie waren nicht für die Augen von Zivilisten bestimmt.«

				Bei der Erwähnung der Bilder spürte sie, wie ihr Magensäure in die Kehle stieg, und sie schluckte heftig.

				Sie hörte Logans tiefe Stimme hinter sich, als er sich zu ihr herunterbeugte. »Ich bringe Sie nach Hause.«

				Ihr Herz machte einen Sprung, als er sie so im Arm hielt und es ihm offensichtlich egal war, was der Bundesagent von ihm dachte. Obwohl sie Logan nicht gesagt hatte, dass sie hergekommen war, um sich von ihm befragen zu lassen, schien er sich denken zu können, dass sie deswegen gekommen war. Dennoch war er bereit, sich die Chance entgehen zu lassen. Anscheinend war es ihm wichtiger, dass es ihr gut ging.

				Die Versuchung, sich von ihm trösten zu lassen, und die Verantwortung, die sie trug, zu ignorieren, war beinahe übermächtig. Aber die Gnadenfrist würde nur von kurzer Dauer sein. Die Schuldgefühle, die sie seit jenem Montagmorgen verfolgten, an dem Logan sie zum ersten Mal gebeten hatte, sich einer weiteren Befragung zu unterziehen, würden erneut ihre Tentakel nach ihr ausstrecken und sie dazu zwingen, zurückzukommen. Und da sie nicht die Absicht hatte, noch einmal an diesen Ort zurückzukehren, war es notwendig, dass sie ihren Ängsten die Stirn bot und die Tortur hinter sich brachte.

				»Nein, ich bin in Ordnung.« Ihre Stimme klang zittrig und schwach. Sie räusperte sich und unternahm einen neuen Versuch. »Es geht mir gut«, sagte sie, und ihre Stimme war jetzt laut und deutlich. Sie trat einen Schritt zurück und sah Logan in die Augen. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.« Sie blickte hinüber zu Pierce. »Und mit Ihnen. Ich bin hergekommen, weil Chief Richards mir gesagt hat, dass Sie mir ein paar Fragen stellen möchten. Er glaubt, dass ich vielleicht etwas weiß, was Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen könnte.«

				»Wir sollten in den anderen Konferenzraum gehen«, schlug Pierce eifrig vor.

				Logan sah ihn stirnrunzelnd an. »Sind Sie sicher, Amanda?«

				Sie nickte und zwang sich, ein – wie sie hoffte – gelassenes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.

				Er zögerte und warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

				»Es geht mir wirklich gut«, versicherte sie und hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie aufgewühlt sie in Wirklichkeit war.

				Er sah immer noch nicht so aus, als ob er ihr glaubte, doch er nickte nur kurz und führte sie durch die Zentrale, wobei er dieses Mal nicht nach rechts, sondern nach links abbog. Flankiert von den zwei hochgewachsenen Männern war sie sicher vor neugierigen Blicken.

				Pierce blieb vor einer Milchglastür stehen und hielt sie auf, während Logan und sie eintraten. Da sich ein Tisch und Stühle in dem Raum befanden, konnte er durchaus als Konferenzzimmer bezeichnet werden, gleichzeitig war der Raum jedoch so winzig, dass Wandschrank die passendere Bezeichnung gewesen wäre. Logan und Pierce füllten ihn zusammen fast vollständig aus.

				»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Logan.

				»Nein, vielen Dank. Ich möchte es einfach hinter mich bringen.«

				Er drückte ihre Hand. »Wenn wir Ihnen Fragen stellen, die Ihnen unangenehm sind, dann sagen Sie bitte Bescheid.«

				Sie nickte und versuchte sich zu entspannen. Sie zog die Hand weg, nicht, weil es sie störte, wenn er sie hielt, sondern weil es ihr dann unmöglich war, einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen faltete sie die Hände im Schoß.

				»Lassen Sie uns mit der Woche vor der Entführung anfangen«, sagte Logan. »Wir müssen ganz genau wissen, wo Sie in dieser Zeit waren und mit wem Sie sich getroffen haben. Wir wollen herausfinden, warum er Sie und Dana ausgesucht hat.«

				»Okay.« Die Woche vor der Entführung war sicheres Terrain. Damit konnte sie umgehen.

				Hundert Fragen später war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie fühlte sich wie ein Tennisball, der wieder und wieder über das Netz geschlagen wurde, sie wusste nie, woher der nächste Schlag kommen und wohin er sie tragen würde. Sie beantwortete die meisten ihrer Fragen, doch jedes Mal, wenn sie anfingen, detaillierte Fragen zu dem Überfall selbst zu stellen, lenkte sie das Gespräch wieder auf sicheres Territorium. Obwohl sie sah, dass die beiden Männer frustriert waren, konnte sie sich nicht dazu überwinden, ein weiteres Mal über jene intimen Einzelheiten zu sprechen. Jedes Mal, wenn sie es versuchte, war ihre Kehle wie zugeschnürt.

				Schließlich schob Pierce seinen Stuhl zurück und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie unsere Fragen so geduldig beantwortet haben, Ms Stockton. Sie sind uns eine große Hilfe gewesen.«

				»Wirklich?« Sie hatte nicht das Gefühl, ihnen etwas Neues erzählt zu haben.

				»Durch Sie sind die Lücken in dem Bericht, den ich gelesen habe, gefüllt worden. Falls Sie wiederkommen möchten, um weitere Fragen zu beantworten, sind Sie mehr als willkommen. Ich würde gern noch einmal mit Ihnen reden – wenn Sie so weit sind.«

				Was heißen sollte, wenn sie über das sprechen wollte, was der Angreifer ihr angetan hatte, statt nur über die Begleitumstände zu reden. Er ging aus dem Zimmer und ließ die Tür offen stehen.

				»Das haben Sie großartig gemacht«, sagte Logan.

				Sie ignorierte das wohlige Gefühl, das sein Lob bei ihr auslöste, weil sie wusste, dass er nur höflich war. Nichts von dem, was sie ihnen erzählt hatte, war ihr neu oder bedeutsam erschienen, so sehr sie sich auch bemüht hatte, an jedes geringfügige Detail zu denken. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht die Fragen beantwortet habe, die Sie mir eigentlich stellen wollten. Ich wollte es wirklich. Ich habe es ehrlich versucht, aber …« Sie sprach nicht weiter und blickte zu ihm auf, frustriert darüber, dass sie es nicht schaffte, sich ihren Ängsten zu stellen.

				»Sie haben unglaublich viel Mut bewiesen, indem Sie aufs Revier gekommen sind und sich unseren aufdringlichen Fragen gestellt haben.«

				Mut? Sie konnte ihm nicht zustimmen, aber es fühlte sich gut an, mit jemandem zu sprechen, der sich etwas aus ihr machte. Bis sie ihn getroffen hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie den Kontakt zu anderen Menschen vermisste und wie sehr sie unter diesem Mangel litt. Abgesehen von ihren Besuchen auf dem Postamt und ihren gelegentlichen Einkaufstouren, zu denen sie gezwungen war, wenn sie sich etwas dringend Benötigtes nicht nach Hause liefern lassen konnte, war sie immer allein.

				»Warum runzeln Sie die Stirn? Sie haben die Inquisition überstanden«, sagte er scherzhaft.

				»Das habe ich gar nicht gemerkt, ich habe nur nachgedacht.« Sie hatte darüber nachgedacht, dass sie sich, wenn sie wieder zu Hause war, immer noch genauso schuldig fühlen würde wie in diesem Moment, da sie bei der Ermittlung nicht wirklich hatte weiterhelfen können.

				Sie hatte nicht den Mut gehabt, Dana in dem Moment beizustehen, in dem sie ihrer Hilfe am meisten bedurft hatte, aber vielleicht gab es ja etwas anderes, was sie tun konnte, um Danas Killer zu schnappen. »Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen.«

				Logan zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie möchten bei den Ermittlungen helfen?«

				»Auf jeden Fall. Ich kann gut mit Computern umgehen. Gibt es in dem Bereich vielleicht etwas, bei dem Sie Hilfe gebrauchen können? Ich könnte zum Beispiel die Fallakten für eine Datenbank katalogisieren und mit einem Index versehen. Oder einen Algorithmus entwickeln, der Vernehmungsprotokolle systematisch auf Gemeinsamkeiten überprüft, nach Mustern sucht, solche Dinge.«

				»Das könnten Sie tun?«, rief Pierce von der Tür aus. Er warf Logan einen Blick zu. »Entschuldigung, dass ich Sie unterbreche, ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Riley eine neue Spur hat: ein Freund von Carolyn, der sich möglicherweise an einen verdächtigen Mann erinnert, der sich vor Carolyns Entführung ein paar Wochen in ihrer Nähe herumgetrieben hat.«

				»Jemand aus der Gegend?«

				»Nein, jemand von der Florida State University. Riley hat Clayton mitgenommen, sie sind schon auf dem Weg nach Tallahassee. Morgen früh müssten sie zurück sein.«

				»Das klingt vielversprechend.« Logan drehte sich wieder zu Amanda, er sah nachdenklich aus. »Die meisten Daten sind bereits in die Datenbank eingespeist worden, aber dieser Algorithmus, den Sie erwähnt haben, könnte nützlich sein. Wie lange würde es dauern, ihn zu entwickeln?«

				»Nicht lange, das hängt von dem Computersystem ab, das das Department verwendet und von der Datenmenge. Ein Tag, höchstens zwei. Wenn ich es von zu Hause aus erledigen und meine eigene Ausrüstung benutzen könnte, würde es noch schneller gehen.«

				»Das ist eine großartige Idee«, sagte Pierce. »Nelson könnte ihr die Akten zeigen und ihr erklären, wie sie organisiert sind. Er ist derjenige in meinem Team, der am besten mit Computern umgehen kann. Und Sie könnten ihr einen Überblick über die Ermittlungen geben.«

				»Nicht so schnell«, sagte Logan. »Geben Sie uns eine Minute?« Er sah demonstrativ zur Tür.

				Pierce sah aus, als würde er nur ungern gehen, nickte aber schließlich. »Ich bin im großen Konferenzzimmer.« Er ging hinaus und schloss die Tür fest hinter sich.

				»Warum tun Sie das?«, fragte Logan.

				»Wie meinen Sie das? Ich habe es Ihnen schon gesagt, ich möchte helfen.«

				»Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber ich weiß auch, was geschehen ist, als Sie die Fotos gesehen haben. Die ›Daten‹, wie Sie es genannt haben, sind fast genauso anschaulich wie die Fotos. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, Sie die Berichte lesen zu lassen.«

				Verärgert über den Eindruck, den Sie offenbar bei ihm hinterlassen hatte, straffte sie die Schultern. Vermutlich hielt er sie für schwach. In Anbetracht der Tatsache, dass er sie seit ihrem Kennenlernen nur in ihrem erbarmungswürdigsten Zustand erlebt hatte, konnte sie ihm das nicht zum Vorwurf machen. War sie wirklich so schwach? In mancherlei Hinsicht vielleicht schon, aber sie glaubte dennoch, dass sie helfen konnte – er musste es nur zulassen. »Ich war auf all das nicht vorbereitet. Jetzt bin ich es. Ich komme damit klar.«

				Er sah skeptisch aus, als würde er ihr nicht glauben, aber sie konnte sehen, dass er es gern wollte.

				Verärgert ballte sie die Fäuste. »Hören Sie«, sagte sie. »Ich bin ebenso daran interessiert, Danas Mörder zu finden wie Sie. Nach dem Überfall habe ich mich von der Welt zurückgezogen. Ich habe lange gebraucht, um mich so weit zu erholen, dass ich wieder ein normales Leben führen konnte. Und als Sie mich neulich zu Hause aufgesucht haben, war ich immer noch damit beschäftigt, den Schock zu überwinden, dass mein Entführer sich wieder in Shadow Falls aufhält. Aber ich habe das hinter mir gelassen. Es geht mir gut. Und ich bin verdammt noch mal die beste Programmiererin in der Gegend. Bitte lassen Sie mich diese eine Sache tun. Lassen Sie mich dabei helfen, Danas Mörder zu finden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«

				Seine Mundwinkel zuckten und verzogen sich schließlich zu einem schiefen Grinsen. »Die beste Programmiererin in der Gegend, wie?«

				Sie konnte es sich nicht verkneifen, sein Lächeln zu erwidern. »Die allerbeste.«

				»Also gut. Sie haben mich überzeugt.« Er öffnete die Tür. »Dann statten wir jetzt Agent Nelson einen Besuch ab.«

				»Haben Sie Hunger?«, fragte Logan.

				Da sich außer ihm und Amanda niemand im Büro aufhielt, kam sie zu dem Schluss, dass er mit ihr sprach. Fragte er sie nach einem Date? Ihr Magen zog sich ängstlich zusammen, und ihr Herz schlug schneller vor Aufregung. Das Geräusch von raschelndem Papier machte ihr bewusst, dass sie den Computerausdruck in ihrer Hand zu einem Ball zusammenknüllte. Sie strich das Papier glatt und sah Logan in die Augen, sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte.

				Er machte eine beschwichtigende Geste, als wollte er sie davon abhalten, sich unnötige Gedanken zu machen. »Ich bitte Sie nicht um ein Date. Ich dachte mir, dass Sie vielleicht gern einen Happen essen würden, da es allmählich spät wird. Ich lade Sie ein – als kleines Dankeschön dafür, dass Sie sich für eine Befragung zur Verfügung gestellt haben, und dafür, dass Sie sich bereit erklärt haben, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.« Er deutete auf die Aktenkopien, die sie als Vorbereitung für Amandas Online-Verarbeitung der Informationen studiert hatten.

				»Ich habe versprochen, dem Sheriff von Okaloosa County heute Nachmittag noch Beweismittel vorbeizubringen. Ich bin ihm noch einen Gefallen schuldig.« Er stand auf und zog die Jacke an, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. »Sie könnten mich begleiten, und wir können unterwegs in einer abgelegenen Raststätte, wo Sie keiner erkennt, anhalten und zu Abend essen.«

				Sie spürte, wie sie Erleichterung darüber durchströmte, dass er sie nicht um ein Date gebeten hatte. Gleichzeitig war sie enttäuscht. Warum nur? Hatte sie sich nicht bereits selbst gesagt, dass sie im Moment nicht zu einer Beziehung bereit war? Sie warf einen Blick auf die Uhr und staunte darüber, dass sie den größten Teil des Tages auf dem Polizeirevier verbracht hatte. Das Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster in Logans kleines Büro hereinschien, wurde bereits schwächer. »Ich sollte jetzt wirklich nach Hause gehen und damit anfangen, an dem Algorithmus zu arbeiten.«

				Er sah so aus, als hätte er ihr am liebsten widersprochen, doch dann zuckte er nur mit den Schultern und nahm ihr den Stapel Papiere ab, um ihn auf dem Schreibtisch abzulegen. »Vielleicht ein anderes Mal.« Er öffnete ihr die Tür und begleitete sie zum Fahrstuhl. Als er ebenfalls den Lift betrat, sah sie ihn fragend an.

				»Sie haben doch wohl nicht gedacht, dass ich Sie allein zu Ihrem Auto gehen lasse, oder? Ich muss mich doch davon überzeugen, dass meine beste Programmiererin keinem Risiko ausgesetzt ist«, frotzelte er.

				Lächelnd sah sie zu Boden und verschränkte nervös die Finger. Während sie zusammen von seinem Büro zum Fahrstuhl gelaufen waren, hatte sie den Mörder einen Augenblick lang völlig vergessen. In ihrer Fantasie war sie eine ganz normale Frau gewesen, die neben einem gut aussehenden Mann herging, der sich für sie interessierte. Die Wahrheit war weit weniger angenehm und schmeichelhaft. In Wahrheit gab es dort draußen einen Mörder, der möglicherweise bereits nach ihr suchte. Und der Mann neben ihr war wahrscheinlich nur deshalb an ihr interessiert, weil sie vielleicht etwas wusste, das ihm bei seinen Ermittlungen weiterhelfen konnte.

				Warum also sollte sie nicht mit ihm zu Abend essen? Es handelte sich nicht um ein Date, also würde es auch nicht die dabei üblichen, unbeholfenen Gespräche geben, und sie stand auch nicht unter dem Druck, etwas Unterhaltsames sagen zu müssen. Und auch wenn sie wirklich gern kochte, erinnerte sie sich an Zeiten, in denen sie gern in ein Restaurant gegangen war, neue Gerichte probiert und die Leute um sich herum beobachtet hatte. Sie war nicht deshalb ein Eremit, weil es ihr so gefiel, sondern weil sie dazu gezwungen war.

				Logan würde dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr drohte. Warum also sollte sie nicht einmal für eine oder zwei Stunden aus ihrem Schneckenhaus hervorkommen? Sie konnte sich einbilden, eine ganz normale Frau zu sein, nicht gezwungen, ihr Leben auf den Kopf zu stellen und in ständiger Angst zu leben. Für ein paar Stunden konnte die Fantasie Wirklichkeit werden.

				Als der Fahrstuhl sich öffnete, traten sie in den Eingangsbereich der Rathausverwaltung. Die Frauen, an denen sie vorübergingen, warfen Logan bewundernde Blicke zu, doch Logan wirkte wie immun dagegen und als nähme er sie nicht einmal wahr. Amanda senkte den Kopf, sodass ihr Haar ihre Narbe verdeckte. Vermutlich beneideten die anderen Frauen sie um den unglaublich gut aussehenden Mann an ihrer Seite, und sie konnte sich ein kleines, hämisches Grinsen nicht verkneifen.

				Sie verließen das Gebäude durch die Vordertür und gingen dann nach links zum Parkplatz neben dem Gebäude. Während sie die Stufen hinunterstiegen, sagte Amanda schnell: »Ich glaube, ich kann mir doch die Zeit für einen kleinen Ausflug und ein Abendessen nehmen.« Als sie einen kurzen Blick auf sein Gesicht riskierte, sah sie, dass er lächelte.

				»Schön«, sagte er. »Ich werde einen meiner Detectives bitten, mir die Kartons zu holen, die ich nach Okaloosa bringen muss. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir meinen Wagen nehmen?«

				»Ich möchte nicht gern wieder zurückkommen müssen, um mein Auto zu holen. Ich fahre einfach hinter Ihnen her.«

				»Sie müssen nicht wieder herfahren. Wir können mein Auto nehmen, und einer meiner Männer bringt Ihr Auto zu Ihnen nach Hause.« Er winkte jemandem auf dem Parkplatz zu, und sie stellte fest, dass der weiße Crown Victoria, der normalerweise bei ihr in der Straße stand, jetzt auf dem Parkplatz parkte. Zwei Männer hatten den Wagen soeben erreicht, wahrscheinlich waren sie die ganze Zeit im Inneren des Gebäudes gewesen und hatten auf sie aufgepasst, ohne dass sie etwas davon geahnt hatte. Logan winkte sie zu sich.

				»Ich habe gar nicht gemerkt, dass sie mir gefolgt sind.« Amanda war leicht beunruhigt, dass sie die beiden nicht bemerkt hatte, andererseits bewunderte sie es, dass sie es geschafft hatten, unbemerkt zu bleiben.

				Logan grinste. »Vielleicht muss ich sie ja doch nicht entlassen.«

				Es war einfach nicht richtig, dass Amanda ständig in Angst leben musste, dass sie sich fürchtete, das Haus zu verlassen, weil der Killer sie möglicherweise aufspüren könnte. Das war kein Leben. Logan hatte bewusst ein abgelegenes Restaurant ausgewählt, da er gehofft hatte, ihr auf diese Weise etwas von ihrer Anspannung nehmen zu können. Doch Amanda wirkte immer noch sehr angespannt und verkrampft.

				Beim Studieren der laminierten Speisekarte kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Obwohl sie den anderen Restaurantgästen den Rücken zukehrte und nur Logan ihr Gesicht sehen konnte, hörte sie nicht auf, mit ihrem Haar zu spielen, und strich es immer wieder nach vorn über ihre Narbe, wobei sie ihre Finger als Kamm benutzte.

				Er seufzte. »Möchten Sie lieber woanders hingehen?«

				Mit großen Augen sah sie ihn fragend an. »Warum denn?«

				»Sie sehen nicht so aus, als ob Sie sich besonders wohlfühlten.« 

				»Ich fühle mich nicht unbehaglicher als sonst auch. Seitdem ich aus Tennessee zurückgekommen bin, habe ich kein Restaurant mehr besucht.«

				Verblüfft starrte er auf seine Speisekarte, um ihre Worte zu verdauen. Sie war vor zwei Jahren aus Tennessee zurückgekehrt. War sie seitdem nie in einem Restaurant gewesen? Das musste bedeuten, dass sie auch nicht mit Männern ausgegangen war, da man bei einem ersten Date üblicherweise essen ging. Bedeutete das auch, dass sie keine Freunde hatte? War sie völlig allein, hatte sie niemanden, mit dem sie reden konnte? In der Hoffnung, dass er falsch lag, hakte er weiter nach. »Was unternehmen Sie mit Ihren Freunden, wenn Sie sich amüsieren wollen?«

				Sie kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum und blätterte durch die Speisekarte, als würde sie sich brennend für die Seniorenrabatte interessieren, die auf der Rückseite aufgelistet waren. »Ich habe ziemlich viel zu tun … mit meiner Arbeit und allem. Ich schaue mir häufig Filme an.«

				Zu Hause. Im Fernsehen. Auch wenn sie es nicht laut aussprach, wusste er, wie sie es meinte. Er bemerkte die Anspannung in ihren Schultern, die Art und Weise, wie ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, als sie die Speisekarte umklammerte.

				Sie hatte keine Freunde. Vermutlich verließ sie das Haus nur, wenn es unbedingt sein musste. Der einzige Grund dafür, dass sie sich dermaßen zurückzog, konnte nur sein, dass sie Angst davor hatte, aus dem Haus zu gehen.

				Logan hätte sich am liebsten selbst einen Tritt gegeben. Er war wirklich ein absoluter Volltrottel. Er hatte sie zu etwas gedrängt, das für ihn alltäglich war – aber für sie war es wahrscheinlich wie die Besteigung des Mount Everest. Und das alles wegen seines selbstsüchtigen Bedürfnisses, sowohl an die Informationen heranzukommen, die sie besaß, als auch das Vergnügen ihrer Gesellschaft zu genießen. Sie war eine schöne und faszinierende Frau. Und er mochte sie mehr, als gut für ihn war. Er hatte sich seinen Gefühlen überlassen und war für die ihren blind geworden.

				Er musterte ihre Haltung. Verlegen, unbehaglich, aber nicht ängstlich. Vielleicht konnte er den Abend noch retten. Wenn er ihr half, sich zu amüsieren, dann würde sie vielleicht nicht bereuen, ihn auf dem Revier aufgesucht zu haben und mit ihm hier herausgefahren zu sein.

				Und er würde sich nicht wie ein Arschloch fühlen.

				Amanda stand in der Küche, während Logan sich lässig mit einer Schulter an die Tür lehnte, die hinaus zum Autostellplatz führte.

				»Ich habe mich wunderbar amüsiert«, sagte sie. Und wand sich innerlich, als ihr bewusst wurde, wie intim sich das angehört hatte. Sie blickte zu Boden.

				»Amanda?«

				»Ja?«, fragte sie, immer noch nicht imstande, ihm in die Augen zu schauen.

				»Ich habe mich ebenfalls wunderbar amüsiert.«

				Sie sah überrascht auf. Er lächelte, und sie konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. Er hob die Hand, als wollte er ihr Gesicht berühren, und sie spürte, wie sie, ohne etwas dagegen tun zu können, erstarrte. Sein Lächeln wurde traurig, und er ließ die Hand sinken.

				Etwas erstarb in Amanda, und sie wünschte sich, dass sie ihre unwillkürliche Reaktion hätte zurücknehmen können. Im Revier, nachdem sie diese fürchterlichen Fotos gesehen hatte, hatte er sie auch berührt, er hatte sogar die Arme um sie gelegt. Da war sie nicht zusammengezuckt. Warum dann jetzt?

				»Vielen Dank, dass Sie heute aufs Revier gekommen sind«, sagte er, immer noch traurig lächelnd. »Und vielen Dank, dass Sie mir beim Abendessen Gesellschaft geleistet haben. Falls Sie von zu Hause aus Probleme mit dem Zugang zum Computersystem haben, sagen Sie mir Bescheid. Oder wenn Sie gern mit jemandem reden möchten – ich bin jederzeit für Sie da.«

				Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits umgedreht. Sie schloss die Küchentür ab, schaltete die Alarmanlage ein und trottete in ihr Wohnzimmer. Während sie sich auf die Couch fallen ließ, fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn sie zugelassen hätte, dass er sie berührte. War er wirklich an ihr interessiert, oder wollte er einfach nur mehr über ihre Entführung wissen? Würde er ihr mit dem Daumen auf die gleiche Art über die Unterlippe streichen, wie er es an jenem Tag bei der Stoffserviette getan hatte? Würde er ihr die Hand in den Nacken legen und sich zu ihr hinunterbeugen, um sie zu küssen?

				In den letzten Jahren hatte sie sich eingeredet, dass sie niemanden brauchte, dass sie die Berührung eines anderen Menschen nicht brauchte. Wichtig war nur ihre Sicherheit. Als sie Logan traf, war ein Teil von ihr wieder zum Leben erwacht, von dem sie vergessen hatte, dass er überhaupt existierte.

				Sie erhob sich von der Couch und marschierte vor dem Kamin auf und ab. Sie zitterte am ganzen Körper und ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte nicht klar denken, so viele Gedanken und Gefühle wirbelten in ihrem Kopf herum.

				Ein namen- und gesichtsloser Mörder hatte ihr so unendlich viel genommen, weit mehr, als ihr bisher bewusst gewesen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, viele kleine Siege errungen zu haben. Sie trug ihr Haar weiterhin lang, nur um zu beweisen, dass die Obsession des Killers sie nicht dazu gebracht hatte, es abzuschneiden. Sie hatte sich in Selbstverteidigung geübt, hatte gelernt, mit einer Pistole umzugehen und sich mithilfe eines Messers zu verteidigen. In ihrem Haus war sie in Sicherheit – hier konnte ihr niemand etwas anhaben.

				Lügen. Das alles waren nur jämmerliche Lügen. Sie hatte sich selbst belogen, sich eingeredet, alles unter Kontrolle zu haben, aber in Wirklichkeit war es der Mörder, der die Kontrolle hatte. Er war derjenige, der Macht ausübte. Er hatte ihr Leben zerstört, sie dazu gebracht, sich vor Angst in sich selbst zu verkriechen, und sie dazu gezwungen, alles aufzugeben, was ihr wichtig gewesen war. Das würde sie ändern müssen. Sie konnte ihm nicht länger den Sieg überlassen.

				Sie hörte auf umherzutigern und eilte zurück in die Küche, wo sie ihre Handtasche stehen gelassen hatte. Der gelbe Klebezettel mit ihrem Benutzernamen und dem Passwort winkte ihr zu wie ein Fanal der Hoffnung. Sie schnappte sich den Klebezettel und lief eilig zurück zu ihrem Computer.

				Keine Lügen, keine Ausflüchte mehr. Es war Zeit, sich ihr Leben zurückzuholen. Es war Zeit, einen Mörder zu fangen.
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				»Wissen Sie, solche Aufgaben werden normalerweise von Aushilfskräften erledigt.« Pierce schnippte angewidert einen Staubfussel von seiner Anzugjacke. »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir dieses fiese Lagerhaus selbst durchsuchen müssen, noch dazu vor dem Frühstück.« Er zog sein Jackett aus und legte es über den halb zerfetzten Lederstuhl, der einst die Eingangshalle des Rathauses geziert hatte.

				Logan machte ihn lieber nicht darauf aufmerksam, dass nicht das Alter den Stuhl so zugerichtet hatte. Ratten hatten ihn angefressen. Er und Riley grinsten sich zu und warfen einen weiteren Karton, auf dem »Verschiedenes« stand, auf den anwachsenden Haufen, der sich in der Mitte des Betonbodens auftürmte. Die beiden Männer hatten ihren Spaß daran, wie der geleckte Agent von der Bundespolizei sich in einer ländlichen Stadt mit all ihren Reizen einzugewöhnen versuchte.

				»Seien Sie froh, dass wir nicht über ein Alligatorennest gestolpert sind – immerhin sind die Sümpfe ganz in der Nähe.« Logan warf einen weiteren Karton auf den Haufen und weidete sich an Pierces erschrockenem Gesichtsausdruck. »Im Übrigen stecken wir im Moment jeden Cent, den unser Budget hergibt, in diesen Fall. Ich werde keinesfalls wertvolle Ressourcen verschwenden, indem ich eine Aushilfskraft für eine Aufgabe einstelle, die wir in ein paar Stunden selbst erledigen können. Und ganz sicher werde ich keine Leute aus meinem oder ihrem Team von den Ermittlungen abziehen, um das hier zu erledigen.«

				Riley ächzte bei dem Versuch, einen der schweren Kartons mit der Aufschrift »Rathaus« von der Stelle zu bewegen. Pierce kam ihm zu Hilfe, und gemeinsam schleppten sie den Karton etliche Meter weit.

				»Chief.« Riley deutete auf einen Stapel kleinerer Kartons, der zum Vorschein gekommen war. »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir gesucht haben. Auf diesen Kisten steht »Polizeiarchiv«.«

				Logan richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sind sie irgendwie geordnet? Datiert?«

				»Leider nicht.«

				»Dann müssen wir alles durchgehen. Wie viele Kartons sind es insgesamt?«

				»Hier stehen vier.« Riley stützte sich mit der Hand an der Betonwand ab und lehnte sich über die Kisten, um zu sehen, wie viele dahinter aufgestapelt waren. »Da sind mindestens noch zehn Kartons mit derselben Aufschrift.«

				Pierce warf die Hände in die Luft. »Haben Sie in diesem Nest noch nie was von Computern gehört? Oder von Filzstiften, mit denen man Kartons anständig beschriften kann? Dieses Ablagesystem ist echt das Letzte.«

				Logan lachte und half Riley dabei, die gesuchten Kartons hochzuheben und neben den alten, ausgemusterten Konferenztischen, die sie nach ihrer Ankunft zu diesem Zweck zusammengeschoben hatten, einen neuen Stapel aufzuschichten. »Sie haben recht. Dennoch haben wir keine andere Wahl, als alle Kartons zu überprüfen.«

				Trotz seines Murrens machte Pierce sich an die Arbeit und half mit, die Kartons auf den Tisch zu stellen. Dann zog er sich einen rostigen Metallstuhl heran, setzte sich und begann damit, den Inhalt jeder einzelnen Kiste durchzusehen. Wegen des dämmrigen Lichts, das durch die verschmierten Fenster drang, kniff er die Augen zusammen und versuchte, die Aufschrift auf einer dicken Akte zu entziffern. »Könnten Sie mir noch einmal sagen, wonach wir eigentlich genau suchen?«

				Logans Lächeln verblasste. »Wir suchen nach jeder Vermissten-, Entführungs- oder Mordfallakte der vergangenen zehn Jahre. Soweit wir wissen, ist Shadow Falls die einzige Stadt, die unser Täter zweimal beehrt hat. Ich hoffe, dass ein früherer Fall uns auf die Spur eines Verdächtigen führt. Vielleicht ist er zurückgekehrt, weil er hier aufgewachsen ist. Ganz besonders interessiert mich die Akte von dem Northwood-Fall.«

				Riley ließ eine dicke Aktenmappe auf den Tisch fallen. »Northwood? Wann war das?«

				»Fast auf den Tag genau vor zehn Jahren.«

				»Vor zehn Jahren … vor zehn Jahren«, murmelte Riley, während er einen weiteren Karton aufriss.

				»Was ist so besonders an dem Northwood-Fall?«, fragte Pierce. Er legte eine weitere Aktenmappe auf den niedrigen Stapel.

				»Anna Northwood wurde nur wenige Kilometer von hier in einem Motelzimmer ermordet. Ich habe in dem Fall ermittelt.«

				Riley hielt inne und sah ihn an. »Ist sie auch entführt worden?«

				»Nein.«

				»Hat der Mörder eine Rose am Tatort hinterlassen?«

				»Nein.«

				Es wurde still in der Halle, und Logan seufzte unter dem Gewicht von Rileys und Pierces eindringlichen Blicken. »Ich weiß, dass dieser Fall höchstwahrscheinlich nichts mit unseren aktuellen Ermittlungen zu tun hat, aber da wir schon einmal hier sind, würde ich mir die Akte gern noch einmal anschauen, nur um zu sehen, ob uns damals etwas entgangen ist. Ich war zu jener Zeit ein blutiger Anfänger und habe einen dummen Fehler gemacht – es war meine Schuld, dass der Verdächtige fliehen konnte.«

				Riley pfiff leise. »Oh Mann, das tut weh.«

				»Ja, das tut es.« Logan zog eine der Akten zu sich heran und schlug sie auf.

				»Was war das für ein Anfängerfehler?«, fragte Pierce. Er hatte sich vorgebeugt, Akten und Kartons waren vergessen.

				Logan hatte Bauchschmerzen. Er wollte nicht darüber sprechen, andererseits brauchte er diese Akte, und er würde sie sehr viel schneller finden, wenn Riley und Pierce ihm halfen. Nach ähnlichen Fällen zu suchen war zwar nicht unbedingt brillant, aber auch nicht abwegig.

				»Bei einer Routineverkehrskontrolle habe ich einen weißen Transporter herausgewinkt. An diesen Transporter werde ich mich wahrscheinlich bis an das Ende meines Lebens erinnern, selbst wenn es keinen Mord gegeben hätte. Die Hintertüren waren mit Schriftzügen übersät, mit Bibelzitaten, deren ursprüngliche Bedeutungen durch kleine Veränderungen verdreht waren. Das Zitat, an das ich mich am besten erinnere, war: ›Richte die anderen, bevor sie dich richten.‹«

				Riley stolperte und ließ den Karton fallen, den er trug. »Alles in Ordnung«, rief er und bückte sich, um den Karton wieder aufzuheben.

				»Was passierte dann?«, fragte Pierce gespannt.

				»Ich stoppte den Transporter, weil er kein Nummernschild hatte. In der Halterung für das Nummernschild war ein Stück Pappe befestigt, auf dem »Nummernschild verloren« stand. Ich war gerade auf dem Weg zur Fahrertür, als die Meldung hereinkam, dass es zwei Häuserblöcke entfernt einen Mord gegeben hätte. Noch bevor ich die Fahrertür erreicht hatte, winkte ich ihm bereits zu weiterzufahren und fuhr umgehend zum Tatort.«

				Pierce musterte ihn einen Moment lang nachdenklich. »Lassen Sie mich raten. Der Mann in dem Transporter war der Mörder.«

				Logan nickte mit angespannter Miene. »Ich hatte bei dem Transporter kein gutes Gefühl. Ich war schon alarmiert gewesen, als ich die verdrehten Bibelverse und die schwarzen Gardinen vor den Rückfenstern gesehen hatte, und war mir sicher, dass da etwas nicht stimmte. Er fuhr zu vorsichtig – so als hätte er etwas zu verbergen. Aber selbst wenn ich den Wagen nicht verdächtig gefunden hätte, hätte ich per Funk beim Tatort nachfragen müssen, ob sie eine Beschreibung vom Fluchtwagen haben. Das ist die Standardprozedur. Wenn ich die Regeln befolgt hätte, dann hätte ich gewusst, dass ich soeben den Verdächtigen angehalten hatte.«

				»Wie sicher sind Sie, dass wirklich der Mörder den Lieferwagen gefahren hat?«, fragte Pierce. »Vielleicht hat auch nur zu dem Zeitpunkt, als die Leiche entdeckt wurde, jemand den Transporter in der Nähe des Hotels gesehen und dann angenommen …«

				»Es gab eine Zeugin. Ein Zimmermädchen des Motels hatte einen Mann gesehen, der aus dem Zimmer rannte. Die Entfernung war zu groß, sodass sie ihn nicht gut beschreiben konnte, aber sie sah, dass er in einen weißen Transporter stieg, dessen Beschreibung – bis hin zu den Bibelversen – dem Aussehen des Lieferwagens entsprach, den ich angehalten hatte.«

				Die Stille, die den Raum füllte, war so dicht, dass sie fast greifbar war. Logan warf Riley einen Blick zu. Er stand neben einem Kistenstapel und machte ein nachdenkliches Gesicht. Bevor Logan ihn fragen konnte, was diese Miene zu bedeuten hatte, klingelte sein Handy.

				Er nahm den Anruf entgegen und hörte Officer Karen Bingham schweigend zu. Seine Hand ballte sich zur Faust, als er hörte, was sie gefunden hatten.

				»Wir sind in fünfzehn Minuten da«, sagte Logan. Er klappte das Handy zu und schob seinen Stuhl zurück. Pierce und Riley sahen ihn erwartungsvoll an.

				»Sie haben die Stelle gefunden, an der Carolyn O’Donnell getötet worden ist.«

				Bevor das Böse in ihre Welt eingedrungen war und ihr Leben für immer verändert hatte, hatte Amanda den Friedhof regelmäßig einmal die Woche besucht und ein Dutzend Rosen auf das Grab ihrer Eltern gelegt. Zwei Jahre Therapie und ein aufdringlicher Schwager waren vonnöten gewesen, damit sie den Mut aufbrachte, nach Shadow Falls zurückzukehren und ihre wöchentlichen Besuche wieder aufzunehmen.

				Doch sie hatte ihnen nie wieder Rosen auf das Grab gelegt.

				Stattdessen brachte sie ihnen pinkfarbene Nelken. Sie hatte irgendwo gelesen, dass pinkfarbene Nelken bedeuteten, dass man jemanden vermisste und ihn niemals vergessen würde. Das erschien ihr passend. Und da die Zahl Sieben Glück bringen sollte, legte sie jedes Mal sieben Nelken auf das Grab ihrer Mutter und sieben auf das Grab ihres Vaters.

				Und sieben auf das Grab von Dana.

				Nun, da der Mörder zurückgekehrt war, hatte Amanda mit sich gerungen, ob sie an ihrem wöchentlichen Besuch auf dem Friedhof festhalten sollte. Ihre Eltern hatten alles für sie und ihre Schwester Heather getan. Amanda war sicher, wenn ihre Eltern nicht überraschend bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wären, hätten sie nichts unversucht gelassen, Amanda zu unterstützen und ihr zu helfen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihnen frische Blumen auf das Grab zu legen.

				Und Dana schuldete sie noch weit mehr als das.

				Um ihre Sicherheit musste sie sich keine Gedanken machen. Die beiden Polizisten in Zivil, die normalerweise vor ihrem Haus standen, waren ihr zum Friedhof gefolgt. Einer von ihnen war aus dem Wagen gestiegen, um sie im Auge zu behalten, während sie über das Friedhofsgelände lief. Sie winkte ihm kurz zu, um ihm zu zeigen, dass sie seine Achtsamkeit zu schätzen wusste, und lief den kleinen Hügel hinauf, wo der Blumenwagen von Mr Reynolds stand, bei dem sie immer ihre Blumen kaufte.

				Mr Reynolds lächelte und griff nach den pinkfarbenen Nelken, die bereits in Papier eingewickelt auf sie warteten. »Ihre Nelken, Ms Jones.« Er überreichte ihr die Blumen und nahm das Geld entgegen.

				Der Name ›Jones‹ ließ sie innehalten, und ihr wurde klar, dass sie sich in den letzten Tagen wieder an Stockton gewöhnt hatte, da die Polizisten sie immer mit diesem Namen angesprochen hatten.

				»Vielen Dank, Mr Reynolds«, murmelte sie. Eine Gruppe Trauernder näherte sich dem Blumenwagen, deshalb ging sie schnell weiter und hielt den Kopf gesenkt. Normalerweise plauderte sie noch etwas mit Mr Reynolds. Er war immer nett zu ihr und lebte in ihrer Nachbarschaft, außerdem schien er zu verstehen, dass sie nicht gern über ihre Narbe sprach. Sie war sich sicher, dass er es ihr nicht übel nehmen würde, dass sie dieses Mal nicht für ein Schwätzchen stehen geblieben war.

				Das Geräusch von knirschendem Kies ließ sie zusammenzucken, doch es war nur einer der beiden Polizisten in Zivil, der ihr in wenigen Metern Entfernung folgte.

				Sie ging einen Pfad zwischen den Grabsteinen entlang und blieb unter einer Eiche stehen, von der zartgliedrige Dschungelmoosranken herabhingen. Ihre Mutter hatte Eichen geliebt, aus diesem Grund hatte Amanda diese Stelle für das Grab ihrer Eltern ausgewählt. Der Schatten des Baumes war wohltuend und senkte die drückenden Temperaturen um mehrere Grade. Dennoch war es an diesem Tag so heiß, dass ihre Lungen bei jedem Atemzug zusammenzukleben schienen. Ihrem Polizeischatten machte die Hitze ebenfalls zu schaffen. Er war in der Nähe unter einem Baum stehen geblieben und nutzte die Atempause im Schatten, um seine Krawatte zu lockern.

				Die warme Brise brachte keine Erleichterung, aber immerhin wehte mit ihr der Duft frisch gemähten Grases herüber. Zusammen mit dem süßen, zarten Duft der Nelken erinnerte der Geruch Amanda an bessere Zeiten, an Sommer, die sie gemeinsam mit ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrer kleinen Schwester verlebt hatte. 

				Amanda beugte sich vor und säuberte mit dem pinkfarbenen Einwickelpapier der Blumen den schwarzen Granitgrabstein, der auf dem Grab ihrer Eltern stand. Dann stellte sie die Nelken in die beiden Vasen. Normalerweise sprach sie ihre Gedanken laut aus, erzählte ihren Eltern, was sie in der vergangenen Woche erlebt hatte. Oder manchmal, wenn sie Neuigkeiten von Heather hatte – was allerdings nur selten vorkam –, dann erzählte sie ihnen von ihrer Schwester.

				Trotz der Hitze fröstelte sie. Sie wollte ihren Eltern lieber nichts von dem erzählen, was sich in der vergangenen Woche ereignet hatte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass der Polizist nur wenige Meter entfernt stand, fühlte sie sich auch nicht wohl damit, ihre Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen setzte sie sich in das dichte Gras zwischen den Gräbern und gestattete sich ein paar Minuten stillen Gedenkens.

				Es war schön gewesen, in Florida aufzuwachsen. Der Bürojob ihres Vaters in einer Versicherungsfirma hatte zwar nicht viel Raum für Extras gelassen, aber es hatte gereicht, um die Rechnungen zu bezahlen, und sie hatten ein Dach über dem Kopf gehabt. Ihre Mutter war zu Hause geblieben, um die beiden Mädchen großzuziehen, und war mit ihnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zum Strand gefahren. An den Wochenenden hatten sie auf der Veranda gegrillt oder manchmal auch die Nachbarn besucht, um in ihrem Pool zu schwimmen.

				Amanda lächelte bei der Erinnerung daran, wie aufgeregt ihr Vater gewesen war, als er befördert wurde und die Bonuszahlung erhielt. Heather war zu der Zeit bereits in ihrem vierten Collegejahr gewesen, und Amanda hatte damals ihren Abschluss gemacht und angefangen, als Computerprogrammiererin zu arbeiten. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeitsreise, die vierundzwanzig Jahre zurücklag, konnten ihre Eltern sich eine richtige Reise leisten. Sie hatten sich so sehr auf ihren bevorstehenden Urlaub in Italien gefreut.

				Amandas Lächeln verblasste. Der Flugzeugabsturz hatte nicht nur ihre Eltern das Leben gekostet, er hatte auch einen Keil zwischen sie und ihre Schwester getrieben. Es war auch nicht hilfreich gewesen, dass Amanda diejenige gewesen war, die die Reise vorgeschlagen hatte. Und dann war da noch John, Heathers Ehemann.

				Kopfschüttelnd verscheuchte Amanda die unschönen Gedanken. Der Polizist, der sich in geringer Entfernung an den Baum lehnte, war bemüht, sie möglichst unauffällig im Auge zu behalten. Doch sein missbilligender Gesichtsausdruck und die Art, wie er sein Umfeld scannte, machten deutlich, dass er sie nicht gern hier draußen im offenen Gelände sah.

				Sie fühlte sich ebenfalls nicht wohl, aber es gab Verpflichtungen, die wichtiger waren als alle Vorsichtsmaßnahmen. Sie seufzte und drückte einen Kuss auf den kalten Grabstein. »Ich liebe euch, Mom und Dad«, flüsterte sie.

				Sie richtete sich auf, klopfte sich die Jeans ab und brachte die übrigen Nelken hinüber zu Danas Grabstein, der nur wenige Grabstellen entfernt war. Amanda ersetzte die vertrockneten Nelken, die sie in der vergangenen Woche dort hingestellt hatte, durch neue. Mit gesenkter Stimme sagte sie zu Dana die Worte, die sie jede Woche an sie richtete: »Es tut mir so leid, Dana. Bitte verzeih mir.«

				Die Moderatorin von Channel Ten, Tiffany Adams, musterte die frischen Blumen, die auf Dana Bransons Grab lagen. Sie winkte den Kameramann zu sich. »Mach ein Foto davon. Hast du jemanden in der Nähe des Grabs gesehen?«

				»Nee, seitdem wir hier sind, ist dort niemand gewesen.«

				Sie trat zur Seite, damit er eine Aufnahme von den Blumen machen konnte. Sie ließ den Blick über den Friedhof schweifen, sah aber niemanden, der sie auf das Grab gelegt haben konnte. Die einzige Person in ihrem Sichtfeld war der Blumenverkäufer, Mr Reynolds. An dem Sonntag nach dem Mord an O’Donnell hatte sie mit ihm gesprochen und ihn gefragt, ob er wüsste, wer die frischen Blumen auf das Grab von Dana Branson legte. Er hatte behauptet, es nicht zu wissen, aber die Blumen, die heute hier lagen, waren viel zu frisch, als dass er nicht gesehen haben konnte, wer sie dort niedergelegt hatte.

				»Wirf mal einen Blick in die Mülltonne«, sagte sie und zeigte auf die Mülltonne, die neben dem Baum stand. »Sieh mal nach, ob jemand das Einwickelpapier von den Blumen dort hineingeworfen hat.«

				Er ließ die Kamera sinken und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich soll für dich im Müll wühlen?«

				Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich möchte, dass du ihn nach einer Story durchwühlst. Jetzt.«

				Er ließ die Schultern hängen und brummte etwas Unverständliches. Solange er tat, was sie ihm auftrug, war es Tiffany egal, was er dazu sagte. Eine Minute später kam er mit Einwickelpapier in der Hand zu ihr zurückgerannt.

				»Volltreffer«, grinste er und streckte das pinkfarbene Papier in die Luft. »Auf dem Papier ist das Logo des Blumenhändlers.« Er zeigte auf Reynolds Blumenstand.

				Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Tiffanys Gesicht aus. »Ruf im Sender an und schau, was sie über den Blumenverkäufer herausfinden können. Ich brauche ein Druckmittel.«

				»Dieser Täter ist so was von im Arsch«, sagte Pierce.

				Logan zog die Augenbraue hoch. »Ist das die offizielle Einschätzung des FBI?«

				»Ja, verdammt.« Er ging um einen der Techniker herum, der den Güterwaggon auf der Suche nach Fingerabdrücken mit feinem Pulver bestäubte. »Er hat sich ziemlich viel Mühe gegeben, das hier in eine Folterkammer zu verwandeln.«

				Logan verspürte leichte Übelkeit, während er das schwarze, getrocknete Blut musterte, das über die Wände gespritzt war und auf dem Boden klebrige Lachen gebildet hatte. Zur Belüftung waren kleine Löcher in die Seiten des verlassenen Waggons gebohrt worden, und obwohl der Waggon zumindest teilweise von den großen Ästen einer Eiche beschattet wurde, betrug die Temperatur im Inneren beinahe vierzig Grad.

				»Es überrascht mich, dass O’Donnell in diesem Höllenloch nicht zu Tode geröstet wurde«, bemerkte er.

				Einer der Techniker deutete auf eins der Belüftungslöcher, das sich an der Decke des Waggons befand. »Hier ist ein Schlauch, der durch das Loch dort oben führt. Das andere Ende ist mit einem Generator und einem Mini-Kühlaggregat, das draußen steht, verbunden. Wir glauben, dass er mit dieser Vorrichtung dafür gesorgt hat, dass die Temperatur erträglich war, zumindest wenn er sich hier aufhielt.«

				Der Techniker umrundete Logan und begann damit, den nächsten Abschnitt der Waggonwand einzustäuben, um Fingerabdrücke nehmen zu können.

				»Wir sollten gehen«, sagte Logan. »Wir sind hier nur im Weg.«

				Er und Pierce verließen das Stahlgrab. Ihre Schritte wirbelten die staubige Erde auf, als sie sich von dem Gelände entfernten, das einem geschäftigen Bienenstock glich. Die FBI-Agenten untersuchten jeden Millimeter in dem zwölf Meter langen Stahlgehäuse, während Logans Detectives draußen damit beschäftigt waren, die Umgebung des Waggons systematisch nach Beweisen abzusuchen.

				Officer Karen Bingham nahm gerade die Zeugenaussage auf. Sie saß neben einem zwanzigjährigen Weißen auf einem umgestürzten Baumstamm. Er trug Shorts in Tarnfarben und ein weißes T-Shirt, auf dem das Bild einer Marihuana-Pflanze prangte.

				Logan besah sich die Umgebung genauer, während er und Pierce zu Karen hinübergingen. »Wo ist Riley?«

				»Er gibt den Männern Anweisungen, welche Bereiche sie als Nächstes absuchen sollen«, antwortete Pierce.

				Logan erspähte Riley, der in etwa fünfzehn Metern Entfernung zusammen mit einem der anderen Detectives um den verlassenen Waggon herumging und auf verschiedene Stellen im verdorrten Gras und auf der bloßen Erde zeigte, während er mit dem Mann an seiner Seite sprach. Logan wusste nicht, warum Riley zu glauben schien, dass er das Gelände ebenfalls absuchen musste. Es waren bereits genügend Kriminaltechniker vor Ort, die diese Aufgabe erledigen konnten.

				»Chief«, rief Karen zu ihm herüber und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Das hier ist Gerald Mason. Er ist der Wanderer, der den Waggon gefunden hat.«

				Logan schüttelte Mason die Hand und stellte ihm Pierce vor. »Mr Mason, vielen Dank, dass Sie uns über Ihren Fund informiert haben. Ich bin mir sicher, dass Sie Officer Bingham bereits eine Menge Fragen beantwortet haben, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, Sonderermittler Buchanan und mir zu erzählen, was genau passiert ist?«

				Der junge Mann sah hinüber zu Karen, als wollte er ihre Erlaubnis einholen. Sie nickte und lächelte ihm beruhigend zu. Beim Schlucken hüpfte sein Adamsapfel auf und ab. »Als ich ein Kind war, bin ich häufig hier herumgewandert. Ich habe gerade Ferien und …«

				»Sie gehen aufs College?«

				»Ja. FSU.«

				Logan und Pierce wechselten einen Blick. Mason besuchte dasselbe College, zu dem auch Carolyn O’Donnell gegangen war, die Florida State University. »Sprechen Sie weiter, Mr Mason. Erzählen Sie uns, wie Sie den Waggon gefunden haben.«

				»Er steht schon ewig hier, schon seit ich noch ein kleiner Junge war. Als die Eisenbahngesellschaft vor vielen Jahren fortging, hat sie ein paar von ihnen hier stehen lassen, in diesem Feld und in einem anderen ganz in der Nähe. Wie auch immer, ich musste unbedingt mal raus – weg von den Verwandten, Sie verstehen?«

				Logan nickte ihm aufmunternd zu und fragte sich, wann der junge Mann endlich zur Sache kommen würde.

				»Ich bin bis hierher gelaufen, und da habe ich mich plötzlich an den alten Waggon erinnert. Ich dachte, es wäre ganz lustig, mal hineinzuschauen, um zu sehen, ob noch ein paar von meinen alten Zinnsoldaten oder Spielzeugautos herumliegen.« Er schauderte und schloss die Augen.

				»Waren die Türen des Waggons offen oder geschlossen, als Sie hier ankamen?«, fragte Pierce.

				»Geschlossen. Aber nicht abgeschlossen. Ich öffnete sie und …« Wieder schauderte er und begann zu würgen.

				Logan trat einen Schritt zurück, für den Fall, dass der Junge sich übergeben musste. »Vielen Dank, Mr Mason. Denken Sie daran, Officer Bingham sowohl Ihre Heimatadresse als auch die vom College zu geben, und auch die Telefonnummern, unter denen wir Sie erreichen können, falls wir weitere Fragen haben.« 

				»O…okay.« 

				Pierce und Logan gingen ein paar Schritte, bis sie unter einer großen Eiche standen, von der aus sie ein Auge auf die Agenten und Detectives hatten, die am Tatort ihre Arbeit ausführten. Die Türen des Waggons standen offen, und im Inneren waren mehrere Männer damit beschäftigt, Beweismaterial sicherzustellen. Einer der Kriminaltechniker trug nicht dieselbe Kleidung wie die übrigen. Als er sich umdrehte, wurde Logan klar, um wen es sich handelte.

				»Was zur Hölle hat er da zu suchen?«

				Pierce warf Logan einen überraschten Blick zu. »Wer?«

				»Riley. Er ist in dem Waggon. Ich habe ihm extra gesagt, dass es keinen Grund für ihn gibt, hineinzugehen, wenn die Techniker ihre Arbeit machen. Ich möchte nicht, dass er alles kontaminiert.«

				»Warum sind Sie so besorgt? Er weiß, wie er sich verhalten muss.«

				Logan verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Spucken Sie’s aus, Logan. Irgendetwas liegt Ihnen auf der Seele.«

				»Es ist verrückt.«

				»Verrückte Theorien sind nichts Neues für mich.«

				»Okay, aber erst müssen wir raus aus der heißen Sonne. Ich möchte nicht, dass uns jemand hört.« Er ging voran zu seinem Mustang, der fünfzig Meter entfernt im Schatten eines Baumes stand, setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor anspringen, dann stellte er die Klimaanlage auf Maximum, während Pierce auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

				Logan beobachtete Riley durch die Windschutzscheibe. »Riley war damals, als Dana und Amanda entführt wurden, ein blutiger Anfänger. Er war noch kein Detective, aber er war als Anfänger bei den Ermittlungen dabei. In einer Stadt wie dieser haben wir im Jahr ein halbes Dutzend Mordfälle, für gewöhnlich familiäre Streitigkeiten. Wie wahrscheinlich ist es da, dass ein Anfänger bei der Polizei einen so denkwürdigen Fall wie den Branson-Fall vergisst? Wie wahrscheinlich ist es, dass nicht jedes einzelne Detail in sein Gehirn eingebrannt ist?«

				»Er hat sich an den Fall erinnert. Er und Clayton waren diejenigen, die Ihnen davon erzählt haben.«

				»Aber erst nachdem Carolyn O’Donnell ermordet aufgefunden wurde.«

				Pierce beobachtete Riley nun ebenfalls durch die Windschutzscheibe. »Haben Sie nicht gesagt, dass er sich zu der Zeit ihrer Entführung auf einer Konferenz in Alabama aufhielt? Und dass er erst an dem Morgen zurückkehrte, an dem sie tot aufgefunden wurde?«

				»Das schon, aber er wusste von der Entführung. Ich habe ihn angerufen, als sie vermisst gemeldet wurde. Er ist mein leitender Detective. Ich wollte den Fall mit ihm durchsprechen und sehen, ob er irgendwelche Vorschläge hätte, wie wir sie am besten finden können. Es kam ihm nicht in den Sinn, mir von dem früheren Fall zu berichten – erst als O’Donnell schon tot war. Drei Tage später.«

				»Das heißt?«

				»Das heißt, dass er nicht wollte, dass sie lebend gefunden wird.«

				Pierce starrte ihn an, als hielte er ihn für verrückt. »Wollen Sie damit andeuten, dass Ihr leitender Detective der Mörder sein könnte?«

				»Ich will gar nichts andeuten. Ich denke nur laut. Das alles passt nicht zusammen.«

				»Was passt nicht zusammen?«

				Logan trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

				»Kommen Sie, Logan. Sie haben meine volle Aufmerksamkeit. Heraus damit.«

				Logan tat es bereits leid, seinen Verdacht ausgesprochen zu haben. Er wollte Rileys Ruf nicht beschädigen, falls er unschuldig war. Aber wenn es auch nur das geringste Anzeichen gab, dass Riley in diese Sache verwickelt war, dann musste er dem nachgehen.

				Pierce sah ihn erwartungsvoll an, und Logan seufzte frustriert. »Zuerst einmal«, sagte er und hob einen Finger, »entspricht er im Großen und Ganzen der Beschreibung, die Amanda uns von dem Mörder gegeben hat. Zweitens«, er zählte den zweiten Finger ab, »hat er den Pfad aus Fußspuren, der von dem O’Donnell-Tatort in den Wald führte, nicht bemerkt, bis ich ihn darauf hingewiesen habe.«

				»Die allgemeine Täterbeschreibung von Amanda trifft auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung dieser Stadt zu. Und Riley hat auf den Gerichtsmediziner gewartet, das haben Sie mir selbst gesagt.«

				Logan ignorierte die Einwände und sprach weiter. »Drittens, als Carolyn entführt wurde, hat er den Branson-Fall nicht erwähnt. Viertens, indem er im abgesperrten Gelände und im Waggon herumläuft, verschafft er sich selbst ein perfektes Alibi für den Fall, dass wir Spuren finden, die auf ihn hinweisen.«

				»Sprechen Sie weiter.«

				Logan ließ die Hand sinken. »Das war’s. Mehr habe ich nicht. Nur mein Bauchgefühl.«

				Pierce saß ein paar Sekunden lang schweigend da und dachte nach. »Nach dem, was Sie mir heute Morgen über Ihr Bauchgefühl erzählt haben, bin ich geneigt, Ihrem Instinkt zu vertrauen. Insbesondere wenn man an die Geschichte mit diesem weißen Transporter denkt. Ich werde die Außendienststelle in Birmingham anrufen, damit sie die Sache mit der Konferenz überprüfen und sich vergewissern, dass Riley wirklich dort war. Möchten Sie einen Ihrer Männer nach Alabama schicken?«

				»Nein, ich möchte nicht, dass Riley oder einer der anderen etwas von meinem Verdacht erfährt, insbesondere solange es keine Beweise gibt. Ich möchte nicht, dass seine berufliche Laufbahn oder sein Ruf Schaden nehmen, für den Fall, dass ich mich irre. Kann jemand aus Ihrer Dienststelle in Jacksonville diskret einige Erkundigungen bezüglich Rileys Hintergrund einholen? Feststellen, wo er sich aufhielt, als die übrigen Morde der letzten vier Jahre verübt wurden?«

				»Darauf können Sie sich verlassen. In der Zwischenzeit können wir ihn beschatten lassen.«

				»Das wird nicht funktionieren«, sagte Logan. »Ich mag zwar hier geboren sein, aber ich bin vor über zehn Jahren weggezogen. Bis ich mich bewährt habe, bin ich für meine Männer ein Außenseiter. Riley ist einer von ihnen, einer von hier. Keiner von ihnen könnte so etwas vor ihm geheim halten.«

				»Dann wird ihm eben einer meiner Männer folgen.«

				»Haben Sie denn genug Männer?«

				»Ich lasse Verstärkung kommen. Falls auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass Riley unser Mann ist, möchte ich das wissen.«

				»Sie halten mich nicht für durchgeknallt?«

				Pierces Mundwinkel verzogen sich zu einem trockenen Grinsen. »Ich glaube, dass Sie verzweifelt sind. Ich glaube nicht, dass Riley etwas mit den Morden zu tun hat. Aber ich möchte Sie bei Laune halten. In ein paar Tagen werden wir wissen, was los ist, so oder so.«
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				Weiter unten auf der Straße öffnete einer von Amandas treuen Schatten die Autotür – offenbar dachte er, dass sie einen Spaziergang machen wollte. Sie winkte ab und deutete auf den Briefkasten in ihrer Einfahrt, um ihm zu signalisieren, was sie vorhatte. Er winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und schlug die Wagentür wieder zu.

				Ein weißer Camry bog in ihre Straße ein, und Amanda warf einen kurzen Blick auf den unbekannten Wagen. Unbehagen flackerte in ihr auf. Eilig holte sie die Post aus dem Kasten und stellte fest, dass es nur Rechnungen waren und dass nicht der neue Film dabei war, den sie bei ihrem Filmverleih bestellt hatte und sehnlichst erwartete. Vielleicht morgen. Sie hatte etliche Filme im Haus, die sie sich noch einmal anschauen konnte. Keine große Sache.

				Das Motorengeräusch des näher kommenden Wagens war lauter geworden. Amanda verschloss den Briefkasten und eilte die Auffahrt zurück in die Sicherheit ihres Hauses. Hinter ihr quietschten Bremsen, sie wirbelte herum und sah den Camry in ihre Einfahrt rasen. Sie schnappte nach Luft und machte einen Hechtsprung zur Seite, um dem Wagen auszuweichen. Sie kam hart auf dem Boden auf und rollte sich auf den Rücken, als das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, wobei die Stoßstange sie knapp verfehlte.

				Aus dem Wagen sprang ein Mann mit einer Kamera, zusammen mit einer Blondine, die ihr bekannt vorkam. Amandas Magen zog sich vor Schreck zusammen.

				»Ms Stockton, Tiffany Adams, Channel Ten Nachrichten«, verkündete die Frau, während der Mann, der aus dem Auto gesprungen war, ihr die Kamera ins Gesicht hielt.

				Weiter unten an der Straße wurde eine Autotür zugeschmissen. Der Ruf »Bleiben Sie stehen, Polizei!« wurde begleitet von Fußtritten, die auf dem Straßenbelag widerhallten.

				Verzweifelt riss Amanda die Hände vor das Gesicht und versuchte aufzustehen, wobei sie von der Kamera behindert wurde, die man ihr ins Gesicht drückte. »Gehen Sie weg«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Mann trat einen Schritt zurück und ließ ihr gerade genug Platz, dass sie sich aufrappeln konnte, bot ihr jedoch keine Hilfe an.

				»Ms Stockton«, redete die Blondine weiter, als wäre gar nichts dabei, jemanden fast über den Haufen zu fahren. »Können Sie uns etwas zum Tod von Carolyn O’Donnell sagen? Was ist das für ein Gefühl, zu wissen, dass der Mann, der Sie überfallen und Ihre Freundin ermordet hat, jetzt wieder in der Stadt ist und weitermordet?«

				Amanda stieg die Hitze in die Wangen, und sie schob sich an der Moderatorin vorbei. Was glaubte die denn, wie sie sich fühlte? Das war die dümmste Frage, die sie je gehört hatte, und gleichzeitig war es die typische Frage jedes Journalisten, der ein Tatopfer befragte.

				Als die Reporterin ihr den Weg verstellte, gestattete Amanda sich das kindische Vergnügen, der Moderatorin fest auf ihre Zehen in den Designer-High-Heels zu treten, und registrierte, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Verlassen Sie sofort mein Grundstück«, schrie Amanda und rannte zum Autostellplatz.

				»Hey, was machen Sie da? Lassen Sie meine Kamera los!«

				Amanda hörte den Tumult hinter sich und wusste, dass der Polizist die Nachrichtencrew erreicht hatte. Sie riss die Seitentür auf und floh in die Küche, die Tür warf sie hinter sich ins Schloss. 

				»Ich hasse Leichenhallen.« Riley ging in den Fahrstuhl. »Sogar die im Krankenhaus. Sie stinken.« Logan verdrehte die Augen und drückte auf den Knopf des Garagengeschosses.

				»Ich hab schon Schlimmeres gerochen«, sagte Pierce. »Wenigstens konnte der Gerichtsmediziner mit seinen Tests nachweisen, dass die Brandmale auf Carolyn O’Donnells Körper von einer Elektroschockwaffe stammen, genau wie die, die der Mörder im Branson/Stockton-Fall benutzt hat.«

				»Ja, aber das heißt nicht, dass er in beiden Fällen dasselbe Gerät benutzt hat. Jedenfalls nicht, wenn er schlau ist. Ich würde das ganz bestimmt nicht tun«, sagte Riley.

				Logan warf Pierce einen unbehaglichen Blick zu. Er hasste es, Riley zu verdächtigen, aber seitdem sich der Zweifel in seinem Kopf eingenistet hatte, hatte er ihn nicht wieder abschütteln können. Alles, was Riley sagte oder tat, ließ ihn aus Logans Sicht nur noch verdächtiger erscheinen. Er hoffte, dass die FBI-Agenten ihre Nachforschungen hinsichtlich Rileys Alibi bald beendet haben würden. Sobald Riley entlastet war, war Logan diese Sorge los und konnte sich auf andere Spuren konzentrieren.

				Auf die wenigen Spuren, die sie hatten.

				Als sich die Fahrstuhltür öffnete und sie das Garagengeschoss betraten, begann Logans Handy zu klingeln. Als er in seine Jacketttasche griff, begannen auch die Handys von Pierce und Riley zu läuten. Die drei Männer wechselten erstaunte Blicke und rannten zu Logans Auto.

				»Sie sind eine wichtige Zeugin«, sagte Pierce, der neben Logan auf der Couch saß, zu Amanda. »Wir können Sie in Schutzhaft nehmen.«

				Amandas Fingernägel bohrten sich in die Lehne des Fernsehsessels. »Wenn Sie jemanden ins Gefängnis stecken wollen, dann sperren Sie doch diese Journalistin ein, die unerlaubt mein Grundstück betreten hat.«

				»Niemand wird hier ins Gefängnis gesteckt«, sagte Logan.

				»Aber Pierce sagte gerade, dass er …«

				»Er blufft. Er kann Sie nicht zur wichtigen Zeugin erklären, solange er keinen Verdächtigen verhaftet hat. Niemand wird Sie dazu zwingen, etwas zu tun, was Sie nicht tun möchten.«

				»Vielen Dank«, sagte sie an Logan gewandt. Sie musterte den FBI-Agenten aus verengten Augen, um ihm klarzumachen, dass sie seine Drohungen nicht mochte.

				»Pierce«, sagte Logan, und seine Stimme klang entschlossen. »Fragen Sie nach, ob Riley herausgefunden hat, wer Amandas Namen an die Presse weitergegeben hat.«

				»Riley braucht meine Hilfe nicht«, sagte Pierce mit ebenso entschlossener Stimme. Ohne ein Wort zu sagen, schienen die beiden Männer zu einer Übereinkunft zu kommen. Pierce knurrte leise etwas vor sich hin und machte eine resignierte Geste. Ohne ein weiteres Wort ging er aus dem Zimmer und schloss die Haustür fest hinter sich.

				»Setzen Sie sich zu mir«, sagte Logan. Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Wir müssen darüber nachdenken, was jetzt zu tun ist. Zusammen.«

				Sie zögerte nicht und zuckte auch nicht zusammen, als er sie berührte, anders als in jener Nacht, in der er in ihrer Küchentür gestanden hatte. Sie legte ihre Hand in seine und fühlte sich sofort sicher, als sie seine Wärme spürte. Er führte sie zur Couch und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen, wobei er zu ihrer Überraschung seine Hand nicht wegzog.

				»Wie schlimm ist es?«, frage sie. »Weiß jetzt der gesamte Pfannenstiel, wo ich wohne?«

				»Es ist schlimmer als das. Alle wichtigen Sender haben die Story übernommen. In Ihrem Vorgarten drängeln sich Reporter, und in Ihrer Straße wimmelt es von Pressefahrzeugen.«

				Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. »Was für Möglichkeiten habe ich?«

				»Es liegt klar auf der Hand, dass Sie nicht hierbleiben können. Wir müssen Sie in einem sicheren Haus unterbringen.«

				»Hawaii wäre schön.«

				Logans Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, was ihr Herz dazu brachte, seltsame kleine Sprünge zu vollführen. »Ich befürchte, das gibt unser Budget nicht her. Wie wäre es mit einem Ort, der nicht ganz so weit weg ist, zum Beispiel Tallahassee oder Pensacola?«

				»Warum muss ich Shadow Falls unbedingt verlassen? Kann ich nicht einfach in ein Motel gehen?«

				»Ich hätte gedacht, dass Sie froh sind, die Stadt zu verlassen. Das ist am sichersten.«

				Sie zog die Hand weg und erhob sich, zu aufgewühlt zum Stillsitzen. Sie ging zum Kamin und begann, die Arme um den Körper geschlungen, vor der Couch auf und ab zu marschieren. Logan saß regungslos da und beobachtete sie schweigend. Wahrscheinlich hielt er sie für verrückt, weil sie das Angebot, die Stadt zu verlassen, nicht sofort annahm. Vielleicht hatte er recht.

				Als sie Hawaii genannt hatte, hatte sie das nur halb im Scherz getan. Die Vorstellung, die Stadt zu verlassen, war wirklich verlockend. Doch wenn sie flüchtete, würde das auch bedeuten, die Arbeit an dem Algorithmus aufzuschieben, mit dem sie Logan bei den Ermittlungen helfen wollte. Andererseits war sie keine Märtyrerin. Sie wollte es dem Mörder nicht leicht machen, sie zu finden. »Glauben Sie wirklich, dass ich die Stadt verlassen muss? Sie glauben doch, dass ich Ihnen bei den Ermittlungen helfen kann, nicht wahr? Lassen wir die Datenbank mal außen vor – Sie halten es doch für möglich, dass ich mich an etwas erinnere, das Ihnen weiterhilft, nicht wahr?«

				Er dachte einen Augenblick lang über ihre Frage nach, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich Sie gerne aus der Stadt haben will. Es gibt kaum Spuren in diesem Fall. Momentan sind Sie meine beste Chance, diesen Kerl zu schnappen. Ich muss einfach annehmen, dass Sie nach drei Tagen mit diesem Mann etwas wissen, das uns hilft, diesen Mistkerl festzunageln.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber es geht um Ihr Leben. Sie sind diejenige, die ein Risiko eingeht, wenn Sie bleiben. Deshalb ist es auch Ihre Entscheidung.«

				Er klang sehr gefasst und so, als wäre er willens, ihre Entscheidung widerspruchslos zu akzeptieren – egal, wie sie ausfiel.

				»Was würden Sie an meiner Stelle tun?«, fragte sie.

				Sein Blick war unergründlich und distanziert, als würden ihre Fragen ihn weit davontragen, in eine andere Zeit, an einen fernen Ort. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde nicht antworten, doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, als hätte er soeben eine wichtige Entscheidung getroffen. Er stand auf, kam um den Couchtisch herum, bis er direkt vor ihr stand, und nahm ihre Hand. »Darf ich?«, fragte er.

				Sie nickte, und er verschränkte seine Finger mit den ihren. Ihr Herz schlug schneller, als seine Wärme sie umfing.

				»Ich habe meine Laufbahn bei der Polizei hier in Shadow Falls begonnen, als Streifenpolizist. Ich habe damals einen Anfängerfehler gemacht, der furchtbare Folgen hatte. Als mir klar wurde, was ich getan hatte, kündigte ich meinen Job, zog nach New York und versuchte, von vorn anzufangen. Aber wegzulaufen hat mir nicht geholfen. Ich denke jeden Tag an den Fehler, den ich damals gemacht habe. Aus diesem Grund bin ich zurückgekommen, um mich dem zu stellen, was ich damals getan habe.« Seine Hände schlossen sich fester um die ihren. »Wofür Sie sich auch entscheiden, seien Sie sich sicher, dass Sie es aus den richtigen Gründen tun. Tun Sie nichts, was Sie für den Rest ihres Lebens bereuen.«

				Tränen brannten unter Amandas Augenlidern. »Das habe ich schon«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach, als sie in ihrer Erinnerung das Echo von Danas Schreien hörte.

				Logan verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie meinen Sie das?«

				Die Haustür wurde geöffnet und geschlossen, dann erklang das Geräusch von Fußtritten auf dem Fliesenboden im Flur. Pierce und Riley betraten das Wohnzimmer, ihre Mienen waren erschöpft und angespannt.

				»Chief«, sagte Riley, »haben Sie eine Minute Zeit?«

				Logan rührte sich nicht und blieb Riley die Antwort schuldig.

				»Amanda?«, fragte er mit gesenkter Stimme, sodass nur sie ihn hören konnte. »Was haben Sie getan, das Sie bereuen?«

				Sie spürte, wie sie von Panik überwältigt wurde. Nein, sie war noch nicht so weit. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie getan hatte. Sie konnte es nicht ertragen zu sehen, wie sich seine Miene verächtlich verzog, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Sie schüttelte den Kopf und zog ihre Hände weg. »Nicht wichtig. Gehen Sie lieber und fragen Sie Riley, was er will.«

				»Chief?«, wiederholte Riley, und seine Stimme klang, als wäre es dringend.

				Man sah Logans Gesicht die Enttäuschung an, er schien erwartet zu haben, dass Amanda ihm etwas erzählte, was ihm bei den Ermittlungen weiterhelfen würde. Wenn es doch nur so einfach wäre – dann würde sie ihm alles erzählen. Aber was sie getan hatte, würde ihn nicht zum Mörder führen. Er würde sie nur hassen. 

				»Das hier ist noch nicht vorbei«, sagte er. Seine Worte ließen Amanda frösteln, und sie wünschte sich inständig, nichts gesagt zu haben.

				Er ging hinüber zu Pierce und Riley, die in der Türöffnung zum Eingangsbereich warteten. Sie sprachen zu leise, als dass Amanda etwas hätte verstehen können, aber sie verstand auch so, dass Logan ihr Bericht nicht gefiel.

				Er schüttelte den Kopf und wiederholte mehrere Male hitzig das Wort »Nein«. Riley schien derjenige von den Dreien zu sein, der am ruhigsten blieb. Mehrere Minuten lang redete er auf Logan ein, bis dieser die Lippen zusammenpresste und kurz nickte. Sofort drehte Pierce sich auf dem Absatz um, rannte aus dem Haus und schlug die Tür hinter sich zu.

				Misstrauisch beobachtete Amanda, wie Riley und Logan auf sie zukamen.

				»Riley hat die undichte Stelle gefunden«, sagte Logan. »Mr Reynolds, der Blumenverkäufer auf dem Friedhof.«

				Schockiert zuckte Amanda zusammen. »Sind Sie sicher? Ich kann nicht glauben, dass er den Reportern erzählt hat, wo ich lebe. Er war immer so freundlich zu mir.«

				»Journalisten können sehr überzeugend sein«, erwiderte Riley. »Besonders wenn sie damit drohen, jemanden beim Finanzamt zu verpfeifen. Der Blumenstand ist für Mr Reynolds nur ein Nebenerwerb. Offenbar hat er seine Einkünfte aus dem Blumenverkauf nicht bei der Steuerbehörde angegeben.«

				»Sie müssen jetzt eine Entscheidung treffen, Amanda«, sagte Logan. »Möchten Sie in Shadow Falls bleiben oder die Stadt lieber verlassen?«

				»Ich bleibe.«

				Riley schien sich über ihre Antwort zu freuen. Logans Miene war schwerer zu deuten. Sie war sich nicht sicher, ob er sich freute oder nicht.

				Sie rieb sich mit den Händen über die Arme, und sie fröstelte wegen der Veränderung, die ihr Geständnis bei Logan ausgelöst hatte. »Was geschieht als Nächstes? Ziehe ich um in ein Motel?« 

				»So einfach ist das leider nicht«, antwortete Logan. »In einer Kleinstadt wie Shadow Falls ist es zu einfach für den Mörder – und die Presse –, Sie in einem der örtlichen Motels aufzuspüren. Egal, wie umsichtig wir vorgehen, irgendjemandem wird die ungewöhnliche Polizeipräsenz auffallen, selbst dann, wenn meine Männer in Zivil auftreten.«

				»Davon abgesehen«, fügte Riley hinzu, »ist Pierce nicht sehr glücklich über die hiesigen Gegebenheiten. Er sagt, dass unsere Motels zu altmodisch sind und nicht über ausreichend moderne Sicherheitssysteme verfügen.«

				»Sie wohnen bei Logan«, rief Pierce, der soeben zurückgekehrt war, von der Türschwelle aus. Er kam auf sie zu und stellte sich neben Logan. »Nur eine Handvoll Leute wissen, dass ihm das Grundstück gehört. Es wird nicht unter seinem Namen geführt und steht nur auf der Liste einer Immobilienfirma, die er gegründet hat. Ich habe bereits alles arrangiert. Sie brauchen nur Ihren Koffer zu packen.«

				»Warten Sie einen Moment, ich bin verwirrt«, sagte Amanda. »Was sagen Sie da? Ich soll im Haus des Polizeichefs wohnen? Ist das nicht etwas … unkonventionell?«

				»Ms Stockton«, sagte Riley und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Es mag unkonventionell sein, aber es ist nichtsdestotrotz ein exzellenter Vorschlag. Der Großteil des Departments geht davon aus, dass der Chief immer noch in seinem Apartment in der Stadt wohnt, aber in Wirklichkeit ist er zu Beginn dieses Falls in das Haus gezogen und hat seine Wohnung den Leuten vom FBI zur Verfügung gestellt.«

				»Ein Polizist würde den ganzen Tag bei Ihnen bleiben«, sagte Pierce. »Und nachts wäre Logan in Ihrer Nähe. Sie hätten rund um die Uhr Polizeischutz und befänden sich an einem sicheren Ort. Und Sie wären vor Ort und könnten weiter bei den Ermittlungen helfen. Es wäre absolut sicher.«

				»Das hört sich vernünftig an«, gab sie zu, wobei sie Logan sorgfältig im Auge behielt. Er hatte während des gesamten Wortwechsels geschwiegen und sie mit ernstem Gesichtsausdruck gemustert. »Aber ich denke nicht, dass Logan mich in seinem Haus haben möchte.«

				Er presste die Lippen zusammen. »Ich möchte, dass Sie in Sicherheit sind. Das ist das Einzige, was mich interessiert.«

				»Worin besteht dann das Problem? Ist Ihr Haus nicht sicher?«

				Er zog eine Augenbraue hoch, als hätte sie eine lächerliche Frage gestellt. »Natürlich ist es bei mir sicher.«

				»Gut, dann ist ja alles klar«, sagte Pierce. »Auf der Straße hinter Ihrem Haus stehen zwei Zivilfahrzeuge, die Sie zu Logan eskortieren. Eine Polizistin, die als Köder für die Presse herhalten wird, ist bereits unterwegs.«

				Obwohl sie tapfer sein wollte, stieg Panik in Amanda auf, als ihr klar wurde, dass sie ihr Refugium verlassen musste. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit zu Logan fahren würde.«

				Logans Gesichtszüge wurden weich, und er sah sie besorgt an. Wieder nahm er ihre Hände, die beiden Männer, die sie beobachteten, schien er gar nicht wahrzunehmen. »Es ist wahr, ich mache mir Sorgen, dass es einen Interessenskonflikt darstellt, einen Zeugen im Haus des Polizeichefs wohnen zu lassen. Ich muss mich darauf konzentrieren, diesen Fall zu lösen, und ich mache mir Sorgen, dass Ihre Anwesenheit mich ablenkt.«

				Sie wollte etwas erwidern, doch er drückte ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass er noch nicht fertig war.

				»Aber fürs Erste – und wenn Sie wirklich entschlossen sind, in Shadow Falls zu bleiben –, ist mein Haus der sicherste Ort.«

				Seine Miene war so angespannt, dass ihr zum ersten Mal die kleinen Fältchen um seine Augen auffielen. Riley sah ebenfalls besorgt aus. Ihr wurde klar, dass die heftige Diskussion, die sie zuvor geführt hatten, nichts mit ihrer Entscheidung über ihren Aufenthaltsort zu tun gehabt hatte. »Da ist noch etwas anderes, nicht wahr? Sie verschweigen mir doch etwas?«

				Er zögerte, als würde er seine Worte sorgfältig abwägen. »Es ist nicht leicht für mich, Ihnen das zu sagen.«

				»Was denn? Reden Sie schon!«

				»Es hat einen weiteren Mord gegeben.«

				Frank Branson mischte sich nicht unter die Reporter, die sich vor Amanda Stocktons Haus versammelt hatten. Er konnte sich noch an ein paar Gesichter aus der Zeit vor vier Jahren erinnern, und er fürchtete, dass sie ihn ebenfalls wiedererkennen würden.

				Dank der ungetrimmten Büsche auf dem Nachbargrundstück hatte er einen perfekten Ort gefunden, von dem aus er alles, was vor sich ging, beobachten konnte. Von seinem Versteck hinter den Büschen aus konnte er sowohl die Seitentür im Auge behalten, die zu Amandas Autostellplatz führte, als auch die gläsernen Schiebetüren im hinteren Bereich des Hauses. Sobald die Presse die Belagerung des Hauses aufgab und die Cops sich verdünnisierten, würde er der Stockton-Schlampe einen Besuch abstatten.

				Zwei Stunden später war er steif und wund, er hatte das letzte Bier aus dem Sixpack geleert und musste dringend pinkeln. Er stolperte durch die Büsche, weg von den Cops und den Reportern und erleichterte sich hinter dem Haus der Nachbarin.

				Später. Er würde später zurückkommen, vielleicht morgen oder den Tag darauf, wenn nicht mehr so viele Leute vor dem Haus herumwuselten.

				Zum zweiten Mal in weniger als einer Woche musste der Park mit Absperrband abgeriegelt werden, und die zerschundene Leiche einer jungen Frau lag auf einem Bett aus Kiefernnadeln. Während Dr. Cassie Markham die Tote untersuchte, suchten Detectives systematisch den Fundort ab und markierten die Stellen, an denen Beweismittel gefunden worden waren.

				Pierce und Logan gingen zusammen zum Absperrband. Sie waren noch eine Weile in Amandas Haus geblieben, um sicherzugehen, dass das Ablenkungsmanöver mit der Polizistin funktionierte. Riley war vorgefahren zum Tatort und kam nun herbeigeeilt, um ihnen seine Einschätzung der Lage mitzuteilen. Sein ständiger FBI-Schatten war ebenfalls da – allerdings ging Riley davon aus, dass der Mann ihm assistieren sollte. Doch seine eigentliche Aufgabe bestand darin, Riley im Auge zu behalten.

				»Was haben wir?«, fragte Logan, während er sich unter dem Absperrband hindurchduckte.

				»Das Opfer hat kurzes blondes Haar und braune Augen. Sie wurde hier am Fundort ermordet, nicht woanders getötet und dann hergebracht. Die einzigen Parallelen zwischen ihr und dem O’Donnell-Fall bestehen darin, dass beide im Park gefunden wurden und dass beide Opfer eine rote Rose in der Hand hielten.«

				»Was ist mit den Dornen? Sind die Dornen entfernt worden?« Logan drückte einen niedrigen Kiefernast nach oben, damit die beiden anderen Männer ungehindert darunter hindurchgehen konnten.

				»Nein«, erwiderte Riley. »Es waren noch alle Dornen dran.«

				»Todesursache?«, fragte Pierce.

				»Schusswunde. Eine Kugel in die Brust, aus nächster Nähe. Der Täter hat versucht, die Schusswunde zu vertuschen, indem er post mortem mit dem Messer auf sie einstach.«

				»Nachahmungstäter«, sagte Logan.

				»Jep«, stimmte Riley ihm zu. »Noch dazu kein besonders guter.«

				Logan runzelte die Stirn. Hatte Rileys Stimme prahlerisch geklungen? Oder hatte er sich diesen Unterton nur eingebildet? »Hatte das Opfer einen festen Freund?«

				»Ehemann. Detective Reid befragt ihn bereits auf dem Revier. Kein Alibi, auffällig nervös und nicht besonders traurig über den tragischen Tod seiner Frau. Reid ist davon überzeugt, dass er schon bald alles ausplaudert.«

				Logan stieß einen erleichterten Seufzer aus. Zum Glück war nicht noch eine weitere Frau brutal zu Tode gefoltert worden. Das einzig Positive wäre gewesen, dass Riley schnell hätte entlastet werden können, da er seit dem Verlassen des Eisenbahnwaggons unter ständiger Bewachung gewesen war.

				Aber ob diese Frau nun von einem Fremden oder von jemandem getötet worden war, der vorgegeben hatte, sie zu lieben – sie verdiente dieselbe Professionalität und Sorgfalt, die sie dem O’Donnell-Fall angedeihen ließen.

				Er sah hinüber zu den Scheinwerfern, die seine Männer aufgebaut hatten. »Wir brauchen mehr Licht, bessere Scheinwerfer, wenn wir einen Tatort bei Nacht durchkämmen wollen.« Da er erst seit sechs Monaten Polizeichef war, hatte er noch keine Zeit gehabt, im Rathaus Druck für ein höheres Budget und bessere Ausrüstung zu machen.

				»Wir sind schon dabei«, sagte Riley. »Die Verkehrsabteilung bringt uns weitere Scheinwerfer. Sie müssen möglicherweise deswegen vorübergehend eine Baustelle stilllegen, haben sich aber nicht darüber beschwert.«

				»Das ist eine gute Idee. Und die Reporter müssen vom Tatort weg. Ich möchte in den Abendnachrichten keine Aufnahmen vom Opfer sehen.«

				»Schon erledigt.« Riley ging hinüber zu den Journalisten, die sich auf der Straße vor dem Haupteingang des Parks versammelt hatten.

				Logan wappnete sich innerlich für den schaurigen Anblick.

				»Sind Sie bereit?«, fragte Pierce.

				»Soweit ich das je sein werde.«
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				Erschrocken setzte sich Amanda im Bett auf. Die fremden Möbel um sie herum und die ungewohnten Gerüche, die aus dem Flur herüberdrangen, versetzten sie in Panik. War das der Geruch von Kaffee? Sie trank keinen Kaffee. Ach ja, natürlich, letzte Nacht, die Journalisten. Sie hatte ihr Haus verlassen müssen.

				Officer Karen Bingham und zwei FBI-Agenten hatten sie am vergangenen Abend in zwei Zivilfahrzeugen zu Logans Haus eskortiert. Karen war eine alte Freundin der Familie Richards und kannte sich aus, da sie früher schon einmal hier gewesen war. Sie hatte darauf bestanden, dass Amanda sich im großen Schlafzimmer einrichtete.

				In Logans Bett.

				Falls Logan in der vergangenen Nacht nach Hause gekommen war, hatte Amanda ihn nicht gehört, und sie wusste auch nicht, in welchem Zimmer er geschlafen hatte.

				Sie blieb noch ein wenig in dem schweren Himmelbett liegen, fuhr mit den Fingern über das luxuriöse, mokkafarbene Federbett und genoss den dezenten Geruch nach Seife und Aftershave, der in dem seidigen, schweren Stoff hing. Das Zimmer war in matten Gold- und Brauntönen eingerichtet, sehr männlich, genau wie der Besitzer.

				Ein Blick auf die Nachttischuhr sagte ihr, dass es halb acht war, schrecklich früh für ihren Geschmack, aber sie nahm an, dass der hiesige Polizeichef sicher bald zur Arbeit fahren würde, falls er nicht schon weg war. Seine unheilvollen Worte vom vergangenen Abend gingen ihr nicht aus dem Sinn: Es hat einen weiteren Mord gegeben.

				Sie schlug die Decke zurück, kletterte aus dem Bett und ging in das angeschlossene Badezimmer. Hoffentlich erwischte sie Logan noch, bevor er losfuhr, damit er ihr erzählen konnte, was los war. Nach einer eiligen Dusche zog sie Shorts und ein blaugrünes T-Shirt aus dem Koffer an, den sie am vergangenen Abend gepackt hatte, und ging die Treppe hinunter.

				Automatisch begann sie ihr Haar nach vorn zu streichen, doch dann erinnerte sie sich an Logans Worte, sie solle sich keine Sorgen wegen ihrer Narbe machen. Wenn ihm die Narbe nichts ausmachte, dann schaffte sie es auch, sie zu ignorieren. Sie warf das Haar wieder über die Schulter und eilte die letzten Stufen hinunter. Sie bog nach rechts ab und folgte dem Kaffeegeruch in den hinteren Teil des Hauses, wo Karen und sie das Haus am vergangenen Abend betreten hatten.

				Zu ihrer Enttäuschung war Logan nicht da, im Gegensatz zu Karen. Sie saß an einem runden Mahagonitisch vor einer Flügeltür, die auf die hintere Veranda führte. Amanda erinnerte sich daran, in der letzten Nacht eine passende Vorderveranda vor dem im altviktorianischen Stil erbauten Haus bemerkt zu haben, aber sonst hatte sie nur wenig sehen können, da die Agenten sie so schnell ins Innere gescheucht hatten.

				»Guten Morgen«, sagte Karen, stellte die Kaffeetasse ab und ließ das Shadow Falls Journal sinken, das sie in der Hand hielt. »Hoffentlich habe ich Sie nicht erschreckt. Ich habe Ihnen gestern Abend doch gesagt, dass ich Ihnen heute Gesellschaft leiste, oder?«

				Amanda strich sich ein paar Haarsträhnen in das Gesicht. »Sie haben mich nicht erschreckt. Allerdings hatte ich gehofft, dass Logan vielleicht noch hier wäre. Ganz schön früh am Morgen, um mit dem Babysitting anzufangen, nicht wahr?«

				Karen lachte, wobei sich die tiefen Fältchen um ihre Augen herum kräuselten. »Babysitting, wie? Ich nehme an, dass Sie nicht besonders begeistert sind von diesem Arrangement.«

				»Das ist nicht persönlich gemeint. Ich bin einfach daran gewöhnt, viel allein zu sein.«

				»Ein Becher frischer Kaffee wird Ihnen guttun. Zumindest bei mir funktioniert das immer.« Karen schob den Stuhl zurück, umrundete die schwarze Theke aus Granit und ging in die Küche. »Wie trinken Sie ihn?«

				»Vielen Dank für das Angebot, aber ich trinke keinen Kaffee.«

				Karen zog überrascht die Augenbrauen hoch, als wäre es eine Todsünde, keinen Kaffee zu trinken. »Wasser? Limonade?«

				»Limonade wäre prima. Danke.«

				»Ist schon unterwegs.« Karen öffnete den Kühlschrank. Sie kam mit einer Flasche Dr. Pepper zurück, die sie vor Amanda auf den Tisch stellte. »Ist das in Ordnung?«

				Amanda blinzelte, erstaunt darüber, dass Logan ihr Lieblingsgetränk im Kühlschrank hatte. »Das ist tatsächlich genau das Richtige. Danke.« Sie setzte sich.

				Karen blieb stehen. Sie trank ihren Kaffee in großen Schlucken und nahm die Zeitung wieder zur Hand. »Ich bin hier, um für Ihre Sicherheit zu sorgen, nicht als Ihre Babysitterin. Ich werde versuchen, Ihnen so viel Freiraum wie möglich zu lassen. Gott weiß, dass ich noch massenhaft Papierkram aufzuarbeiten habe. Ich habe meinen Laptop in die Suite im vorderen Teil des Hauses gestellt. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«

				»Warten Sie.« Amanda milderte die Worte mit einem Lächeln. »Ich habe mich gefragt … wegen letzter Nacht – wissen Sie etwas über den … Mord?«

				Karen schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Logan ist erst gegen zwei Uhr morgens nach Hause gekommen. Wir waren beide zu müde, um über die Arbeit zu sprechen. Ich habe mich dann in der kleinen Suite hingelegt, statt zu meinem Ehemann Mike nach Hause zu fahren. Als ich aufgestanden bin, war Logan schon weg.«

				Amanda zog die Limonadendose zu sich heran und ließ den Finger über die kondensierten Wassertröpfchen auf der Oberfläche gleiten. »Glauben Sie, Logan würde es etwas ausmachen, wenn wir ihn anrufen?«

				»Ich wüsste nicht, warum.« Karen runzelte besorgt die Stirn. »Machen Sie sich Sorgen um Ihre Sicherheit? Ich kann Ihnen versichern, dass Logan das beste Sicherheitssystem weit und breit besitzt. Das ganze Grundstück ist mit Sensoren und Kameras ausgestattet. Wenn jemand das Grundstück betritt, wissen wir das sofort. Im Übrigen …«, sie klopfte auf die Pistole, die sie im Halfter am Gürtel trug, »die hier trage ich nicht nur zur Zierde.«

				»Nein, nein, das ist es gar nicht«, versicherte Amanda. Sie war erleichtert, von dem Sicherheitssystem zu hören, doch im Moment machte sie sich mehr Sorgen wegen des Mordes. Sie wollte, sie musste wissen, was geschehen war. Hatte derselbe Mann, der sie entführt hatte, eine weitere Frau ermordet? Allein der Gedanke machte sie wütend. Hatte sie zu lange mit ihrem Hilfsangebot gewartet? Hätte sie den Mord verhindern können? »Ich muss nur kurz mit ihm reden.«

				Karen zuckte mit den Schultern. »Na klar, ich rufe in der Zentrale an und frage nach, wo er sich gerade aufhält. Ich möchte ihn ungern mit einem Anruf stören – falls er gerade jemanden vernimmt und nicht unterbrochen werden möchte.«

				»Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

				Karen nickte und tippte eine Nummer in ihr Handy ein.

				Amanda trommelte mit den Fingernägeln auf der Tischplatte herum.

				Der Anruf war schnell erledigt. »Er ist nicht auf dem Revier, sondern draußen im Gelände, am Black Lake, in der Nähe der Mill Cove Road. Ich weiß nicht genau, warum. Ich werde versuchen, ihn auf dem Handy zu erreichen.«

				Panik drohte Amanda zu überfluten, doch sie kämpfte sie nieder. »Nein«, rief sie und erschrak darüber, wie laut ihre Stimme klang. »Es tut mir leid«, murmelte sie leise.

				»Stimmt etwas nicht?«

				Ja. Black Lake war der Ort, wohin der Mörder Dana und sie gebracht hatte. Suchte Logan dort nach Hinweisen? War er gerade in der Hütte, in der sie vor vier Jahren gefangengehalten worden war? Die Dose in ihrer Hand machte ein blechernes Geräusch, als Amanda sie zwischen den Finger zerquetschte. Sie zwang sich, die Hand zu entspannen.

				»Amanda, was ist …«

				»Es ist alles in Ordnung.« Amanda legte die Dose weg und stand auf. Falls es wirklich so war, dass ungeahntes Wissen in ihr schlummerte, dann war die Rückkehr nach Black Lake vermutlich die beste Möglichkeit, es herauszukitzeln.

				Karen kannte ihre Geschichte offenbar nicht – oder zumindest nicht gut genug –, um zu wissen, welche Bedeutung Logans Aufenthaltsort für Amanda hatte. Das war gut, Amanda konnte diese Tatsache zu ihrem Vorteil nutzen. Denn sonst würde Karen sich ganz bestimmt nicht mit dem einverstanden erklären, worum Amanda sie nun bitten würde.

				Logan anzurufen kam für Amanda nicht infrage. Selbst wenn er mit ihr über ihre Vergangenheit sprechen wollte, würde er nicht wollen, dass sie nach Black Lake fuhr, um sich die Hütte anzusehen, in der ihr Entführer sie gequält hatte. Die Hütte, in der die alte Amanda gestorben war, während die neue Amanda noch immer mit aller Kraft darum kämpfte, herauszufinden, wer sie eigentlich war.

				Sie holte tief Luft und zwang sich zu lächeln. »Karen, würden Sie mir einen Gefallen tun?«

				»Das wäre erledigt.« Logan ließ den Blick durch das Innere der Hütte schweifen. Er hatte darauf gehofft, eine neue Sicht auf die Ermittlungen zu gewinnen, wenn er sich die Hütte noch einmal anschaute; dass er erkennen würde, was den Mörder dazu getrieben hatte, Amanda und Dana hierher zu bringen. Aber der Tatort war bereits zu alt; inzwischen hatte sich der Hausschwamm in der Hütte ausgebreitet. Das Metallbett, in dem Dana gestorben war, war vor langer Zeit weggebracht worden, zusammen mit allen anderen Beweismitteln, die dabei hätten helfen können, sich die Szenerie zu vergegenwärtigen.

				»Einen Versuch war es wert«, bemerkte Pierce. »Selbst nach all diesen Jahren wäre es möglich gewesen, etwas zu finden, das beim ersten Mal übersehen wurde. Aber das wissen Sie ja selbst. Bei den ganzen Kursen, die Sie in Quantico belegt haben, wissen Sie wahrscheinlich mehr als ich. Haben Sie die letzten zehn Jahre eigentlich jeden Urlaub mit Kursen in der FBI-Akademie verbracht?«

				Logan verengte die Augen zu Schlitzen. »Haben Sie mich etwa überprüft?«

				»Sagen wir einfach, ich war ein wenig neugierig, warum der Kerl, der den Metzger-Fall gelöst hat, sich ausgerechnet für den Posten des Polizeichefs in einem Provinznest wie Shadow Falls entschieden hat.«

				»Passen Sie auf, was Sie sagen. Das hier ist immerhin meine Heimatstadt.«

				Pierce machte eine beschwichtigende Geste. »Nichts gegen Ihre Heimatstadt. Himmel, ich selbst bin in Savannah aufgewachsen – ich bin erst vor ein paar Jahren nach Jacksonville gezogen. Sie können mir glauben, dass Savannah und Jacksonville trotz ihrer größeren Bevölkerungsdichte eine Menge Ähnlichkeiten mit dieser Kleinstadt haben. Allerdings bieten beide Städte enorme Aufstiegsmöglichkeiten für Mitarbeiter im Polizeidienst. In Shadow Falls ist das nicht der Fall. Also erzählen Sie’s mir. Warum sind Sie zurückgekehrt? Und sagen Sie jetzt nicht, dass dieser Anfängerfehler, von dem Sie mir neulich erzählt haben, der Grund ist.«

				»Ich habe Sie nicht angelogen, als ich Ihnen gesagt habe, dass ich deswegen nach Shadow Falls zurückgekommen bin.«

				Pierce lehnte sich gegen das niedrige Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ein Grund. Aber nicht der einzige. Was ist in New York vorgefallen? Was hat Sie dazu veranlasst, die Stadt zu verlassen?«

				»Worauf wollen Sie mit Ihren Fragen hinaus? Ich habe wirklich viel zu tun, und dieses Gespräch bringt uns nicht weiter, wenn es nichts mit dem Fall zu tun hat.«

				»Ging es um eine Frau?«

				Logan durchquerte das Hütteninnere und blieb wenige Zentimeter vor Pierce stehen. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Buchanan, dann rücken Sie raus mit der Sprache. Aber hören Sie auf, Andeutungen zu machen.«

				»Schon gut.«Pierce stemmte sich vom Fenstersims hoch. »Ich weiß, dass Sie New York direkt nach Ihrer Scheidung verlassen haben.«

				»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie meine Privatsphäre respektieren«, schnaubte Logan.

				»Ich habe schon häufiger beobachtet, wie sich ein Freund nach einem emotionalen Rückschlag in die erste hübsche Frau verguckt hat, die seinen Weg gekreuzt hat.«

				»Na und, was geht mich das an?«

				»Ich habe die Blicke gesehen, die Sie Amanda Stockton zuwerfen. Ich möchte nur sichergehen, dass Sie in der Lage sind, sich professionell zu verhalten, während Sie bei Ihnen wohnt. Von diesen Ermittlungen hängt viel ab, und Sie können es sich nicht leisten, sich von persönlichen Belangen lenken zu lassen.«

				Logan hatte schon seit Jahren nicht mehr den Wunsch verspürt, jemandem eine runterzuhauen. Der einzige Grund, warum er Pierce noch keine verpasst hatte, war der, dass er wusste, dass Pierce sich nur deshalb wie ein Arschloch verhielt, weil er den Mörder genauso verzweifelt erwischen wollte wie er.

				»Was ich für Amanda empfinde, geht Sie nichts an. Ich werde mir nichts zuschulden kommen lassen, was diesen Fall gefährden könnte. Im Moment interessiert mich nur eins: den Kerl dingfest zu machen, der Carolyn O’Donnell auf dem Gewissen hat.« Logan versetzte Pierce einen kleinen Stoß.

				Pierce knuffte ihn ebenfalls.

				»Ähm, ’tschuldigung, Boss?«

				Bei dem Klang von Karen Binghams Stimme, die von der Türschwelle herüberklang, wirbelten sowohl Logan als auch Pierce herum. Logan begann zu fluchen, als er sah, wen sie mitgebracht hatte.

				Amanda.

				Amanda musste ihren ganzen Mut aufbringen, um Logan die Stirn zu bieten, als er in der Hütte auf sie zugestürmt kam. Sein Gesichtsausdruck war so finster wie eine Gewitterwolke. Ihr eigenes Gesicht hingegen glühte so heiß wie die Sommersonne, die ihr auf den Rücken brannte. Als Karen die Hüttentür geöffnet hatte, hatte sie nicht viel von dem gehört, was gesprochen worden war, aber es war genug gewesen, um zu begreifen, dass Pierce glaubte, dass Logan sich für sie interessierte.

				Und Logan hatte dem nicht unbedingt widersprochen.

				»Amanda, Sie sollten nicht hier sein.« Logan packte sie am Arm und zog sie aus der Hütte. Sie entriss ihm den Arm und holte zischend Luft, ihr Arm brannte, als hätte sie beim Wegziehen einen Teil ihrer Haut eingebüßt. »Karen hat mich nicht so weit gefahren, damit Sie mich jetzt unverrichteter Dinge wieder nach Hause schicken. Es gibt einen Grund, warum ich hier bin.«

				Logan sah jetzt bestürzt aus, als täte es ihm leid. Er blieb vor ihr stehen, streckte vorsichtig die Hand aus und strich ihr besänftigend über den Arm, um den Schmerz zu lindern. »Ich wollte Ihnen nicht wehtun.«

				»Das ist jetzt nicht wichtig. Ich bin in Ordnung.« Sie schüttelte seine Hand ab und trat einen Schritt zurück, um jene Distanz zwischen ihnen wieder herzustellen, die sie beide so dringend brauchten. »Der Mord von letzter Nacht, war das … derselbe Mann, der auch mich überfallen hat?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ihr Ehemann hat sie getötet. Er hat den Tatort manipuliert, damit es so aussah, als wäre der Mord das Werk des Serienmörders gewesen, aber es war nicht unser Mann.« Er warf Karen einen Blick zu. »Das hätte warten können. Sie hätte das Haus nicht verlassen dürfen.«

				»Karen trifft keine Schuld. Ich habe sie bewusst getäuscht.«

				»Mich getäuscht?«, wiederholte Karen, die überrascht klang. »Inwiefern?«

				Pierce lehnte sich ans Fenstersims. »Sie hat Ihnen nicht gesagt, dass der Mörder Dana Branson und sie hierher brachte.«

				Karen schnappte erschrocken nach Luft, die geringe Größe der Hütte schien das Geräusch noch zu verstärken. »Boss, es tut mir leid. Ich wäre nicht hergefahren, wenn ich das gewusst hätte. Kommen Sie, Amanda. Wir gehen.«

				Amanda wich Karens Hand aus. »Nein, Schluss jetzt, Sie alle. Hören Sie auf, mich herumzuschubsen und über meinen Kopf hinweg zu entscheiden, was das Beste für mich ist. Ich bin es leid, verhätschelt und bemitleidet zu werden. Ich bin die Opferrolle leid. Ich möchte nicht gehen. Sie können mich nicht zwingen.« Frustriert stampfte sie mit dem Fuß auf.

				Pierce hüstelte hinter vorgehaltener Hand. Karens Augenbrauen waren kurz davor, sich mit ihrem Haaransatz zu vereinen. Um Logans Mundwinkel herum zuckte es. Amanda wurde plötzlich klar, wie albern sie sich angehört haben musste: ›Sie können mich nicht zwingen‹ zu rufen und dabei mit dem Fuß aufzustampfen wie ein Kleinkind! Ihr Gesicht begann zu glühen, und sie warf Logan einen Blick zu, der ihn davor warnte zu lachen.

				Er räusperte sich zweimal. »Okay, das haben wir dann ja jetzt geklärt. Abgesehen von ihrer Frage nach dem Mord des Nachahmungstäters, hatten Sie noch einen anderen Grund, herzukommen?«

				Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass die Hüttenwände auf sie zukamen. Sie schlang die Arme um ihren Körper und sah sich zum ersten Mal, seitdem sie mit Dana an diesem Ort gewesen war, gründlich um. Sie würgte an dem trockenen Kloß in ihrer Kehle. »Gestern Abend, als Sie mir sagten, dass es einen weiteren Mord gegeben hätte, hatte ich große Angst. Ich dachte, dass eine weitere Frau getötet worden wäre, dass es meine Schuld wäre, weil ich nicht über das reden konnte, was geschehen ist.«

				»Egal, was dieser Irre tut, es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Logan mit fester Stimme. 

				»Ich begreife das, das tue ich wirklich, aber ich fühle mich dennoch schuldig.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt.«

				Seine Augen verdunkelten sich. »Das ergibt mehr Sinn, als Sie ahnen. Sind Sie sicher, dass Sie das hier tun wollen? Vielleicht sollten wir lieber noch warten …«

				»Nein. Ich bin so weit.« Sie beugte sich zu ihm. »Wäre es möglich, dass Pierce und Karen draußen warten? Wenn ich darüber spreche … was passiert ist … ich möchte nicht, dass sie hören …«

				»Sie müssen mir das nicht erklären. Geben Sie mir eine Minute.« Er durchquerte die Hütte und sprach mit gesenkter Stimme zu Karen und Pierce. Die beiden verließen die Hütte, doch einen Augenblick später kam Pierce mit zwei Klappstühlen zurück, wie die Leute sie in ihren Kofferraum warfen, wenn sie einen Kurztrip ans Meer planen. Er gab sie Logan und nickte Amanda zu, dann trat er einen Schritt zurück und verließ die Hütte.

				Logan stellte die Klappstühle in die Mitte des Raums und bedeutete Amanda, sich zu setzen. Er setzte sich ihr gegenüber, so nah, dass ihre Knie sich berührten. Er zog sich nicht zurück, und sie ließ ihn gewähren.

				»Wo fangen wir an?«, fragte Amanda, deren Magen sich vor Grauen zu einem Knoten zusammenzog. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

				Er musterte sie, augenscheinlich besorgt. »Erzählen Sie mir, wie Sie Dana kennengelernt haben.«

				»Haben wir darüber nicht schon auf dem Revier gesprochen?«

				»Erzählen Sie’s mir noch mal.«

				Sie zuckte mit den Achseln. Wenn er das alles noch einmal hören wollte, war das für sie kein Problem. »Als meine Eltern starben, musste ich das Haus verkaufen, um ihre Schulden und Heathers Ausbildung zu bezahlen. Heather besuchte die Universität in Knoxville und hatte nur das Geld zur Verfügung, das sie von meinen Eltern bekam. Bei einer Auktion versteigerte ich das Haus und alles, was darin war. Es war gerade genug, um Heathers Semestergebühren und den Großteil ihrer Ausgaben zu bezahlen. Sie musste sich zwar zusätzlich einen Teilzeitjob suchen, hat es aber schließlich geschafft und ihren Abschluss gemacht.«

				»Sie haben ihr das ganze Geld gegeben, nichts für sich behalten?«

				»Machen Sie jetzt keine Mutter Teresa aus mir, Logan. Das bin ich nicht.« Weit davon entfernt. »Ich hatte meinen Abschluss in der Tasche und habe gearbeitet. Aber ich stand erst am Anfang meiner beruflichen Laufbahn und hatte nicht viel Geld. Mom und Dad haben mir immer mal wieder unter die Arme gegriffen. Da sie nicht mehr da waren, musste ich sparen und suchte in den Zeitungen nach einer Anzeige für ein WG-Zimmer.«

				»Und Dana hatte eine Anzeige aufgegeben.«

				»Ja. Sie ging zur Technischen Universität und brauchte ebenfalls Geld, also mietete ich ein Zimmer bei ihr.«

				»In einem Apartment, nicht wahr?«

				Sie nickte. »Die letzte Mitbewohnerin hatte ihren Mietanteil nicht bezahlt. Für Dana war es dringend.«

				»Hatte sie keine Familie?«

				»Nur ihren Vater und ihre Mutter. Aber Dana hatte ein paar schlechte Entscheidungen getroffen und alle Brücken hinter sich abgebrochen. Ihr Eltern versuchten es mit Strenge, sie wollten sie wachrütteln, damit sie Verantwortung übernahm. Sie waren am Boden zerstört, als Dana ermordet wurde, und machten sich Vorwürfe, ihr nicht mehr Hilfe angeboten zu haben.«

				Er fragte nach ihrem Zusammenleben mit Dana. Nachdem sie ihm mehrere Fragen beantwortet hatte, sagte sie: »Es ist mir ein Rätsel, warum er ausgerechnet uns angegriffen hat – warum er Dana und mich ausgewählt hat.«

				»Das herauszufinden ist mein Job. Sie machen das sehr gut.« Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Ich würde jetzt gern über die Entführung sprechen.«

				Sie holte tief Luft. »Bringen wir es hinter uns.«

				»Erzählen Sie mir von dem Morgen, an dem Sie entführt wurden.«

				»Es war ein Mittwoch. Ich weiß das so genau, weil das der einzige Tag war, an dem Dana keine Vorlesungen hatte. Ich arbeitete von zu Hause aus, schon damals, deshalb hatte ich flexible Arbeitszeiten. Dana wollte gern einen Einkaufsbummel machen, also bot ich ihr an, sie zu begleiten.«

				»Wie kamen Sie zum Einkaufszentrum?«

				»Mit Danas Wagen. Sie ist gefahren.«

				»Ich weiß, dass es lange her ist, aber erinnern Sie sich daran, ob Ihnen jemand gefolgt ist?«

				»Es gab nicht viel Verkehr. Ich kann mich an keine anderen Autos erinnern.«

				»Hat an diesem Morgen jemand bei Ihnen angerufen? Oder in den Wochen zuvor? Gab es Drohanrufe? Oder jemand, der einfach auflegte, sobald jemand den Hörer abnahm?«

				»Soweit ich weiß, nicht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Falls Dana derartige Anrufe entgegengenommen hat, hat sie es nicht erwähnt.«

				»Sprechen Sie weiter.«

				»Wir parkten den Wagen.« Amandas Hände zitterten, und sie schluckte. »Wir parkten am hinteren Ende des zum Einkaufszentrum gehörigen Parkplatzes, neben einem Baum und ein paar Mülltonnen. Danas Auto hatte Vinylsitze, die sehr heiß werden konnten, deshalb parkte sie gern im Schatten und ließ einen schmalen Fensterschlitz offen. Wie auch immer, wir gingen dann in das Einkaufszentrum.«

				»Erinnern Sie sich daran, ob Sie jemand beobachtet hat, Ihnen gefolgt ist? Haben Sie eine bestimmte Person vielleicht in verschiedenen Geschäften gesehen?«

				Sie runzelte die Stirn und ging im Geist noch einmal die einzelnen Stationen ihres Einkaufsbummels durch, sie war überrascht, wie leicht es war, sich an die Details zu erinnern – leichter, als bei dem Gespräch auf dem Revier. »Nein, nichts dergleichen. Alles war prima, ein ganz normaler Tag. Wir haben ein paar Sachen gekauft, hauptsächlich Mädchenkram, Bodylotion und ein Armband. Dana erstand ein paar gelbe Socken mit Punkten, und ich kaufte mir ein pinkfarbenes Tanktop. Als wir das Einkaufszentrum verließen, wollte ich meine Schwester anrufen und musste feststellen, dass mein Handy nicht in meiner Handtasche war. Mir fiel ein, dass ich es in dem letzten Geschäft benutzt hatte, in dem wir waren, deshalb meinte ich zu Dana, dass sie ruhig zum Auto vorgehen sollte. Sie sollte mich dann unterwegs auflesen. Ich ging zurück ins Einkaufszentrum, um nach meinem Handy zu suchen.«

				Logan drückte ihre Hand und half ihr auf diese Weise, auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben und die Schatten zurückzudrängen.

				»Als ich wieder herauskam, war der Wagen immer noch an derselben Stelle geparkt. Der Kofferraumdeckel stand offen, deshalb dachte ich, dass Dana hinter dem Auto stand, um ihren Kram im Kofferraum neu zu sortieren.« Amanda musste lächeln bei dem Gedanken daran, wie chaotisch Dana gewesen war.

				»Und sonst haben Sie niemanden in der Nähe des Wagens gesehen?«

				»Nein, nicht einmal, als ich das Auto erreicht hatte und um es herum ging. Ich erwartete, Dana dort stehen zu sehen. Ich rief ihren Namen, doch niemand antwortete. Als ich beim Stoßdämpfer war, sah ich sie im Kofferraum liegen. Bevor ich reagieren konnte, verpasste er mir einen Stromschlag.«

				»Mit einer Elektroschockwaffe.«

				Sie nickte. »Das hat man mir später jedenfalls gesagt. In dem Moment wusste ich nicht, was geschehen war. Ich ging zu Boden. Ein paar Sekunden lang war der Schmerz zu heftig, um einen klaren Gedanken zu fassen. Alles war verschwommen. Dann warf er mich zu Dana in den Kofferraum und warf die Haube zu.«

				Logan zuckte zusammen, hatte seine Gesichtszüge aber schnell wieder unter Kontrolle. »Haben Sie ihn sehen können, als er Sie hochgehoben hat? Konnten Sie vielleicht sein Gesicht sehen? Für einen Sekundenbruchteil?«

				Bei dem Versuch, sich zu erinnern, kaute Amanda auf ihrer Unterlippe herum – doch es war zwecklos. Sie hatte es schon tausendmal versucht, aber nie ein klares Bild vor Augen gehabt. »Ich hatte den Eindruck, dass er ein groß gewachsener Weißer war. Mehr weiß ich nicht.«

				»Und nachdem er Sie aus dem Kofferraum geholt hatte, befanden Sie sich in der Hütte? Dieser Hütte?«

				Sie ließ den Blick schweifen und fröstelte. »Ja.«

				»Er hat unterwegs nicht gehalten?«

				»Nein.«

				Logan strich mit der Unterseite seines Daumens über ihre Hand. »Wollen wir lieber aufhören?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss das hier tun.«

				Er musterte sie eindringlich. »Sehen Sie sich um. Können Sie sich daran erinnern, wie die Hütte an jenem Tag aussah? Erzählen Sie mir von den Dingen, die ich auf den Polizeifotos nicht sehen kann. Gab es einen bestimmten Geruch?«

				»Geruch?« Sie rümpfte die Nase. »Blut. Ich habe Blut gerochen.«

				»Bevor er Sie verletzt hat, als Sie zum ersten Mal die Hütte betraten, wie roch es da?«

				»Es roch muffig, verdreckt, wie jetzt.«

				»Gut. Wonach hat es noch gerochen?«

				Sie seufzte und deutete mit dem Kinn auf das Fenster. »Nach den Kiefern draußen. Sonst nichts.«

				»Was ist mit Geräuschen?«

				Sie legte den Kopf schräg und lauschte. »Vogelgezwitscher, so wie jetzt. Die Wälder sind voller Vögel.«

				»Versuchen Sie, das zu ignorieren. Versuchen Sie, sich an die Geräusche im Inneren der Hütte zu erinnern. Hat der Mann etwas zu Ihnen gesagt? Hatte er einen Akzent?«

				»Er hat geflüstert.«

				»Die ganze Zeit? Hat er nie die Stimme gehoben? Versuchen Sie, sich zu erinnern, denken Sie an all die Male, wenn er etwas zu Ihnen sagte.«

				Sie schürzte die Lippen und versuchte, sich in die Hütte zurückzuversetzen. In der Ecke hatte das an den Boden geschraubte Metallbett gestanden. Der Haken, der ebenfalls angeschraubt war, war an dieser Stelle gewesen, in der Mitte des Zimmers. Sie sah nach unten und erwartete dunkle Flecken auf dem Boden zu sehen, Blut. Doch die Holzbretter mussten ersetzt worden sein. Da war kein Blut und auch nicht der Metallhaken, an dem der Mörder sie und Dana abwechselnd angekettet hatte. Sie hatte auf dem Boden gelegen, während er sich über sie gebeugt und Befehle geflüstert hatte. »Er hat vor sich hin gesummt«, sagte sie, überrascht, dass sie sich plötzlich daran erinnern konnte.

				Logan drückte ihre Hand. »Gut. War es einfach irgendetwas oder eine bestimmte Melodie?«

				»Eine bestimmte Melodie, aber keine, die ich kannte. Es war nichts Besonderes, eher langsam und gruselig. Ein Kirchenlied oder etwas in der Art.«

				Haarsträhnen waren ihr ins Gesicht gefallen. Logan beugte sich vor und strich sie nach hinten, seine Finger berührten ihre Locken und glitten dann an den Strähnen entlang, so, als könnte er nicht widerstehen, ihr Haar anzufassen.

				»Dem Mörder haben meine Haare auch gefallen«, flüsterte sie.

				Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

				»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht …«

				»Alles in Ordnung. Sprechen Sie weiter«, drängte er.

				Sie seufzte. »Stundenlang hat er mein Haar gestreichelt. Er hat es jeden Tag gewaschen und jeden einzelnen Knoten herausgekämmt. Und dabei hat er die ganze Zeit vor sich hin gesummt. Ich kann es nicht fassen, dass ich das vergessen habe.«

				»Manchmal verdrängen wir solche Details, um weiterleben zu können. Wenn Ihnen noch etwas zu der Melodie einfällt, das helfen könnte, sie zu identifizieren, lassen Sie es mich wissen.«

				»Sie glauben, dass eine Melodie uns helfen kann, den Mörder zu finden?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es ist ein Puzzleteilchen. Man kann nie wissen, welches kleine Detail einen auf eine wichtige Spur bringt. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

				Sie ließ den Blick umherwandern und versuchte erneut, die Hütte so vor sich zu sehen, wie sie damals ausgesehen hatte. Der Mann mit der Maske, der sich über sie beugte; die Rose in seinen Händen, von der er einen Dorn abbrach. Das kranke Spiel, das er spielte.

				Er tötet mich.

				Sie schloss die Augen.

				»Amanda?«

				Als sie die Augen öffnete, sah sie seinen besorgten Blick. Es war Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm zu sagen, was damals wirklich in der Hütte geschehen war. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Sie konnte nur daran denken, dass er sie verabscheuen würde, wenn er Bescheid wüsste.

				Plötzlich war ihr der kleine, stickige Raum zu eng. Sie brauchte frische Luft. »Sonst fällt mir nichts mehr ein«, log sie. »Ich werde Karen holen.« Sie zog die Hände weg und rannte aus der Hütte.

				Logan sprang auf, um Amanda hinterherzulaufen, doch Pierce stellte sich ihm in den Weg, sobald er die Tür erreicht hatte.

				»Es geht ihr gut, Karen ist bei ihr. Wir haben jetzt dringendere Probleme.«

				Logan konnte Amanda auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung sehen, wo sie gerade dabei war, in Karens Wagen zu steigen. Er wartete, bis das Auto auf dem Feldweg war, der vom Black Lake wegführte, ehe er Pierce seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. Was hatte er gesagt? Irgendetwas über dringendere Probleme? »Wovon sprechen Sie? Hat es noch einen Mord gegeben?«

				»Das nicht, aber ein Feuer.«

				Der Geruch von verkohltem Holz erfüllte die Luft und brannte in Logans Atemwegen. Das Lagerhaus, das er, Riley und Pierce am vergangenen Tag aufgesucht hatten, bestand nur noch aus einem rauchenden Trümmerhaufen. Das Dach war vollständig ausgebrannt und hatte geschwärzte Betonblöcke hinterlassen, die wie die Beine einer sterbenden Spinne in den Himmel ragten. Die Feuerwehrmänner verstauten gerade ihre Schläuche und machten sich bereit zur Abfahrt. Sie hatten das Feuer zwar schnell gelöscht, doch es hatte nichts mehr gegeben, das sie hätten retten können. 

				»Ich gehe nicht davon aus, dass Ihre Leute Sicherheitskopien von all diesen Akten gemacht haben?«, erkundigte sich Pierce.

				»Das waren die Sicherheitskopien.« Angewidert schüttelte Logan den Kopf.

				»Ich habe gute Neuigkeiten. Der Bericht von unserer kleinen Sonderermittlung ist gekommen. Rileys Alibi wurde überprüft. Er ist nicht unser Mann.«

				»Sind Sie ganz sicher? Es fällt mir schwer zu glauben, dass das Feuer von Landstreichern gelegt wurde, insbesondere wenn man bedenkt, dass wir bei unserem letzten Besuch keine Spuren von Landstreichern in der Nähe des Lagerhauses gesehen haben.«

				»Aber Riley hat definitiv an der Konferenz teilgenommen. Ich kann Ihnen jeden Workshop aufzählen, den er besucht hat, jede Mahlzeit, die er dort eingenommen hat, außerdem die genaue Ankunftszeit und wann er wieder abgefahren ist.«

				»Okay, okay. Er hat Carolyn nicht ermordet. Was ist mit den anderen Frauen?«

				»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ziemlich hartnäckig sind?«

				»Täglich.« Logan wandte sich von dem ausgebrannten Gebäudegerippe ab und stapfte zu seinem Auto.

				»Ich kann beweisen, dass Riley für mindestens die Hälfte der Mordzeitpunkte ein Alibi hat.«

				Logan, dessen Hand auf dem Türgriff lag, hielt inne. »Beweisen?«

				»Hundertprozentig.«

				»Verdammt.« Logan setzte sich hinter das Lenkrad und warf die Fahrertür ins Schloss. Pierce stieg ebenfalls ein und warf ihm von der Seite einen Blick zu, während er sich anschnallte. »Warum sind Sie so enttäuscht? Ich hatte gedacht, dass Sie sich freuen würden, wenn Sie erfahren, dass Ihr leitender Detective kein Mörder ist.«

				Logan ließ den Motor an. »Schon, aber mir gehen die Verdächtigen aus. Der Mörder ist vermutlich genau jetzt in diesem Moment da draußen und beobachtet sein nächstes Opfer. Wenn wir nicht bald herausfinden, wer er ist, wird eine weitere Frau einen schrecklichen Preis zahlen.«
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				Zwei Wochen nach der Ermordung von Carolyn O’Donnell stand Logan mit Riley und Pierce an der Stelle, wo ihre Leiche gefunden worden war. Das gelbe Absperrband war jetzt nur noch eine Erinnerung, doch Logan fand, dass der Park eine trostlose, düstere Stimmung ausstrahlte, als würden selbst die Bäume über die schreckliche Ungerechtigkeit trauern, die sich an diesem Ort zugetragen hatte.

				An diesem herrlichen Sonntagmorgen hätte der Park voller lachender, spielender Kinder sein müssen, doch Familien kamen nicht mehr länger her. Es gab keine Jogger mehr auf den sorgfältig gepflegten Pfaden, auf die die Stadt so stolz gewesen war, und in dem Park, der einst ein Ort des Vergnügens gewesen war, regierte die Angst.

				»Sie erwarten doch nicht, hier noch weiteres Beweismaterial zu finden, oder?«, fragte Riley. »In diesem Gebiet ist jeder Stein umgedreht worden – sowohl von unseren als auch von Pierces Leuten.«

				»Nein, aus diesem Grund sind wir nicht hier.«

				»Warum wollten Sie uns dann hier treffen?«, fragte Pierce. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und lehnte sich gegen eine der majestätischen Eichen, die noch aus der Zeit des Bürgerkriegs stammten.

				»Ich wollte Ablenkungen vermeiden.«

				»Ein Konferenzraum hätte diesen Zweck nicht erfüllt?«, schmunzelte Riley.

				Logan warf ihm einen strengen Blick zu, und Riley wurde schnell wieder ernst.

				»Seit Carolyn O’Donnells Tod sind fast zwei Wochen vergangen, und wir haben keine heiße Spur. Das Täterprofil deutet darauf hin, dass der nächste Mord unmittelbar bevorsteht. Ich bin den Tatort jetzt eine Stunde lang abgegangen, habe versucht, mich in die Denkweise des Mörders zu versetzen und genauso zu denken wie er. Wir brauchen eine neue Perspektive auf den Fall. Irgendwas müssen wir übersehen haben.«

				Pierce löste sich von der Eiche und gesellte sich zu den beiden Polizisten, die neben einer Gruppe Palmettopalmen standen. »Nachdem wir herausgefunden hatten, dass Gerald Mason ebenfalls die FSU besuchte, wies ich mein Team an, noch einmal alle Informationen durchzusehen, die wir im Collegeumfeld gesammelt hatten. Wir konnten keine Verbindung zu Carolyn finden, und Mason hatte ein Alibi, sowohl für den Tag ihrer Entführung als auch für den Tag, an dem sie ermordet wurde.«

				»Was ist mit diesem Freund von Carolyn, den Sie noch einmal vernehmen wollten«, fragte Logan an Riley gewandt, »der, wegen dem Sie und Clayton nach Tallahassee gefahren sind? Haben Sie, während Sie dort waren, mit anderen Freunden oder ihren Professoren gesprochen? Hat jemand gesehen, ob sie sich mit einem Unbekannten unterhalten hat? Hat sie Anrufe oder E-Mails erhalten?«

				Riley schüttelte den Kopf. »Das mit dem Freund war falscher Alarm. Ich habe alle Informationen, die wir aus dem Collegeumfeld bekommen haben, überprüft. Wir haben Handyverbindungslisten und Daten von Internetkonten angefordert und jeden befragt, der im vergangenen Semester Kontakt zu ihr hatte. Sie war beliebt, jeder mochte sie, also waren es eine Menge Vernehmungen. Aber in all diesen Gesprächen hat sich nie etwas ergeben, das darauf hindeutete, dass sie zu jemandem Verdächtiges Kontakt hatte. Nichts.«

				Pierce wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Wir sind jedem Telefonat nachgegangen, das die letzten sechs Monate in ihrem Studentenwohnheim stattgefunden hat. Nichts Auffälliges.«

				»Besucher im Studentenwohnheim?«, fragte Logan.

				»Es gab nicht einmal einen falschen Namen im Besucherbuch, jeder Name konnte zugeordnet werden«, erwiderte Pierce. »Das ist alles überprüft worden. Falls der Mörder tatsächlich auf dem Campus auf sie aufmerksam wurde, ist er niemandem aufgefallen.«

				»Also gehen Sie nicht davon aus, dass der Mörder aus dem Collegeumfeld stammt«, sagte Logan.

				Pierce schüttelte den Kopf. »Tausende von Studenten besuchen die FSU, aber die Ermittlungen im Kreis derer, mit denen Carolyn Kontakt hatte, war gründlich. Meiner Meinung nach gibt es kein Indiz dafür, dass der Mörder sie vom Campus kannte und ihr von dort gefolgt ist.«

				»Aber es gibt auch keinen Beweis dafür, dass er sie erst hier in Shadow Falls ins Visier genommen hat«, stellte Logan fest.

				Pierce runzelte die Stirn, antwortete aber nicht.

				Offenbar tief in Gedanken versunken starrte Riley zu Boden.

				»Fällt keinem etwas Kreatives ein? Eine neue Richtung?«, fragte Logan.

				»Was ist mit dem Algorithmus, den Amanda entwickeln wollte? Ist dabei etwas herausgekommen?«, wollte Pierce wissen.

				»Welcher Algorithmus?« Rileys Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.

				Logan wurde rot, als ihm klar wurde, dass er nicht das Vertrauen gehabt hatte, Riley von Amandas Arbeit für ihn zu erzählen. Er war sich nicht sicher, warum er ihm nichts davon erzählt hatte. Vielleicht hatte er Riley unbewusst bereits vor dem Tag verdächtigt, an dem sie den Güterwaggon gefunden hatten.

				»Amanda hat das gesamte Beweismaterial in einer neuen Datenbank organisiert und die Daten mit Querverweisen versehen. Sie hat ein Programm entwickelt, das die Daten nach Ähnlichkeiten und Mustern durchforstet. Auf diese Weise konnten Pierces Männer ein paar Verdächtige ausschließen. Amanda arbeitet noch immer an dem Programm und versucht, es weiter zu verbessern.«

				Riley nickte, sein Blick war plötzlich abwesend geworden.

				»Wir sollten die Vernehmungen noch einmal durchgehen«, sagte Pierce. »Vielleicht ist uns ein Detail entgangen. Ich könnte zum Büro zurückfahren und mir die Akten noch einmal ansehen.«

				Logan schüttelte den Kopf. »Es muss eine andere Möglichkeit geben, herauszufinden, warum er ausgerechnet Carolyn, Dana und Amanda ausgesucht hat. Diese Information könnte der Schlüssel zu allem sein. Ich denke, wir sollten uns Frank Branson genauer anschauen.«

				Rileys Kopf schoss nach oben, er sah überrascht aus. »Dana Bransons Vater?«

				»Ist Ihnen klar«, wandte Pierce ein, »dass wir ihn als Verdächtigen ausgeschlossen haben? Es stimmt zwar, dass er Danas Leiche in der Hütte entdeckt und die Polizei angerufen hat, aber er hat ein hieb- und stichfestes Alibi für den Todeszeitpunkt.«

				»Das hatten ein paar andere Mörder auch, die ich in den letzten Jahren hinter Gitter gebracht habe«, sagte Logan. »Man sollte einem Alibi nie gänzlich vertrauen – und auch keinem Täterprofil, wenn wir schon mal dabei sind. Wir sollten uns Bransons Alibi noch mal genauer ansehen, überprüfen, ob es wirklich so wasserdicht ist.«

				»Warum wollen Sie, dass wir uns Branson noch einmal anschauen?«, fragte Pierce.

				»Als wir uns erneut mit dem Mord an Dana Branson beschäftigt haben, haben wir Frank Branson auch noch einmal verhört. Ich habe ihn getroffen, nur kurz, aber ich hatte kein gutes Gefühl bei dem Kerl.« Logan zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ist es nichts.«

				Pierce warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn es nichts wäre, hätten Sie es nicht zur Sprache gebracht. Es wäre ganz sicher nicht das erste Mal, dass ein Vater seine Tochter ermordet; das passiert häufiger, als viele Leute denken.«

				Riley schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre nicht das erste Mal, aber, was soll ich sagen, das ist ziemlich gruselig, oder? Die eigene Tochter? Sie wurde vergewaltigt.«

				»Dana war seine Stieftochter, falls das einen Unterschied macht«, stellte Pierce klar.

				»Das macht es nicht.« Riley schüttelte sich angewidert.

				Beim Gedanken an Amanda zuckte Logan zusammen. In den Berichten stand, dass sie nicht vergewaltigt worden war – zumindest nicht im üblichen Wortsinn –, wahrscheinlich, weil der Mörder sich an seinen Opfern lieber im Moment des Todes verging und Amanda geflohen war. Doch was ihr widerfahren war, war fast genauso brutal. »Was ist mit den gerichtsmedizinischen Befunden im Branson-Mord?«, fragte er an Pierce gewandt. »Haben Ihre Männer etwas entdeckt, was das staatliche Labor übersehen hat?«

				Pierce schüttelte den Kopf. »Es gab keine Spuren vom Täter, nur von den Opfern. Und das Blut, das am Tatort gefunden wurde, konnte entweder Dana zugeordnet werden«, er warf Logan einen Blick zu, »oder Amanda.«

				Logan zuckte zusammen, hatte seine Gesichtszüge jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Jede Erwähnung dessen, was Amanda hatte erleiden müssen, fühlte sich für ihn an, als schnitte man ihm mit einem Messer ins Fleisch. Nach Pierces Gesichtsausdruck und ihrer vorherigen Auseinandersetzung in der Hütte zu urteilen, schien er seine Gefühle für Amanda nicht besonders gut verstecken zu können.

				Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, veranlasste ihn, zum vorderen Ende des Parks zu blicken. Mehrere Männer liefen dort auf und ab, formierten sich zu einer kleinen Gruppe und unterhielten sich, wobei sie Logan und seine Kollegen im Auge behielten. »Sieht so aus, als hätten wir die Aufmerksamkeit der Nachbarschaft erregt. Wir sollten ihnen besser sagen, wer wir sind, bevor sie das Revier mit Anrufen über verdächtige Personen am Tatort bombardieren.«

				»Was haben die Opfer gemeinsam, die er in den letzten vier Jahren getötet hat?«, fragte Logan die beiden anderen Männer, während sie über den mit Kiefernnadeln bedeckten Weg marschierten. »Der Großteil wurde in verschiedenen Staaten gefunden, also können sie nicht dieselben Geschäfte aufgesucht haben. Haben sie an demselben Ort Urlaub gemacht?«

				»Ich habe nichts gefunden«, erwiderte Pierce. »Das einzige Merkmal, das die Opfer miteinander verbindet, ist ihr physisches Erscheinungsbild. Sie waren alle zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt, hatten langes braunes Haar und blaue Augen. Er tötet weder Prostituierte noch Obdachlose, also Personen, die nicht vermisst werden würden. Er interessiert sich nur für weiße Frauen aus der Mittelschicht.«

				»Fahren Sie fort«, sagte Logan. Er kannte das Täterprofil, er hatte es Dutzende Male gelesen, aber es laut ausgesprochen zu hören brachte ihn vielleicht auf eine neue Idee, ermöglichte einen neuen Blickwinkel, an den er vorher nicht gedacht hatte.

				Pierce seufzte und fuhr fort. »Er ist höchstwahrscheinlich ein einfacher Arbeiter, und falls er einen Bürojob hat, arbeitet er in einer Niedriglohn-Branche. Entweder hat er eine Arbeit, die es ihm ermöglicht, viel zu reisen, oder er kündigt und findet ohne große Mühe einen ähnlichen Job in der nächsten Stadt, in der er sich niederlässt.«

				»So wie ein Kellner?«, fragte Logan.

				»Oder ein Lkw-Fahrer?«, fragte Riley, dessen Stimme einen aufgeregten Unterton angenommen hatte.

				Sie blieben stehen und ignorierten die feindseligen Blicke der anwachsenden Menge von Anwohnern, die jetzt etwa zehn Meter von ihnen entfernt standen.

				»Genau, wie ein Lkw-Fahrer«, stimmte Pierce zu. »Denken Sie an jemand Bestimmtes?«

				Rileys Blick wanderte zwischen Pierce und Logan hin und her. »Frank Branson arbeitet als Lkw-Fahrer.«

				Da es ihnen bisher nicht gelungen war, Frank Branson ausfindig zu machen, hatte Logan beschlossen, sich zunächst einer anderen Suche zu widmen. Er befand sich in einem Lagerraum im ersten Stock des Anbaus der Rathausverwaltung und schritt eine Reihe rostiger Aktenschränke entlang. Er hatte zufällig gehört, wie ein paar Verwaltungsassistenten über das Feuer im Lagerhaus gesprochen hatten und bekannten, froh zu sein, dass ihre Abrechnungsunterlagen ein Stockwerk tiefer eingelagert würden. Logan wollte nachsehen, ob nicht ein paar Fallakten des Police Departments ebenfalls hier unten aufbewahrt wurden. Das war zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber er musste unbedingt einen letzten Versuch unternehmen, die Northwood-Akte in die Finger zu bekommen.

				Er wusste, dass es für ihn zu einer Obsession geworden war, diesen Fall zu lösen. Und er wusste auch, dass er manche Fälle besser lösen konnte, wenn er seinem Unterbewusstsein die Gelegenheit gab, ungestört zu arbeiten. Manchmal war es sinnvoll, sich mit einem anderen Fall zu befassen, um sich von den aktuellen Ermittlungen abzulenken. In solchen Momenten konnte es vorkommen, dass die Muster plötzlich einen Sinn ergaben. Auf diese Weise hatte er den Metzger-Fall gelöst. Ihm fiel keine andere alte Fallakte ein, die er sich zu diesem Zeitpunkt lieber angesehen hätte, als die von dem Fall, den er an die Wand gefahren hatte.

				Da die Erinnerung an das katastrophale Lagerhausfeuer noch frisch war, beschloss er, den Lagerraum selbst zu durchsuchen. Mittlerweile vertraute er niemandem als sich selbst.

				Er blieb vor dem Aktenschrank stehen, auf dem »Eigentum des Shadow Falls Police Departments« stand, öffnete die Schublade mit einem Ruck und begann damit, die Akten durchzublättern. Nachdem er fünf Schubladen durchgesehen hatte, ohne etwas zu finden, nahm er sich den nächsten Schrank vor. Die rostige Metallschublade quietschte vorwurfsvoll, als er unsanft an ihr zerrte. Staubflöckchen lösten sich, und Logan wedelte ungeduldig mit der Hand herum, damit sich die Staubwolke verzog.

				»Was machen Sie denn hier unten, Chief Richards? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Die flachen Pumps seiner Sekretärin hallten immer noch auf dem Betonboden wieder, obwohl sie die letzten Treppenstufen bereits bewältigt hatte. Mabels knotige Hände schlossen sich um einen unverschlossenen Karton voller Computerausdrucke.

				Logan eilte zu ihr und nahm ihr den Karton ab. »Sie sollten nicht so schwere Sachen tragen, schon gar nicht auf der Treppe. Fordern Sie einen der Männer auf, Ihnen zu helfen.«

				»Pah«, schnaubte sie. »Ich bin diese Treppen bereits hoch- und runtergegangen, ehe Sie geboren wurden. Bis zum heutigen Tag bin ich nie gestürzt, und das wird auch so bleiben.« Sie zog eine perfekt gezupfte blaugraue Augenbraue hoch. »Stellen Sie den Karton dort an die Wand und erzählen Sie mir, warum Sie hier herumschnüffeln, ohne meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.«

				Er trug den Karton zu der Stelle, auf die sie gedeutet hatte, und gab acht, das Grinsen zu verbergen, das sich bei ihrem Tadel unwillkürlich auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte. Als er sich umdrehte, fuhr sie mit dem Daumen über die Akten der Schublade, die er unsanft geöffnet hatte.

				»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Sie an diesen alten Spesenabrechnungen interessiert«, sagte sie. »Ich habe einen ganzen Schrank voller Bedarfsanforderungs- und Fahrtkostenersatz-Rechnungen, die viel interessanter sind.«

				»Ich war nicht auf der Suche nach Spesenabrechnungen«, gestand er.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was Sie nicht sagen.«

				»Ich hatte gehofft, die Kopie einer alten Fallakte zu finden, die im Lagerhausfeuer verbrannt ist.«

				»Dann suchen Sie am richtigen Ort. Die Sicherheitskopien sind dort drüben.« Ihr toupiertes blaues Haar wippte im Rhythmus des klackenden Geräuschs, das ihre Absätze auf dem Boden machten, als sie zu der gegenüberliegenden Seite des gewölbeartigen Raums marschierte.

				»Sicherheitskopien? Ich dachte, die Sicherheitskopien wären alle in der Lagerhalle gewesen.« Er durchquerte eilig den Raum, sodass sie beide vor einer Wand standen, an der weitere rostige Aktenschränke aufgereiht waren.

				Sie schnaubte und warf ihm über den Rand ihrer Brille einen Blick zu. »Mir war nie wohl bei dem Gedanken, meine Akten in dieser schimmeligen Feuerfalle unterzubringen. Natürlich habe ich Sicherheitskopien. Wie auch immer, für welche Akte interessieren Sie sich? Ich finde sie garantiert schneller als Sie.«

				Hoffnung flackerte in Logan auf. Er hatte nicht wirklich gehofft, etwas zu finden, als er hier heruntergekommen war. »Es gab da einen Fall vor zehn Jahren, eine Frau, die in einem Motel ermordet wurde …«

				»Anna Northwood.« Sie ging an den Aktenschränken entlang und überflog die Schildchen, die an ihnen befestigt waren.

				»Sie kennen den Fall?«

				»Natürlich. Es interessiert mich, was um mich herum vorgeht. Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht zu bieten, wissen Sie.« Schelmisch blinzelte sie ihm zu und trat vor einen der Schränke. »Das hier ist der Richtige.«

				Logan ging zu ihr, um ihr beim Öffnen der Schublade zu helfen, doch sie winkte ab. 

				»Es ist viel einfacher, sie zu öffnen, wenn man den Schlüssel benutzt.«

				Hitze stieg ihm in die Wangen, als sie die Schlüssel aus der Tasche ihres langen plissierten Rocks zog. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass der quietschende Schrank, den er zuvor geöffnet hatte, zugeschlossen gewesen war. Er hatte angenommen, dass er sich schwer öffnen ließ, weil er alt und verrostet war.

				Sie schloss den Schrank auf und zog eine Schublade heraus, die sich dank gut geölter Schienen geräuschlos öffnen ließ. Sie hob eine Augenbraue, verzichtete aber auf einen weiteren Tadel. Ihr unausgesprochener Appell wurde auch so deutlich: Beim nächsten Mal sollte er sich zuerst an sie wenden, bevor er in ihren Herrschaftsbereich eindrang.

				Mit schnellen Bewegungen glitten ihre pragmatisch kurz geschnittenen Fingernägel über die Oberseiten der Akten und fanden die Gesuchte. »Hier ist sie.« Sie hievte den schweren Aktenordner aus dem Schrank.

				Logan nahm ihn entgegen und überflog die erste Seite, um sicherzugehen, dass sie die Richtige erwischt hatten. Er schloss den Ordner und beugte sich vor, um Mabel einen schnellen Kuss auf die Wange zu drücken.

				Sie errötete, ihre blassen, runzeligen Wangen überzogen sich mit einem hellen Roséton, der sie fast jugendlich erscheinen ließ. »Womit habe ich das verdient?«, fragte sie, räusperte sich und strich ihren Rock glatt.

				Logan grinste und gab ihr einen weiteren flüchtigen Kuss auf die Wange. »Das, meine wundervolle, effizient arbeitende Ms Mabel, war ein Dankeschön. Darf ich Sie nach oben geleiten, oder haben Sie hier unten noch etwas zu erledigen?«

				Er bot ihr seinen Arm an, und sie hob eine Augenbraue, bevor sie ihren Arm durch seine Ellenbogenbeuge schob. Ihre Augen funkelten. »Ihre Hilfe brauche ich mitnichten, junger Mann, ich nehme Sie aber trotzdem gern an.« Sie beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Und ich würde mich über ein weiteres ›Dankeschön‹ oben auf dem Treppenabsatz freuen – und zwar im direkten Blickfeld von Bürgermeister Montgomerys zickiger Verwaltungsassistentin. Betty Lou ist nämlich ganz schrecklich in Sie verliebt. Ich würde ihr gern einen kleinen Dämpfer verpassen.«

				Logan lachte und führte seine herrlich kesse Sekretärin zur Treppe.

				Der Sonntag war ein Tag, den man normalerweise der Erholung widmete, doch Logan ging jede Wette ein, dass der Serienmörder sich nicht ausruhte. Also würde er sich auch keine Ruhe gönnen. Nachdem er den ganzen Tag mit seinem Team an dem Fall gearbeitet hatte, war er nach Hause gefahren und hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Er hatte damit angefangen, den Northwood-Fall noch einmal zu lesen. Die Akte umfasste mehrere hundert Seiten Vernehmungen und Berichte. Bislang hatte er nichts Neues entdeckt. Er hatte sich auch noch einmal die Berichte und Befragungen im O’Donnell-Fall angesehen, immer auf der Suche nach dem fehlenden Hinweis, der die Puzzleteilchen zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen würde.

				Außerdem versuchte er, nicht daran zu denken, dass Amanda sich im Nebenraum aufhielt.

				Es hatte sich herausgestellt, dass es für Logan eine weitaus größere Belastung darstellte, mit ihr unter demselben Dach zu wohnen, als er erwartet hatte. Er gab sich alle Mühe, die lästigen Reaktionen seines Körpers zu ignorieren, die sich einstellten, sobald sie das Zimmer betrat. Er wollte sie verzweifelt besitzen, und gleichzeitig sehnte er sich nach so viel mehr.

				Wenn es um sie ging, kannte sein Beschützerinstinkt keine Grenzen. Er wollte ihr helfen, für ihre Sicherheit sorgen, sie in den Armen halten und sicherstellen, dass sie sich nie wieder vor etwas fürchten musste.

				Er schüttelte den Kopf, verblüfft darüber, wie schnell seine Gedanken zu Amanda abschweiften. Er musste sich auf den Fall konzentrieren. Was ihre heißeste Spur, Frank Branson, anging, hatte sich bislang nicht Neues ergeben. Niemand schien zu wissen, wo er sich aufhielt. Das Fuhrunternehmen, für das er arbeitete, gab an, dass er wegen einer Lieferung nach North Carolina unterwegs gewesen war. Doch dort war er niemals angekommen. Pierces Männer waren ausgeschwärmt und überwachten sein Apartment. Logan hoffte, dass Branson der Täter war, aber für den Fall, dass er doch unschuldig war, wollte er auch andere Spuren nicht vernachlässigen.

				»Haben Sie vor, die ganze Nacht zu arbeiten?«

				Alle Gedanken an den Fall waren sofort ausgelöscht, als Logan aufschaute und Amanda auf der Türschwelle zu seinem Arbeitszimmer stehen sah. Sie war so schön, dass es ihm Schmerzen bereitete, sie anzusehen. Er stellte fest, dass sie wieder ihr Haar nach vorn gestrichen hatte, sodass die Hälfte ihres Gesichts verborgen war. Er hasste die Befangenheit, die sie bei ihm auslöste. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und war überrascht zu sehen, wie spät es war. Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, und er hatte es nicht einmal bemerkt. »Tut mir leid, ich habe gar nicht gesehen, dass es so spät ist. Haben Sie schon gegessen?« Er wollte sich schon von seinem Stuhl erheben, doch sie winkte ab und betrat das Zimmer.

				»Wegen mir müssen Sie sich keine Umstände machen. Ich habe es bisher auch ohne Hilfe geschafft, mich mit Nahrung zu versorgen. Ich habe vorhin ein Sandwich gegessen.«

				Er schnitt eine Grimasse. »Bis jetzt bin ich Ihnen kein besonders guter Gastgeber gewesen. Brauchen Sie irgendetwas? Ich könnte zum Supermarkt fahren …«

				»Karen versorgt mich mit allem, was ich brauche. Ich erwarte ganz bestimmt nicht, dass Sie sich um mich kümmern. Sie haben Wichtigeres zu tun.« Ihr Lächeln verblasste, als ihr Blick über die Papiere schweifte, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen. »Aber falls Sie heute nicht irgendwann unbemerkt an mir vorbeigeschlichen sind, können Sie, abgesehen von Ihrem Frühstück, nichts gegessen haben. Ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten, aber irgendwann müssen Sie ja mal eine Pause machen. Ich könnte Ihnen etwas zu essen machen. Haben Sie Hunger?«

				Ja. Aber es sind keine Nahrungsmittel, nach denen ich mich verzehre. Er räusperte sich und gab vor, konzentriert seine Unterlagen zu ordnen, während er sich zwang, daran zu denken, dass sie eine Zeugin war, die unter seinem Dach lebte, weil sie Schutz brauchte. Auch wenn er sich noch so sehr wünschte, sie unter anderen Umständen getroffen zu haben, es war nun mal nicht so. Sie war unerreichbar. Und Schluss. »Ich werde später essen. Danke.«

				Sie machte ein paar Schritte in das Zimmer, ihr Blick glitt flüchtig über die Wände voller Bücherregale, die Stuhlgruppe vor dem Kamin, den Flachbildfernseher über dem Kaminsims. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie und blieb mit dem für sie typischen halben Lächeln vor seinem Schreibtisch stehen.

				Logan blickte in ihre dunkelblauen Augen und versuchte sich zu erinnern, über welche Frage sie sprach, doch kaum, dass sie den Raum betreten hatte, hatten seine Gehirnzellen samt und sonders beschlossen, in die Ferien zu fahren. »Was für eine Frage war das gleich?«

				»Ich habe mich gefragt, um welche Zeit Sie zur Arbeit gehen. An irgendeinem Punkt müssen Sie sich eine Pause gönnen, sonst sind Sie morgen nicht fit. In ein paar Minuten zeigen Sie ein altes Miami-Dolphins-Spiel im Fernsehen. Ich habe gedacht, dass Sie sich vielleicht ein paar Spiele ansehen möchten, um den Kopf freizubekommen.«

				»Sie interessieren sich für Football?«

				Sie riss die Augen auf. »Sie etwa nicht?«

				»Himmel, ja, natürlich interessiere ich mich für Football. Bei einem Mann ist das sozusagen genetisch vorprogrammiert.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich als Frau darf mich nicht für Sport interessieren? Ist es das, was Sie sagen wollen?«

				Er lachte und hielt in gespielter Kapitulation die Hände in die Höhe. »Bitte vergeben Sie mir. Ich klinge wie ein schrecklicher Chauvinist.«

				Ein Lächeln ließ ihre Mundwinkel nach oben wandern, und er stöhnte innerlich. Diese Frau hatte nicht den geringsten Schimmer, welche Wirkung sie auf Männer hatte.

				»Ich vergebe Ihnen. Aber nur, wenn Sie sich das Spiel mit mir zusammen anschauen.« Sie ließ sich auf einen der Polstersessel neben seinem Schreibtisch fallen.

				Er sah hinunter auf den Stapel von Vernehmungsprotokollen, die er noch nicht gelesen hatte.

				»Nur eine halbe Stunde. Die werden Sie doch erübrigen können, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir sehen uns nur für ein paar Minuten das Spiel an, und Sie lüften Ihren Kopf aus. Wenn Sie es schaffen, mal an etwas anderes zu denken, wird Ihnen das helfen, den Fall aus einem neuen Blickwinkel zu sehen. Ich habe auch schon stundenlang ergebnislos vor dem Computer gesessen und versucht, irgendein Problem zu lösen. Und dann habe ich gemerkt, dass ich deutlich schneller auf die Lösung komme, wenn ich mich vorübergehend mit etwas anderem beschäftige. Erst dann ist es mir möglich, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.«

				Genau so machte es Logan ebenfalls, wenn er einen Fall bearbeitete. »Schon gut, ich folge Ihrem weisen Ratschlag. Es klingt so, als wüssten Sie, wovon Sie sprechen.« Er schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wir können uns das Spiel auch hier anschauen, wenn Sie wollen.« Er schnappte sich die Fernbedienung und gab sie ihr. »Ich muss noch mal kurz nach oben verschwinden, bin aber gleich zurück.«

				Er ging auf die Tür zu.

				»Logan?«

				Amandas sanfte, zögernd klingende Stimme brachte ihn dazu, sich umzudrehen. »Ja?«, fragte er und hasste es zu sehen, dass die Traurigkeit, die für ein paar Augenblicke aus ihren Augen verschwunden war, zurückgekehrt war.

				»Vielen Dank.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass ich hier wohnen darf. Und dass Sie mich beschützen.«

				Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, um sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass er dafür sorgen würde, dass ihr niemals wieder jemand wehtat. Aber er war sich nicht sicher, ob sie sich von ihm trösten lassen würde oder sich stattdessen wieder hinter die schützende Mauer zurückziehen würde, mit deren Hilfe sie die Welt um sich herum so häufig ausschloss.

				Seine Finger schlossen sich um den Türknauf, und er zwang sich, seinem Beschützerinstinkt zuwiderzuhandeln, der ihn dazu drängte, den Raum zu durchqueren und sie zu umarmen. »Jederzeit gern.«

				Wie ein Schaulustiger auf der Autobahn, der unfähig ist, an einem grausigen Unfallort vorbeizufahren, schob sich Amanda zentimeterweise auf Logans Schreibtisch zu, um zu sehen, was er gelesen hatte, als sie hereingekommen war. Sie beugte sich vor, um einen Blick auf die Unterlagen zu werfen, als ihr ein Stapel mit Briefumschlägen ins Auge fiel. Auf dem zuoberst liegenden Umschlag standen ihr Name und ihre Adresse. Eine Betriebskostenabrechnung. Logan musste ihre Post für sie abgeholt haben. Seitdem sie zu Logan in das Haus gezogen war, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass jemand ihren Briefkasten leeren musste.

				Sie nahm den Briefstapel in die Hand und blätterte ihn durch. Rechnungen, Kreditangebote, die übliche Mischung aus Reklamebriefen. Der letzte Umschlag hob sich von den anderen ab. Darauf stand zwar ihr Name, er war jedoch an das Polizeirevier adressiert. Warum sollte ihr jemand einen Brief auf das Revier schicken? Neugierig riss sie den Umschlag auf und zog den kleinen gefalteten Zettel heraus, der sich darin befand.

				Logan schleuderte sich kaltes Wasser ins Gesicht und klammerte sich am Rand des Waschbeckens fest, als handelte es sich um einen Rettungsring. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich einzureden, dass seine Faszination für Amanda rein physischer Natur war, doch ihre unschuldige Bemerkung über Football hatte Panik in ihm ausgelöst. Sie hatten so vieles gemeinsam. Sie mochten dasselbe Essen, dasselbe Bier, dieselben Filme, und nun hatte er auch noch erfahren, dass sie dasselbe Footballteam favorisierten. 

				Inzwischen hatte er sich fast schon an die körperlichen Reaktionen gewöhnt, die sie jedes Mal bei ihm hervorrief, wenn sie das Zimmer betrat, und an die Tatsache, dass er bei ihrem Anblick erregt wurde und sich danach sehnte, Erfüllung zu finden, eine Erfüllung, von der er instinktiv wusste, dass nur Amanda sie ihm geben konnte. Aber an diesem Abend war sein beständiges Verlangen nach ihr verblasst neben dem Wunsch, einmal sehen zu können, wie ein Lächeln endlich ihre Augen erreichte. Er wollte sie lachen hören, sie in den Armen halten und beschützen. Er hatte einen flüchtigen Blick auf die unbekümmerte Frau werfen können, die sie einst gewesen war, und jetzt wollte er mehr.

				Er warf das Handtuch auf die Ablage und drehte den Wasserhahn zu. Es gab nur zwei Dinge, auf die er sich im Moment konzentrieren musste: Amandas Sicherheit und die Jagd nach dem Mörder. Er ließ es zu, dass seine Sorge um sie sein Urteilsvermögen beeinträchtigte und seine Entscheidungen beeinflusste.

				Sein Spiegelbild ließ ihn nicht aus den Augen, und Logan wusste, dass er seiner Pflicht nicht länger ausweichen konnte. Amanda hatte ihm nicht alles erzählt, was sich an jenem Tag in der Hütte ereignet hatte. Sie hielt etwas zurück, etwas, das mit ihrer Entführung zu tun hatte. Etwas, von dem er instinktiv wusste, dass es das fehlende Puzzleteilchen sein könnte, das dafür sorgen würde, dass alles Sinn ergab. Es war Zeit, sie zur Rede zu stellen und dazu zu bringen, mit der Wahrheit herauszurücken.

				Nachdem er sich umgezogen hatte, begann er die Treppe hinunterzugehen, hielt jedoch auf halber Strecke inne. Es war totenstill im Haus. Zu still. Das blinkende Licht auf der Alarmtafel neben der Eingangstür hätte ihn beruhigen müssen, doch das tat es nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte es fühlen.

				Noch bevor er den Treppenabsatz erreicht hatte, hatte er seine Pistole gezogen. So leise er konnte, schlich er zu seinem Arbeitszimmer, er betete, wie er noch nie in seinem Leben gebetet hatte, dass er Amandas Vertrauen nicht enttäuscht hatte, dass ihm nichts entgangen war und sie nicht gerade den Preis für einen seiner Fehler bezahlte.

				Bemüht, nicht auf eins der vielen knarrenden Dielenbretter im Flur zu treten, schlich er zur geöffneten Tür. Amanda saß in einem der dick gepolsterten braunen Ledersessel neben dem feuerlosen, selten benutzten Kamin, die Beine unter dem Körper gekreuzt. Erleichterung durchflutete ihn, als er feststellte, dass ihr nichts zu fehlen schien und dass sich außer ihr niemand im Raum aufhielt. Schnell schob er die Waffe zurück in das Holster, bevor er das Zimmer betrat.

				Er erschrak, als sie ihm das Gesicht zuwandte und er sah, wie blass sie war. Er eilte zum Sessel und kniete sich vor sie hin. Als er ihre Hände in die seinen nahm, stellte er besorgt fest, dass sie eiskalt waren.

				»Was ist los? Was ist passiert?«, fragte er.

				Ihr Atem ging in kurzen, flachen Stößen. »Er hat mich gefunden«, flüsterte sie, das letzte Wort war kaum mehr hörbar.

				Logan blickte hinunter auf den Umschlag in ihrem Schoß und sah die Rosenblätter und die Dornen.
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				Amanda saß im Fernsehsessel und musterte Pierce, der an Logans massivem Schreibtisch Platz genommen hatte und die Nachricht gründlich studierte. Logan beugte sich über ihn, jedes Mal, wenn er zu ihr hinübersah – was häufiger vorkam –, verstärkte sich sein besorgtes Stirnrunzeln noch.

				Logan hatte den liebenswerten Versuch unternommen, sie zu trösten, indem er ihr trotz der hochsommerlichen Temperaturen eine Decke um die Schultern gelegt hatte.

				Zum Glück waren die Räume klimatisiert.

				Trotz der Decke konnte sie ein gelegentliches Zittern nicht unterdrücken, weswegen er überhaupt erst auf die Idee gekommen war, sie einzuwickeln.

				Doch ihr war nicht kalt.

				Sie hatte Angst.

				Pierce nahm die Nachricht zwischen seine Finger, die in Latexhandschuhen steckten, und hielt sie gegen das Licht.

				»Denken Sie, dass sie von ihm ist?«, fragte Logan.

				Pierce zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es ist bislang noch nicht vorgekommen, dass unser Mörder eins seiner Opfer bedroht hat, bevor er es entführte. Es ist jedenfalls ganz bestimmt nicht das, was ich erwartet habe.«

				»Aber Sie glauben, dass sie von ihm stammt.«

				Pierce schürzte nachdenklich die Lippen. »Wenn ich diese Frage mit Ja oder Nein beantworten müsste, dann würde ich mich für Ja entscheiden, aber nur, weil derjenige, der die Nachricht geschickt hat, so genau über die Einzelheiten Bescheid weiß. Nur sehr wenige Menschen kennen die Details, es sei denn, man geht davon aus, dass der Mörder bei der Polizei arbeitet. Ich habe mir diese Möglichkeit durch den Kopf gehen lassen, halte sie aber für unwahrscheinlich. Das Täterprofil besagt, dass der Täter ein Autoritätsproblem hat. So ein Mensch könnte niemals als Polizist arbeiten.«

				»Und das Profil hat immer recht?«

				»Selbstverständlich nicht. Aber Nelson ist der beste Profiler, den wir haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in einem so wichtigen Punkt irrt.« Er ließ die Hand mit dem Brief sinken. »Warum haben Sie den hier nicht schon auf dem Revier geöffnet?«

				Logan wirkte angespannt, und Amanda ergriff das Wort. »Er wollte meine Erlaubnis einholen, bevor er meine Post öffnet. Ich habe den Umschlag auf seinem Schreibtisch liegen sehen und ihn aufgemacht, ehe er mich davon abhalten konnte.«

				»Ich hätte ihn sofort wegschließen sollen, als ich nach Hause kam«, sagte Logan kopfschüttelnd. »Ich wusste, dass da was nicht stimmte, da der Brief an das Polizeirevier adressiert war. Amanda hat mir die Erlaubnis gegeben, ihre Briefe zu öffnen. Von jetzt an werde ich die Post immer zuallererst auf dem Revier überprüfen.«

				Amanda rieb sich mit den Händen über die Arme. Sie hatte es ganz bestimmt nicht eilig, weitere an sie gerichtete Post zu öffnen, nicht nach der Überraschung, die sie an diesem Abend erlebt hatte. In der Nachricht wurden die Worte wiederholt, die der Angreifer vor all den Jahren zu ihr gesagt hatte: »Er tötet mich, er tötet mich nicht«, und das »er tötet mich« war unterstrichen worden, so, als wäre die Entscheidung bereits gefallen.

				»Ich schicke Nelson noch heute Abend mit dem Beweismaterial zum FBI-Labor«, sagte Pierce. »Vielleicht haben wir Glück, und sie finden einen Fingerabdruck. Dann könnten wir bereits morgen früh einen Verdächtigen haben.«

				»Ich glaube nicht an Glück«, bemerkte Logan.

				»Ich leider auch nicht.« Pierce klopfte ihm auf den Rücken und nahm die Beweisbeutel mit den Dornen, den Rosenblättern und der Nachricht an sich. Er blieb kurz neben Amandas Sessel stehen. »Wir schnappen uns diesen Kerl, Ms Stockton. Darauf können Sie sich verlassen.«

				Sie nickte. »Sie können mich Amanda nennen. Und danke für Ihre Hilfe.«

				Pierce nickte und marschierte mit Logan zusammen zur Tür.

				In Amandas Augen brannten Tränen, und sie blickte weg. Die Feigheit, die sie in der Hütte an den Tag gelegt hatte, musste nun endlich ein Ende haben. Bisher hatte sie Logan noch nicht erzählt, was der Täter genau mit ihr gemacht hatte – und auch nicht das Schreckliche, das sie Dana angetan hatte. Keins von beidem schien wichtig zu sein, um den Killer zu schnappen, doch sie konnte nicht länger das Risiko eingehen, etwas Wichtiges zu verheimlichen. Der Mörder hatte soeben angekündigt, was er vorhatte. Sie musste sich wehren. Und ihr fiel kein anderer Weg ein, als Logan die Wahrheit zu sagen.

				»Sie wissen, dass ich Sie beschützen werde, nicht wahr?«

				Sie sah auf. Logan war so leise in das Zimmer zurückgekommen, dass sie ihn nicht gehört hatte. »Ich weiß, dass Sie das tun werden. Sie sind ein guter Mensch und geben sich alle Mühe, mir zu helfen.« Sie räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. »Sie geben sich mehr Mühe als jeder vor ihnen. Es wird Zeit, dass auch ich alles gebe, was ich kann.«

				Er kauerte sich neben sie. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich werde Ihnen jetzt erzählen, was vor vier Jahren wirklich passiert ist.«

				Nach einer gefühlten Ewigkeit, die aber in Wirklichkeit nur aus ein paar Minuten bestanden hatte, nippte Amanda an einem Glas Wein, das Logan ihr unbedingt hatte holen wollen. Sie mochte Wein nicht besonders, würde ihm das jedoch nicht sagen, da er sich solche Mühe gab, ihr zu helfen. Wie die meisten Männer musste er irgendetwas tun, um die Dinge in Ordnung zu bringen, auch wenn es in Wirklichkeit nichts gab, das man tun konnte. 

				Er rückte den Couchtisch beiseite, holte für sich ebenfalls einen Fernsehsessel und nahm ihr gegenüber Platz. Wenn sie ihn brauchte, musste sie nur die Hand ausstrecken.

				Er beugte sich vor und runzelte besorgt die Stirn. »Wie meinen Sie das, was wirklich passiert ist?«

				Sie schlang die Arme um ihren Körper und stählte sich für den Moment, in dem er vor Abscheu vor ihr zurückweichen würde. »Ich habe Ihnen nie erzählt, was der Mörder genau getan hat. Und was ich getan habe.« Sie schloss die Augen, zum Teil, um die Verachtung in seinem Gesicht nicht sehen zu müssen, die sich dort bald abzeichnen würde, aber auch, um sich die Hütte zu vergegenwärtigen, als sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was hilfreich sein mochte.

				»An jenem ersten Tag zog er uns die Kleider aus. Mit einem Messer. Als er damit fertig war, war der Boden rutschig von all dem Blut.«

				Logan sagte kein Wort. Sie holte tief Luft und sprach weiter. »Es gab nur ein Bett. Ein Eisenbett, das am Boden festgeschraubt war. Er befahl Dana, sich auf den Boden zu setzen, ihre Hände waren an die Fußleiste gefesselt. Er warf mich auf das Bett …«

				»Sie müssen mir das nicht erzählen«, sagte Logan, seine Stimme klang gequält.

				»… aber er hat mich nicht vergewaltigt. Ich glaubte nicht, dass ich ihn auf diese Weise … erregte. Stattdessen schnitt er mich mit dem Messer. Als er … fertig war … machte er dasselbe mit Dana. Dann ging er weg. Wir haben die Nacht in einer stockdunklen Hütte mit verbarrikadierten Fenstern verbracht, an ein blutbesudeltes Bett gefesselt, wir haben geweint, uns gegenseitig getröstet und uns gefragt, ob wir es schaffen würden, mit dem Leben davonzukommen.«

				»Konzentrieren Sie sich auf ihn, nicht auf das, was er Ihnen angetan hat. Ich weiß, dass er eine Maske trug, aber Sie müssen einen Teil seines Gesichts gesehen haben, seine Hände. Können Sie die beschreiben? Hatte er Tätowierungen, Fingerringe?«

				»Seine Augen waren … schwarz. Beinahe. Dunkel vor Hass.« Sie schluckte und räusperte sich. »Er hatte keine Tätowierungen, keine Muttermale, und er trug auch keinen Schmuck. Herrgott noch mal, ich wünschte wirklich, dass ich irgendetwas gesehen hätte, das uns bei den Ermittlungen hilft, aber da war nichts. Absolut nichts.«

				»Das reicht. Sie müssen mir nichts mehr erzählen …«

				»Der zweite Tag war noch schlimmer«, unterbrach sie ihn, entschlossen, es dieses Mal durchzuziehen. Sie wollte es nicht auf später verschieben, sie wollte es hinter sich bringen. Nach diesem Abend würde sie nie wieder mit irgendeinem Menschen darüber sprechen. »Er wurde immer … kreativer, es war, als würde er ein neues Sortiment von Messern testen. Er saß auf mir und schnitt mir in den Rücken, dann drehte er mich um und schnitt mich an weiteren Stellen, immer und immer wieder. Ich habe Narben, große, hässliche Narben …«

				»Hören Sie auf, Amanda.«

				»Dann machte er dasselbe mit Dana. Wenn der wahnsinnige Ausdruck aus seinen Augen verschwand, dann brachte er uns nach draußen, immer nur eine auf einmal, und spritzte uns mit dem Schlauch ab, als wären wir Hunde. Mit all diesen offenen Schnittwunden brannte das höllisch. Er brachte uns wieder in die Hütte und saß stundenlang mit abwesendem Blick auf dem Boden, während wir uns auf dem Bett zusammendrängten. Die ganze Zeit über summte er diese gespenstische Melodie.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich das vergessen hatte.«

				»Das liegt daran, dass Sie sich nicht daran erinnern wollten und weil Sie dachten, dass es nicht wichtig wäre. Sie haben sich heute Abend schon genug zugemutet. Wir können morgen weiter darüber sprechen«, drängte er mit leiser Stimme, als wollte er sie beruhigen.

				Doch es half nicht. Dieses Mal nicht.

				»Stundenlang saß er so da, dann drehte er sich um und hatte wieder diesen wahnsinnigen Ausdruck in den Augen – und dann ging alles wieder von vorn los.«

				Logan schüttelte sie sanft an den Schultern. »Sie müssen das hier nicht tun. Wir müssen nicht weiter darüber reden.«

				Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick, in dem sich Grauen spiegelte. »Ich erfuhr das natürlich erst später, im Krankenhaus – aber er zerstörte jede Hoffnung darauf, dass ich jemals ein eigenes Kind haben werde.« Ihre Stimme versagte, und er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie zuckte vor seiner Berührung zurück.

				»Hören Sie auf, davon zu sprechen«, flehte er.

				Sie lachte bitter auf und wusste, dass sie ihn verlieren würde, doch es war ihr egal. Nachdem sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Den besten Teil haben Sie noch gar nicht gehört. Ich muss Ihnen von dem Spiel erzählen. Dem Spiel mit der Rose. Die Dornen.«

				»Ich weiß von dem Spiel, Amanda. Es stand in den Berichten.«

				»Nein, Logan, Sie wissen nicht alles über das Spiel.«

				Er saß vollkommen regungslos da. »Wie meinen Sie das?«

				»Sie hatten die ganze Zeit recht. Ich habe etwas zurückgehalten. Nicht mit Absicht, zumindest nicht am Anfang, als alles in meinem Kopf durcheinanderwirbelte. Dann, später, fühlte ich mich so schuldig, dass ich es niemandem erzählen konnte.«

				Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und sie presste sich die Faust gegen den Mund. Logan streckte die Hand nach ihr aus, doch sie stieß ihn fort.

				Den verletzten Ausdruck in seinen Augen ignorierend, verkrampfte sie die Hände im Schoß. »Als er am dritten Tag die Hütte betrat, hatte er zwei langstielige Rosen dabei. Er spielte das Spiel mit jeder von uns. Als ich an der Reihe war, befahl er mir, mich auf den Boden zu legen. Er setzte sich auf meinen Bauch, hielt die Rose hoch und drehte einen Dorn heraus. Wissen Sie, was er dabei sagte?«

				»Ja, es steht in dem Bericht.«

				»Er sagte: ›Er tötet mich‹. Seltsam, dass er von sich in der dritten Person gesprochen hat, finden Sie nicht?«

				Logan starrte sie an, seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine geballten Fäuste ruhten auf seinen Oberschenkeln.

				Sie lachte wieder. »Dann drehte er wieder einen Dorn heraus und ließ auch den fallen. Er sagte: ›Er tötet mich nicht.‹«

				Logan erbleichte, versuchte aber nicht noch einmal, sie zu berühren.

				»Er summte seine kleine Melodie, bis er alle Dornen außer einem herausgedreht hatte. Einen ließ er am Stiel. Ich weiß nicht, warum.«

				»Amanda, unser Gespräch ist vorbei. Er spielte sein krankes kleines Spiel und endete mit einem ›Er tötet mich‹ für Dana und einem ›Er tötet mich nicht‹ für Sie. Sie hatten Glück, dass er Ihnen eine Chance gab und dass Sie entkommen konnten.«

				Sie lachte hysterisch und schüttelte heftig den Kopf. »Oh Logan, Sie begreifen es einfach nicht, stimmt’s? Es war genau andersherum. Dana war diejenige, die überleben sollte. Ich war diejenige, die sterben sollte.«
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				Logan fluchte leise und streckte die Hand nach Amanda aus. Sie versuchte, seine Hand wegzustoßen, doch er ignorierte ihre Versuche, ihn abzuwehren, hob sie hoch und trug sie aus dem Arbeitszimmer.

				Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er sie wie ein hilfloses kleines Kind hochhob, doch es fühlte sich so gut an, gehalten zu werden, dass sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und sich an seine Brust kuschelte. Wenn es ihm nichts ausmachte, dass ihre Tränen sein Hemd durchnässten, dann war es ihr auch egal.

				Er brachte sie in das große Schlafzimmer. Nachdem er sie sanft auf die kühlen Baumwolllaken gebettet hatte, verschwand er in das angrenzende Badezimmer. Sie hörte das Geräusch von fließendem Wasser, und eine Sekunde später saß er auf dem Rand ihres Bettes und wischte ihr mit einem warmen, feuchten Waschlappen die Tränen ab.

				Seine Augen waren dunkler geworden und leuchteten jetzt in einem intensiven Moosgrün, und sie fragte sich, was er wohl dachte. Er hatte ihr Geständnis gehört. Selbst ohne die genauen Einzelheiten ihrer Flucht zu kennen, wusste er jetzt, dass sie davongekommen war und nicht das Recht dazu gehabt hatte. »Sie halten mich jetzt bestimmt für einen schrecklichen Menschen, nicht wahr?«, flüsterte sie, während sie ins Kissen schluchzte und den vertrauten Geruch der Seife einsog, die Logan benutzte.

				Der Waschlappen wanderte weiter mit langsamen, beruhigenden Bewegungen über ihre Wangen und ihre Stirn. »Ich halte Sie für einen großartigen Menschen«, flüsterte er.

				Sie schüttelte abwehrend den Kopf, hatte jedoch nicht mehr die Kraft, ihm zu widersprechen. Sie war so müde. Ihre Augenlider waren wie aus Blei, unendlich schwer.

				Da war noch etwas, eine schattenhafte Erinnerung, die ihr immer wieder entglitt und gleichzeitig darum kämpfte, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Schließlich erinnerte sie sich. Während sich ihre Augenlider schlossen, murmelte sie: »Er nannte mich Kate.«

				Er nannte sie Kate?

				Logan war sich der Bedeutung ihrer Worte nicht gleich bewusst, und in dem Moment war es ihm auch gleichgültig. Das Martyrium, das Amanda hatte durchleiden müssen, war weitaus schlimmer gewesen, als aus den Polizeiberichten hervorging. Und obgleich sie mit dem Leben davongekommen war, war die grausamste Strafe von allem, dass sie niemals Leben würde schenken können, keine eigenen Kinder haben konnte.

				Er hätte sie niemals darum bitten dürfen, über ihre Entführung zu sprechen. Einen anderen Menschen so etwas noch einmal durchleben zu lassen, war einfach zu viel verlangt. Er hätte alles darum gegeben, seine Worte zurücknehmen zu können, aber das war unmöglich. Was geschehen war, war geschehen, und jetzt konnte er ihr nur noch auf jede erdenkliche Art zur Seite stehen.

				Er strich ihr weiter sanft mit dem Waschlappen über das Gesicht, bis er sicher war, dass sie schlief. Dann legte er ihn beiseite und blickte hinunter auf ihr blasses, tränenüberströmtes Gesicht, dessen Stirn selbst im Schlaf noch sorgenvoll wirkte. Ihre Finger umklammerten das Laken und drückten es wie eine Schmusedecke an ihre Brust.

				Mit der Unterseite des Daumens streichelte er sanft über ihre zu Fäusten geballten Finger und murmelte beruhigende Worte, wie er es einst für seine kleine Schwester getan hatte, wenn sie schlecht geträumt hatte. Madison hatte die für ein kleines Kind typischen Albträume gehabt, Träume, in denen es von Drachen und anderen imaginären Monstern wimmelte. In Amandas Albträumen gab es vermutlich echte Monster, die sich nicht in Luft auflösten, sobald man erwachte.

				Als sich ihre Stirn glättete und sie in einen tieferen, ruhigeren Schlaf glitt, setzte er sich auf einen Stuhl, der neben ihrem Bett stand. Mit zitternder Hand fuhr er sich durchs Haar und dachte über das nach, was sie ihm gesagt und was sie nur angedeutet hatte, sowohl heute Abend als auch am vergangenen Tag in der Hütte.

				Das meiste, was sie ihm erzählt hatte, wusste er bereits aus den Polizeiberichten. Dass der Mörder gesummt hatte, war neu. Diese Information war ihm zunächst nicht besonders bedeutsam erschienen, dennoch ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste, dass er schon einmal etwas Ähnliches gehört hatte. Vielleicht war es nicht konkret um einen summenden Mörder gegangen, aber es war etwas über einen Mörder und Musik gewesen. 

				Letzten Endes würde es ihm wieder einfallen.

				Dass der Mörder sie Kate genannt hatte, schien wesentlich bedeutsamer zu sein. Am nächsten Tag würde die wichtigste Aufgabe für seine Detectives darin bestehen, herauszufinden, wer Kate war. Wenn im Leben einer der verdächtigen Personen eine Kate eine Rolle spielte, dann führte diese Person automatisch die Liste der Verdächtigen an.

				Amandas gleichmäßige Atemzüge stockten, und sie murmelte etwas. Er wollte gerade zu ihr hinübergehen, als sie sich beruhigte und sich wieder in ihr Kissen kuschelte.

				Er begriff nicht, wie sie das fertigbrachte – wie sie es schaffte, jeden Tag mit diesen Erinnerungen zu leben, im Bewusstsein, dass der Mann, der ihr diese furchtbaren Dinge angetan hatte, noch immer dort draußen war und andere Frauen verfolgte und ermordete. Ihm selbst machte schon der Gedanke an die möglichen weiteren Taten des Mörders, den er hatte entkommen lassen, an manchen Tagen ein normales Leben fast unmöglich. Wenn man bedachte, was Amanda immerzu mit sich herumschleppte, dann erstaunte es ihn, dass sie überhaupt imstande war zu funktionieren.

				Seine Finger bohrten sich in den weichen Stoff der Armlehnen, als er an die Fotos von Amanda zurückdachte, die nach der Entführung im Krankenhaus aufgenommen worden waren. Schon bevor er sie persönlich gekannt hatte, war es hart gewesen, sich jene Fotos anzusehen. Wenn er jetzt an sie dachte, stieg heiße Wut in ihm auf. Wie konnte ein Mensch, selbst wenn er noch so krank war, in dieses engelhafte, herzförmige Gesicht schauen und die Frau, der es gehörte, verletzen wollen?

				Der Mörder konnte nur hoffen, dass ein anderer als Logan ihn schnappte, denn im Moment verspürte er nur noch das Verlangen, ihn umzubringen, am besten mit bloßen Händen. Es würde ihm Vergnügen bereiten, diesem Schwein die Faust ins Gesicht zu schmettern und zu spüren, wie unter seinen Fingerknöcheln die Knochen splitterten. Das war unprofessionell und kleinlich, sicher, aber Logan hätte sich bedeutend besser gefühlt.

				Und später, wenn Amanda sicher sein konnte, dass der Mörder ihr nie wieder wehtun konnte, würde sie dann imstande sein, endlich wieder ein normales Leben zu führen? Konnte sie eines Tages wieder glücklich sein? Das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, war das einer Frau, die sich von der Welt zurückgezogen hatte, die alles getan hatte, um den Kontakt zu anderen Menschen zu vermeiden, und die sich in ihrem sicheren, kleinen Kokon von der Welt abschottete.

				Er konnte verstehen, warum sie das Bedürfnis hatte, sich von der Welt zurückzuziehen, verstehen, dass sie alles tat, um nicht wieder verletzt zu werden. Als er Shadow Falls vor zehn Jahren verlassen hatte, war das ein Rückzug gewesen, seine Art, vor seinen Problemen davonzulaufen. Allem Anschein nach gab ihm keiner der anderen Polizisten die Schuld wegen des Fehlers, den er begangen hatte, doch es waren nicht seine Kollegen gewesen, vor denen er auf der Flucht war. Er war vor sich selbst davongelaufen. Und er hatte zehn Jahre gebraucht, um das zu begreifen.

				Wieder sah er zu Amanda hinüber, beobachtete, wie sich ihre Brust sanft hob und senkte, und betrachtete die dunklen Locken, die ihre zarten Gesichtszüge einrahmten und sich wie ein Satinvorhang auf der Decke ausbreiteten. Es war nicht zu leugnen, sie hatte etwas Besonderes an sich; sie war eine verwandte Seele, die er in dem Moment als solche erkannt hatte, als sie seinen Fuß in ihrer Tür eingequetscht hatte. Alles, was er seither über sie erfahren hatte, hatte seinen Respekt für sie nur noch wachsen lassen.

				Nach dem Gesetz hätte sie nach dem Tod ihrer Eltern die Hälfte des Besitzes geerbt. Sie hatte zu jener Zeit nicht viel Geld besessen, und das Erbe hätte ihr das Leben bedeutend erleichtert. Stattdessen hatte sie alles ihrer Schwester gegeben, um deren Ausbildung zu finanzieren.

				Im Zuge der Ermittlungen hatte er mit Heather, Amandas Schwester, telefoniert. Heather hatte ihre ältere Schwester als einen Menschen geschildert, der sich immer um sie gekümmert hatte; allerdings hatte irgendein Zerwürfnis sie entzweit, zu dem Heather nichts hatte sagen wollen.

				Wie musste es für Amanda gewesen sein, in dem Moment, in dem es ihr am schlechtesten ging, von der einzigen Person, die ihr an Familie geblieben war, verlassen zu werden? Und dennoch schickte sie ihrer Schwester zum Todestag ihrer Eltern und zu Weihnachten großzügige Schecks, wobei sie als Vorwand irgendeine erschwindelte Ausrede von Ausschüttungen aus einem Treuhandfonds benutzte.

				Ganz allein auf sich gestellt, hatte sie alles getan, um die hässliche Welt von sich fernzuhalten und sich vollständig zu isolieren. Nichtsdestotrotz hatte sie der Polizei ohne Zögern ihre Hilfe angeboten, als sie erfahren hatte, dass der Mörder nach Shadow Falls zurückgekehrt war. Sie hatte Angst, und trotzdem tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um zu helfen. Sie hungerte ebenso sehr nach Gerechtigkeit wie er und hatte dieselbe Vorstellung von Familienzusammengehörigkeit, die auch er vertrat.

				Sie schien jetzt ruhig zu schlafen, deshalb steckte er die Decke noch einmal rundherum fest und drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn, bevor er hinüber in das Gästezimmer schlurfte.

				Eine Stunde später weckte ihn ein Schrei, der so grauenerregend klang, dass er überzeugt war, dass der Mörder ins Haus eingedrungen war und Amanda in seine Gewalt gebracht hatte. Er griff nach seiner Waffe und rannte in ihr Zimmer, in der Erwartung, einen Mann mit einem Messer in der Hand über sie gebeugt dastehen zu sehen. Stattdessen fand er sie allein im Bett liegend vor, sie wimmerte im Schlaf. Er streichelte ihren Arm und flüsterte beruhigende Worte, bis sie sich beruhigte. Sie seufzte leicht und kuschelte sich dann wieder in die Laken.

				Er hatte gerade die Türschwelle erreicht, als sie einen weiteren Schrei ausstieß, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Er eilte zurück zum Bett und stand unentschlossen davor. Sie wimmerte und warf sich hin und her, ihr Gesicht war angstverzerrt, und ihre Beine strampelten unter der Decke.

				»Ach, zum Teufel«, fluchte er. Er überprüfte die Sicherung seiner Pistole und legte sie in die Schublade des Nachttischchens, bevor er sich neben sie auf das Bett legte. Unter die Decke zu kriechen war eine zu große Versuchung. Er schlang die Arme um ihre schmale Taille, zog sie eng an sich und schmiegte sich in Löffelchenstellung an sie. Sie beruhigte sich sofort und kuschelte sich in seine Umarmung, ihre Finger verschränkten sich mit den seinen.

				Am nächsten Morgen würde sie wahrscheinlich wütend werden, wenn sie ihn in ihrem Bett vorfand, aber wenn er noch einen dieser markerschütternden Schreie mit anhören müsste, würde er derjenige sein, den Albträume plagten.

				Er biss die Zähne zusammen, als sie im Schlaf ihren Po gegen seinen Schritt presste. Das würde eine lange Nacht werden.

				Der Geruch nach brutzelndem Speck ließ Amanda am nächsten Morgen aus dem Bett springen, und sie beeilte sich mit ihrer morgendlichen Dusche. Sie konnte sich Karen zwar nicht beim Frühstückmachen vorstellen, doch ihre Nase versprach ihr etwas anderes.

				Nach dem erschöpfenden Gespräch, das sie am vergangenen Abend mit Logan geführt hatte, wollte sie mit den lebhaften Erinnerungen, die ihr heute Morgen durch den Kopf gingen, nicht allein sein. Sie war nicht besonders hungrig, da sie nicht zu den Menschen gehörte, die morgens herzhaft frühstückten, beeilte sich aber trotzdem mit ihrer Morgentoilette.

				Bevor sie das Schlafzimmer verließ, warf sie einen Blick auf die Uhr und war froh zu sehen, dass es bereits nach acht war. Logan war sicherlich schon vor ein paar Stunden ins Büro gefahren und ließ ihr damit Zeit, ihre Verteidigungswälle zu erneuern, bevor sie ihn wiedersah. Sie wusste nicht, wie sie ihm gegenübertreten oder was sie sagen sollte; sie brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.

				Am vergangenen Abend hatte er so besorgt gewirkt, er hatte sie ins Bett gebracht und war bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war. Sie erinnerte sich vage, dass sie schlecht geträumt hatte, aber sie war nicht schreiend aufgewacht wie sonst, wenn sie von verstörenden Träumen heimgesucht wurde. Sie hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen wie in der letzten Nacht.

				Auf der letzten Stufe rief sie: »Karen, Sie hätten auf mich warten sollen. Ich hätte Ihnen doch beim Frühstückmachen geholfen!« Sie ging in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, wer vor dem Herd stand.

				Logan drehte sich zu ihr um. Amandas Magen verkrampfte sich, als ihr klar wurde, dass sie ihm schneller gegenüberstehen würde, als ihr lieb war, konnte sich aber angesichts seines Outfits ein Grinsen nicht verkneifen.

				Er war wie immer tadellos gekleidet, in dunkelblauen Hosen mit Bügelfalte, glänzenden schwarzen Schuhen, einem hellblauen Hemd, das er sich in die Hose gesteckt hatte, und der unerlässlichen Pistole, die in dem Holster unter seinem linken Arm steckte.

				Allerdings hatte er sich die Ärmel hochgekrempelt, und statt der Anzugjacke, die er normalerweise trug, hatte er sich ein weißes Küchenhandtuch in den Hosenbund gesteckt, das Taille und Hüften bedeckte – offensichtlich seine persönliche Version einer Schürze, die dafür sorgen sollte, dass das Fett nicht auf seine Kleidung spritzte.

				Er erwiderte ihr Lächeln, holte mit einer Gebäckzange mehrere Streifen angebrannten Speck aus der Pfanne und legte sie auf einen Teller. Es waren weder Servietten noch Papierhandtücher in Sicht, mit denen man das ganze Fett hätte aufsaugen können. Ihr war es wirklich ein Rätsel, wie Männer ihre eigenen Kochkünste überlebten.

				»Ich hoffe, Sie mögen Rühreier mit Speck«, sagte er, während er den Herd abschaltete und die Pfanne zum Auskühlen auf ein unbenutztes Kochfeld der gläsernen Herdoberfläche stellte. »Dazu gibt es Muffins.«

				»Klingt großartig«, log sie und unterdrückte ein Schaudern, als sie an all das Fett dachte. Normalerweise aß sie morgens nur einen Bagel, doch er stellte sich so ungeschickt an, dass sie jede Wette einging, dass er nur sehr selten kochte. Seit sie bei ihm eingezogen war, hatte er ganz sicher kein einziges Mal am Herd gestanden, doch sie hatte angenommen, das hätte daran gelegen, dass er immer erst so spät nach Hause kam. Nachdem er sich die Mühe machte, für sie zu kochen, würde sie alles essen, was er zubereitet hatte und so tun, als schmeckte es wunderbar – egal, wie fettig oder verbrannt es war.

				»Frühstück ist die einzige warme Mahlzeit, die ich zubereiten kann«, sagte er und bestätigte damit ihren Verdacht. »Naja, abgesehen von Grillfleisch.«

				»Grillfleisch?« Sie lächelte.

				»Hamburger, Steaks, Rippchen.«

				»Aha. Typisches Männeressen.«

				Er grinste sie an und stellte eine Servierplatte mit Eiern, Speck und Muffins vor sie auf den Tisch. »Ich habe Kaffee gemacht, aber Sie trinken lieber Limonade, stimmt’s?«

				Da er bereits dabei war, eine Limonadendose aus dem Kühlschrank zu holen, machte sie sich nicht die Mühe zu antworten und bedankte sich mit einem Nicken.

				»Also, warum sind Sie nicht im Büro?«, fragte sie und hoffte, dass er den nervösen Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkte.

				Zu ihrer Verwirrung trat er hinter sie, bis ihr klar wurde, dass er ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte, damit sie sich hinsetzen konnte. Seine Mutter hatte ihn wirklich gut erzogen. Das hier war nicht das erste Mal, dass sie in den Genuss seiner tief verinnerlichten Südstaatenmanieren kam.

				Sie bedankte sich mit einem Nicken, setzte sich hin und löffelte sich etwas Rührei auf den Teller. Offenbar kannte er nur eine einzige Methode, Frühstück zuzubereiten: Gut durch. Trockener hätten die Eier nicht mehr sein können, ohne zu verbrennen.

				Statt auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen, setzte er sich neben sie. »Ich habe Karen gebeten, heute ein paar Stunden später zu kommen. Sobald sie da ist, fahre ich zur Arbeit.«

				Er hatte ihre Frage, warum er nicht ihm Büro war, nicht wirklich beantwortet, aber sie beschloss, ihn nicht zu drängen. Wahrscheinlich wollte sie den wahren Grund für seine Anwesenheit auch gar nicht wissen. Sie mochte die Ereignisse der vergangenen Nacht nicht unbedingt wieder aufwärmen und hoffte sehnlichst, dass er nicht zu Hause geblieben war, um sie mit weiteren Fragen über ihre Entführung zu quälen.

				Während sie dasaßen und aßen, herrschte kameradschaftliches Schweigen zwischen ihnen. Keiner von ihnen schien erpicht darauf zu sein, die Stille mit Worten zu füllen, was Amanda nur recht sein konnte.

				Nachdem sie genug von dem Essen heruntergewürgt hatte, um ihm ihre Wertschätzung zu zeigen, legte sie die Gabel hin und nahm einen Schluck von ihrer Limonade.

				Kaum hatte sie die Gabel hingelegt, hörte auch er auf zu essen, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie fertig war. Sie warf einen Blick auf seinen Teller und stellte fest, dass er kaum mehr gegessen hatte als sie. Anscheinend hatte er heute Morgen ebenfalls keinen Appetit.

				»Ich wollte sichergehen, dass Sie in Ordnung sind, bevor ich aufs Revier fahre«, sagte er. »Ich weiß, dass das gestern Abend sehr … schwierig für Sie war.«

				Warum konnte er die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Sie nahm noch einen Schluck Limonade.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

				Seufzend stellte sie die Dose auf den Tisch. »Ich weiß nicht, ob es mir gut geht. Sie haben mich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Sie deutete auf das Essen. »Frühstück. Dass Sie überhaupt zu Hause sind. Und nett zu mir sind.«

				Er lehnte sich mit einem schiefen Grinsen im Gesicht zurück. »Warum sollte ich nicht nett zu Ihnen sein?«

				»Sie wissen genau, was ich meine.«

				»Ja, ich glaube, das tue ich wirklich.« Jede Spur von Erheiterung war aus seiner Miene verschwunden. »Weil Sie das kranke Spiel einen wahnsinnigen Sadisten überlebt haben und Ihre Freundin nicht, glauben Sie, dass Sie schuld sind an Ihrem Tod. Das ist Blödsinn.«

				»Entschuldigung?«

				Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang? Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.«

				Er trat hinter ihren Stuhl, um ihr beim Aufstehen zu helfen, und ließ ihr auf diese Weise keine Chance, ihm zu widersprechen.

				Sie gingen durch die Flügeltüren nach draußen, überquerten die Veranda und betraten eine andere Welt. Das Gras unter Amandas Sandalen war weich und fedrig. Während sie über die Rasenfläche schritten, genossen sie die überraschend angenehme Lufttemperatur im Schatten der hoch aufragenden Kiefern und der moosbewachsenen Lebenseichen.

				»Das liegt an dem Bach«, sagte Logan, der ihre Überraschung bemerkt hatte. »Er verläuft am hinteren Ende des Grundstücks und kühlt die Luft. Dahinter liegt der Tiefenwasserzugang zum Golf, der bewirkt, dass noch mehr kühle Luftmassen in diese Richtung strömen.« Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie.«

				Sie legte ihre Hand in die seine und wurde mit einem liebevollen Händedruck belohnt.

				Er führte sie durch das Kiefernwäldchen einen gewundenen Pfad entlang, den Amanda vom Haus aus nicht bemerkt hatte.

				»Haben Sie auch wirklich Zeit für so etwas?«, wollte sie wissen und fragte sich, wie weit es noch war.

				»Ich bin der Chef. Ich werde mir eine Verwarnung schreiben«, sagte er scherzhaft. »Wir sind fast da.«

				Der Pfad endete abrupt am Ufer des Flüsschens, das Logan erwähnt hatte. Um mit seinen großen Schritten mithalten zu können, war Amanda so schnell gelaufen, dass sie Schwierigkeiten hatte, so plötzlich stehen zu bleiben. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie in den Bach gefallen.

				Als er sie aufgefangen hatte, ließ er sie nicht los, sondern schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Brust.

				Sie versteifte sich zunächst, ließ sich aber dann gegen seine Brust sinken, woraufhin seine Arme sie noch fester umschlossen. Köstliche Hitze durchströmte ihren Körper, als sie den vertrauten Geruch einsog, denselben Geruch, der auch von der Daunendecke auf ihrem Bett ausging. Es fühlte sich so richtig an, hier zu stehen und von ihm gehalten zu werden.

				»Das hier ist mein privater Rückzugsort«, sagte er mit leiser Stimme, als befänden sie sich in einer Kirche. »Hierher komme ich, wenn ich nachdenken muss oder einfach nur meine Ruhe haben will.«

				Der Bach war kaum mehr als sechs Meter breit, hatte aber eine kräftige Strömung, wie man an den kleinen Wirbeln und den schnell dahingleitenden Kiefernnadeln erkennen konnte, die die Wasseroberfläche bedeckten. Durch die hoch aufragenden Kiefern und die Eichen, die die Waldlichtung beschatteten, war es recht dunkel, doch das war gleichzeitig der Grund, warum es auf der Lichtung so kühl und angenehm war, sogar mitten im heißen Floridahochsommer. Jasminduft lag in der Luft, und eine kühle Brise wehte über das Wasser zu ihnen herüber.

				»Es ist wunderschön«, murmelte sie und senkte ebenfalls respektvoll die Stimme.

				Er nahm ihre Hand und zog sie zu einer malerischen Holzbank, die in der Mitte der Lichtung stand und von der aus man eine herrliche Aussicht auf den Bach hatte. Er setzte sich und klopfte neben sich auf die Sitzfläche.

				»Setzen Sie sich«, befahl er. Als sie zögerte, fügte er ein »Bitte?« hinzu und zog sanft an ihrer Hand.

				Sie schüttelte den Kopf über seinen unwiderstehlichen Charme und ließ sich nieder; da die Sitzfläche sehr eng war, wurden ihre Oberschenkel aneinandergepresst. »Wie viele Frauen haben Sie schon hierhergebracht in dieses lauschige, kleine Refugium?«

				»Nur eine. Sie.« Er sah ihr tief in die Augen.

				Bei seinen geflüsterten Worten stockte ihr der Atem. Sie konnte seinem intensiven Blick nicht standhalten, sah hinüber zum Bach und konzentrierte sich auf den herrlichen Anblick, den das Wasser bot, das sich über kleine Felsen und an herunterhängenden Ästen vorbei seinen Weg bahnte.

				»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«, fragte sie, kaum in der Lage, die Worte über die Lippen zu bringen, da ihre Kehle wie zugeschnürt war.

				Er seufzte, ein lautes Geräusch in der Stille des Wäldchens. »Ich hätte Sie niemals bitten dürfen, mir von Ihrer Entführung zu erzählen. Wegen mir mussten Sie dieses Martyrium noch einmal durchleben. Und haben Albträume.«

				»Albträume?«

				Er warf ihr einen Blick zu, als erwartete er, in ihrer Miene etwas Bestimmtes zu lesen. »Ich habe Sie schreien gehört.«

				»Oh. Naja, manchmal habe ich wirklich Albträume. Meine Schwester hat das verrückt gemacht.« Nach mehreren Minuten Stille sagte sie: »Ich bin nicht böse auf Sie wegen gestern Abend. Falls Sie mich hergeführt haben, um sich zu entschuldigen …«

				»Ich habe Sie nicht aus diesem Grund hergebracht.«

				»Warum dann?«

				Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar. »Sie haben mir letzte Nacht Ihre Geheimnisse anvertraut, und es ist Ihnen sehr schwergefallen, darüber zu sprechen. Ich weiß das wirklich zu schätzen und möchte mich revanchieren.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Fragen Sie mich, was Sie wollen, was immer Ihnen in den Sinn kommt. Ich werde Ihnen so ehrlich antworten, wie ich kann.«

				Sie starrte ihn an, ein weiteres Mal überrascht darüber, wie großzügig er war, wie er jedes Mal ihre Bedürfnisse über die seinen stellte. Zunächst wollte Sie das Angebot ablehnen und ihn nicht ausfragen, aber es gab da eine Sache, über die sie wirklich gern mehr wissen wollte.

				»Was war das für ein Anfängerfehler, von dem Sie gesprochen haben? Der Fehler, der Sie dazu gebracht hat, aus Shadow Falls wegzugehen und nach New York zu ziehen?«

				Er warf ihr einen Blick zu. »Autsch. Woher wussten Sie, dass das mein wunder Punkt ist?«

				»Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Es ist nur so, dass Sie damals in meinem Haus etwas über alte Fehler sagten und über Reue … deswegen war ich neugierig. Vergessen Sie’s, ich hätte nicht …«

				»Hey.« Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an. »Abgemacht ist abgemacht.« Er zog die Hand weg und seufzte, sein Blick schweifte über das Wasser. Er erzählte ihr von einem Mord, einer Verkehrskontrolle und einer Entscheidung, die er in Sekundenbruchteilen gefällt und die sich als falsch erwiesen hatte. 

				»Ich hab’s versaut«, fuhr er fort. »Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen, die mich seitdem verfolgt. Und ich wusste, der einzige Weg, darüber hinwegzukommen, bestand für mich darin, mich weiterzubilden und mehr zu lernen, als es hier möglich war. Deshalb bin ich nach New York gegangen, habe einen Job in einem Bezirk angenommen, der für Gewaltverbrechen bekannt war, und habe meinen Sommerurlaub mit FBI-Kursen in Quantico verbracht. Ich habe alles getan, was ich konnte, um ein besserer Cop zu werden.«

				»Das ist bewundernswert.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich musste das tun. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Auch wenn es sich nach einem kleinen Anfängerfehler anhört – er hatte tragische Folgen. Ein Mörder konnte entkommen.« Er ballte die Fäuste. »Ich muss mit dieser Sache leben, mit dem Wissen, dass ich ihn hätte aufhalten können, wenn ich mir nur zwei Minuten Zeit genommen hätte, wenn ich meinem Instinkt gefolgt und das Protokoll befolgt hätte. Wer weiß schon, ob er noch einmal getötet hat, ob er einem weiteren Menschen wehgetan hat?«

				»Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben.« Amanda streckte die Hand aus, um seine zu ergreifen.

				Er betrachtete ihre verschränkten Finger, die auf seinem Oberschenkel ruhten, bevor er seinen intensiven Blick voll und ganz auf sie konzentrierte. Der Schmerz war da, eingegraben in die Linien um seinen Mund; doch es sprach auch ein kaum verhohlenes Verlangen aus seinen Zügen, das ihr den Atem stocken ließ, da sie es als dasselbe Verlangen wiedererkannte, das auch in ihr brannte. Sie sah auf seinen Mund und beugte sich ein wenig vor.

				Sein Körper spannte sich, und er streckte die Hände nach ihr aus, doch trotz der brennenden Leidenschaft in seinen Augen und seiner körperlichen Erregung war er unendlich sanft, als er die Arme um sie legte und sie an sich zog. Er kam ihr mit den Lippen entgegen, langsam, als wollte er ihr Zeit geben, es sich noch einmal zu überlegen. Sie wartete darauf, dass Panik sie überflutete, doch alles, was sie fühlte, war dasselbe brennende Begehren, dasselbe Bedürfnis, das auf seines reagierte. Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter.

				Er stöhnte tief auf. Als sie unter dem sanften Druck seiner Lippen leise keuchte und die Lippen einladend öffnete, verschwand all seine Zurückhaltung, und seine Zunge fand den Weg in ihren Mund, um sich mit der ihren zu vereinen.

				Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, drehte er sich zu ihr herum und zog sie auf seinen Schoß. Sie setzte sich rittlings auf ihn, ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Härte seiner Erektion spürte, die sich gegen ihren Unterleib presste. Sie konnte nicht anders und spannte sich wie ein Bogen, der ihm entgegenstrebte.

				Er reagierte, indem er rhythmisch die Hüften unter ihr bewegte. Seine Hand glitt an der Seite ihres Oberschenkels entlang, unter den Stoff ihrer Baumwollshorts und knetete ihren Hintern. Die andere Hand fuhr liebkosend über ihren Körper und glitt unter den Saum ihres Tanktops bis zum spitzenbesetzten Rand ihres BHs. Er umschloss die volle Rundung ihrer Brust mit der Hand, und sie stöhnte laut auf, als er mit der Unterseite des Daumens über ihre Brüste streichelte.

				Sein Mund löste sich von dem ihren, und er wanderte mit den Lippen über ihre Kehle, beschrieb einen lustvollen Pfad über ihre seitliche Nackenpartie. Als er ihren Brustansatz erreichte, der sich über ihrem Top wölbte, glitten seine Lippen mit kleinen Küssen hinunter in das Tal zwischen ihren Brüsten und erforschten es mit der Zunge.

				Amanda erbebte unter seinen leidenschaftlichen Berührungen, und ihr Becken presste sich voll Verlangen gegen seine Hüfte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine breite, männliche Brust, sie musste mehr von ihm haben, wünschte sich verzweifelt, seine nackte Haut auf der ihren zu spüren. Fieberhaft versuchte sie, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen, sie keuchte, als sich seine heißen Lippen um ihre Brustwarzen schlossen, bis zu diesem Moment hatte sie nicht bemerkt, dass er ihr Top und BH ausgezogen hatte und ihre Brüste nun vollständig entblößt waren.

				»Du bist wunderschön«, flüsterte er.

				Inzwischen war es ihr gelungen, sein Hemd aufzuknöpfen, und sie stöhnte vor Lust, als sie mit der Hand sein drahtiges Brusthaar glatt strich, wobei sie der dunklen Linie bis zu dem Punkt folgte, an dem sie unter seinem Hosenbund verschwand. Seine Bauchmuskeln spannten sich vor Erregung, als sie mit den Fingernägeln darüber fuhr.

				Sie brannte nun vor Verlangen und wünschte sich nichts mehr, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn ebenso in den Wahnsinn zu treiben, wie er es mit ihr tat. Er bewegte sich ruckartig unter ihr, als sie mit den Fingern über die Ausbuchtung in seiner Hose streichelte, ihre Hand glitt die ganze beeindruckende Länge seines Glieds hinunter und wieder hinauf, ihre Nägel drückten sich in seinen harten Schaft, während sie sich abmühte, seinen Gürtel zu öffnen.

				Wieder ergriff er Besitz von ihrem Mund, seine Hände glitten über ihren Rücken und liebkosten zärtlich ihr Haar, er spielte mit den seidigen Haarsträhnen, während seine Zunge sich erneut mit der ihren vereinte.

				Und plötzlich war Amanda wieder in der Hütte und hörte das Summen, während der Mann mit der Maske ihr mit gespreizten Fingern durch das Haar strich.

				Amanda wimmerte und versuchte, Logan wegzustoßen, doch sie schaffte es nicht, seiner Umarmung zu entkommen.

				Verzweifelt bohrte sie ihre Fingernägel in seine Brust und schrie.

				»Amanda!«

				Sie öffnete die Augen und blickte in die von Logan. Er hielt ihre Arme fest und schüttelte sie vorsichtig. »Liebes? Wo bist du gerade? Sag etwas.«

				»Sch-schon gut, ich bin hier«, flüsterte sie mit vor Trockenheit brennender Kehle. Ihr Blick wanderte über seine Brust, und sie sah die tiefen Kratzer, aus denen das Blut quoll.

				»Oh mein Gott, Logan. War ich das? Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

				Logan drehte sie zur Seite, während sie ihr Frühstück von sich gab.

				»Es ist in Ordnung, Liebes. Alles in Ordnung. Weißt du, wo du dich gerade befindest?« Seine Stimme war leise und beruhigend.

				Amanda schauderte und krabbelte von seinem Schoß, damit sie aufstehen konnte. »Ich weiß, wo ich bin«, flüsterte sie, wagte es aber nicht, ihn anzusehen.

				Während sie ihre Kleider in Ordnung brachte, stand er auf und zog sich ebenfalls wieder an. Als er die Hand ausstreckte, um ihre zu ergreifen, schob sie sie weg. Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen, und sah in seine forschenden Augen. »Ich habe dir das angetan, ich habe dich verletzt.« Sie deutete auf die Blutstropfen, die durch sein Hemd drangen.

				»Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Das ist nichts.«

				»Hör auf, so verdammt verständnisvoll zu sein. Begreifst du denn nicht? Er hat es geschafft, dass ich nicht mehr ganz richtig im Kopf bin. Mit mir stimmt etwas nicht. Ich hatte es schon aufgegeben, dass ich jemals wieder eine normale Beziehung führen könnte, und dann – dann habe ich dich getroffen, und dann …«

				»Und dann was?«

				»Es ist sinnlos, verstehst du das denn nicht? Ich habe dir ernsthaft Schmerzen zugefügt. Und ich habe es nicht einmal gemerkt.«

				»Ich kann dir helfen. Ich bin ein guter Zuhörer …«

				»Nein«, schluchzte sie und schüttelte den Kopf. Dann wirbelte sie herum, dass ihr langes Haar flog, und rannte in das Wäldchen.

				Logan joggte hinter Amanda her zum Haus. Er wusste, dass sie Zeit für sich brauchte, aber er würde sie nicht aus den Augen lassen, bis er wusste, dass sie im Haus in Sicherheit war und Karen ihr Gesellschaft leistete. Karen sollte zwar erst in einer Stunde herkommen, aber er würde sie anrufen und fragen, ob sie früher losfahren konnte. Es hatte keinen Sinn zu warten.

				Er konnte das Bild von Amandas blassem Gesicht nicht abschütteln, von ihrem wild umherjagenden Blick, als sie ihn gekratzt und dermaßen herzzerreißend geschrien hatte.

				Als er an diesem Morgen neben ihr aufgewacht war, hatte es ihn verblüfft, wie richtig sich das angefühlt hatte. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Nicht, weil seine Gefühle für sie sich geändert hatten. Das hatten sie nicht. Aber er hatte sich in ihr geirrt, hatte unterschätzt, wie groß die inneren Narben waren, die sie mit sich herumtrug.

				Er hatte sie zu seinem Zufluchtsort am Bach gebracht, entschlossen, ihn mit ihr zu teilen, ihr zu helfen, Frieden zu finden nach der schweren Nacht, die sie hinter sich hatte. Der Kuss war ein furchtbarer Fehler gewesen. Als sie ihn so voller Vertrauen angeblickt hatte, hatte er sich in ihren Augen verloren. Und dann, als sie auf seinen Mund geschaut und sich vorgebeugt hatte, da hatte er die Kontrolle verloren und sie damit zu Tode erschreckt.

				Die ganze Zeit hatte er gegen die Anziehung angekämpft, die sie auf ihn ausübte, und sich Sorgen gemacht, dass seine Gefühle für sie ihn von seiner Arbeit ablenkten, dass er ihr zu wenig geben konnte, wie damals seiner Ex-Frau. Diese Sorge hatte sich bewahrheitet. Er tat Amanda nicht gut. Er musste sich jetzt zurückziehen, sich endlich professionell verhalten.

				Aber jetzt, wo er ein Stück vom Himmel gekostet hatte, wie würde er sie da aufgeben können?
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				Amanda wusste, dass es feige war, einfach so vor Logan davonzulaufen, aber als sie an dem Fenster in seinem Schlafzimmer stand und zusah, wie er mit dem Wagen wegfuhr, da wusste sie, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.

				Und es würde nicht bei der Flucht aus dem Wäldchen bleiben.

				Sie würde nach Hause fahren.

				Wenn auch nur für ein paar Minuten, um sich ein paar Kleider und ihren Reisepass zu holen. Dann würde sie fortgehen – und zwar nicht nur aus Shadow Falls. Sie würde das Land verlassen. Sie konnte jetzt nichts mehr zu den Ermittlungen beitragen, es gab keinen Grund für sie zu bleiben.

				Die Erinnerung an Logans liebevolles, anziehendes Lächeln ließ sie zusammenzucken; der Schmerz war so groß, dass er sie beinahe in die Knie zwang. Wie hatte er es geschafft, sich so schnell in ihr Herz zu stehlen? Sie schüttelte den Gedanken ab und stopfte ihre wenigen Habseligkeiten in den Koffer, der auf dem Bett lag.

				Die Stadt zu verlassen war das einzig Sinnvolle. Sie tat das Richtige. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, Logan noch einmal zu sehen, da sie wusste, dass sie nicht zurückkommen würde.

				Unbemerkt aus dem Haus zu kommen würde nicht schwierig sein. Als Karen gekommen war, hatte sie Logan sagen hören, Amanda sei im ersten Stock und wolle allein sein. Karen würde nicht damit rechnen, dass sie sich so bald unten sehen ließ.

				Und da Logan ihren Wagen neben seiner Garage abgestellt hatte, musste sie nur warten, bis Karen zu einem ihrer Kontrollgänge rund um das Grundstück aufbrach, und konnte dann unbemerkt wegfahren.

				Mit etwas Glück konnte sie ihre Sachen aus ihrem Haus holen und den Flughafen erreichen, bevor Logan bemerkte, dass sie fort war. Wenn er es herausfand, saß sie bereits im Flugzeug, und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.

				Würde es ihm etwas ausmachen? So wie sie sich an diesem Morgen verhalten hatte, zweifelte sie daran. Logan würde wahrscheinlich froh sein, sie mitsamt ihrem emotionalen Gepäck los zu sein, doch er war ein Ehrenmann. Sein fehlgeleitetes Pflichtbewusstsein würde ihn vermutlich zwingen, sie aufzuhalten, deshalb musste sie sich heimlich davonschleichen.

				Nachdem sie den Koffer fertiggepackt hatte, ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie wollte sich das Bild einprägen, um es im Herzen zu tragen, wenn sie zurückblickte und an das dachte, was hätte sein können.

				Sie setzte sich aufs Bett, starrte aus dem Fenster und wartete darauf, dass Karen das Haus verließ.

				Einige Minuten später kam die Polizistin in Sicht und begann mit ihrem Rundgang um das Grundstück.

				Amanda nahm den Koffer und ging eilig die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Sie stellte die Alarmanlage ab, glitt aus der Hintertür und reaktivierte die Alarmanlage, bevor sie zur Garage lief. Sie entspannte sich erst wieder, als sie im Auto saß und zu ihrem Haus unterwegs war.

				Als sie nur noch zehn Minuten von ihrem Haus entfernt war, hielt sie an einem Minimarkt und überredete den Angestellten, sie das Telefon benutzen zu lassen. Ja, sie wollte nach Hause fahren und sich ein paar Dinge holen, bevor sie die Stadt verließ, aber sie war nicht dumm. Wenn der Mörder ihr Haus beobachtete, dann brauchte sie Schutz. Doch wenn sie Karen um Hilfe gebeten hätte, dann hätte sie versucht, sie aufzuhalten und Logan angerufen.

				Amanda wusste nicht, ob das Zivilfahrzeug der Polizei noch immer in ihrer Straße stand, um ihr Haus zu überwachen, und sie wollte sich nicht auf Leute verlassen, die sie nicht kannte – selbst wenn sie von der Polizei waren.

				Nein, was sie brauchte, war jemand, dem sie vertrauen konnte: jemand, der auch ihr vertraute und ihr eine Lüge abnahm.

				»Shadow Falls Police Department, mit wem darf ich Sie verbinden?«, fragte eine betagt klingende Stimme am anderen Ende der Leitung.

				»Geben Sie mir bitte Detective Riley.«

				»Einen Augenblick.«

				Amanda umklammerte den Telefonhörer, während sie wartete. Sie hatte schon jetzt Schuldgefühle wegen dem, was sie gleich tun würde. Riley war ein netter Kerl, und sie verabscheute es, ihn zu belügen, aber ihr fiel einfach nichts Besseres ein.

				»Detective Riley.«

				»Riley? Hier ist Amanda Stockton.«

				»Amanda? Stimmt was nicht? Logan ist im Büro. Soll ich ihn holen?«

				»Nein, nein, er hat bestimmt viel zu tun, und ich möchte ihn nicht stören. Ehrlich gesagt habe ich mich gefragt, ob Sie mir einen kleinen Gefallen tun könnten.«

				Als Amanda ihr Haus erreichte, stieg Riley gerade aus dem Auto. Perfektes Timing. Sie parkte hinter ihm in der Einfahrt.

				Er warf die Autotür zu, dann stand er reglos da und starrte sie ungläubig an.

				Kaum war sie ausgestiegen, marschierte er auf sie zu und packte sie am Arm. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er sah so aus, als müsste er sich ziemlich zusammenreißen, um keinen Wutanfall zu bekommen.

				»Riley, geben Sie mir eine Minute, um es Ihnen zu erklären, bevor Sie mich anschreien.«

				»Herrgott noch mal, ich werde Sie schon nicht anschreien. Sobald wir im Haus sind, können Sie mir erklären, warum Sie mich angelogen haben. Hier draußen ist es nicht sicher, und mein Leben ist mir zu kostbar, als dass ich es wagen würde, Logan unter die Augen zu treten, wenn Ihnen etwas zustößt.« Er zog sie zum Haus und zwang sie zu rennen, um mit ihm Schritt halten zu können.

				Sein Blick schoss umher, als rechnete er jede Sekunde mit einem Angriff. Seine Nervosität war ansteckend, und sie kam sich plötzlich sehr dumm vor.

				»Riley, ich weiß, dass es nicht richtig war, Sie anzulügen, aber ich musste mir unbedingt noch ein paar Kleider und meinen Reisepass holen, also dachte ich, wenn ich Sie bitte, mir die Sachen zu holen …«

				»Sie haben mich gebeten, sie zu holen. Ich sollte Ihnen die Sachen zu Logans Haus bringen, Sie haben versprochen, dort zu warten. Warum sind Sie hergekommen?«

				Sie befanden sich auf der vorderen Veranda, und Amanda war dabei, die Haustür aufzuschließen. Riley stand mit dem Rücken zu ihr, er hatte sein Jackett aufgeknöpft, sodass seine Pistole zu sehen war. Amandas Hand zitterte inzwischen so stark, dass sie es nicht schaffte, den Schlüssel im Schloss herumzudrehen. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe«, sagte sie. »Es ist nur so, dass ich mich dazu entschieden habe, die Stadt zu verlassen …«

				»Sie wollen weg, ohne Logan Bescheid zu sagen?«, fragte er und warf ihr einen Blick zu. Wahrscheinlich las er in ihrer Miene, was los war, denn er schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Genau darum geht es, nicht wahr? Sie sind keine Gefangene, Amanda. Wenn Sie mit ihm gesprochen hätten, wäre er selbst mit Ihnen hergekommen. Und er hätte dafür gesorgt, dass Sie in Sicherheit sind. Das hier ist absolut unnötig.«

				»Sie verstehen nicht«, sagte sie und fing den Schlüsselbund auf, als er vom Schloss herunterfiel.

				»Kommen Sie, lassen Sie mich das machen.« Er griff um sie herum und schirmte sie mit seinem Körper ab, während er die Tür aufschloss. »Warten Sie im Hausflur, wenn wir drinnen sind. Wenn etwas passiert, drücken Sie den Panikschalter an Ihrer Alarmanlage.«

				»Falls es Ihre Absicht ist, mir Angst einzujagen – es ist Ihnen gelungen.«

				»Ich will Ihnen keine Angst einjagen, ich versuche, Sie zu beschützen.« Er zog die Waffe aus dem Holster und schloss die Haustür hinter sich, dann betrat er die Eingangshalle, und sie folgte ihm auf dem Fuß.

				Sie tippte den Sicherheitscode ein, um die Alarmanlage abzuschalten, und schloss die Haustür hinter ihnen ab.

				Er nickte zustimmend. »Warten Sie hier.«

				Er warf einen Blick in die Küche, ging dann Richtung Wohnzimmer und verschwand um die Ecke. Ein paar Sekunden später kam er zurück zum Eingang. Auf ihren fragenden Blick hin sagte er: »So weit ist alles in Ordnung. Ich überprüfe jetzt die Schlafzimmer.«

				Sie nickte und wartete.

				Und wartete.

				Es musste ihm etwas zugestoßen sein, sonst wäre er doch bereits zurückgekehrt, oder nicht? Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher, als durch die Haustür zu flüchten, aber Riley war wegen ihr hierhergekommen, und sie konnte nicht noch mehr Schuldgefühle ertragen, falls ihm etwas 
zustieß. 

				Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sollte sie nach ihm rufen? Sie begann so stark zu zittern, dass sie fürchtete, der Mörder könnte ihre Zähne aufeinanderschlagen hören. So leise wie möglich streckte sie die Hand aus und griff nach dem schweren Briefbeschwerer, der auf dem Ziertischchen stand.

				Plötzlich kam Riley um die Ecke gestürmt. Als sie sein bleiches, angespanntes Gesicht sah, wirbelte sie herum und drückte auf den Panikschalter des Sicherheitssystems.

				Logan bremste so scharf, dass sein Wagen ins Schleudern kam und über den Bordstein holperte, ehe er in Amandas Vorgarten zum Stehen kam. Er ignorierte Pierce, der fluchend auf dem Beifahrersitz saß, riss die Fahrertür auf und schwang sich über die Kühlerhaube.

				Vermutlich wirkte er wie ein Wahnsinniger, als er über den Rasen sprintete und zwei Stufen auf einmal nehmend die Verandatreppe hinaufstürmte, aber das war ihm gleich. Alles, woran er denken konnte, war Amanda.

				Er hatte mit Riley telefoniert. Obwohl dieser ihm versichert hatte, dass es Amanda gut ging, auch wenn sie vor Schreck gestürzt war und sich den Kopf gestoßen hatte, musste er sich selbst überzeugen, dass Rileys Worte der Wahrheit entsprachen.

				Kaum war er im Haus, drängte er sich durch das Gewimmel der uniformierten Polizisten, um in das Wohnzimmer zu gelangen, wo sich das Zentrum der hektischen Aktivitäten zu befinden schien. Als er stehen blieb, um den Blick schweifen zu lassen und Amanda zu finden, tauchte Pierce neben ihm auf. Er sah grimmig aus und stieß Logan in die Seite.

				»So sichert man bei Ihnen also den Tatort? Man lässt jeden einzelnen Cop der Stadt dort herumtrampeln, bis alle Beweise zum Teufel sind?«

				Logan wurde rot. Er wusste, dass Pierce recht hatte, aber das würde ihn nicht davon abhalten, sofort zu Amanda zu gehen. Er sah sich um und erblickte Riley. »Riley«, rief er. »Schick die Leute nach draußen und sichere den Tatort.«

				Riley nickte, und Logan drängte sich durch die Gruppe der Polizisten, die sich um die Couch scharten. Er stieß sie beiseite, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Hinter sich hörte er Pierce fluchen und wusste, dass der Mann ihn für einen hinterwäldlerischen Tölpel hielt. Vielleicht war er das auch, denn ihm war alles gleich, außer endlich einen Blick auf Amanda werfen zu können, um zu sehen, wie schwer sie verletzt war.

				Plötzlich stand Pierce neben ihm und half ihm, die Kollegen aus dem Weg zu schieben, wobei er den Polizisten zurief, dass sie aufhören sollten, den Tatort zu verunreinigen, und verschwinden sollten.

				Wäre Logan nicht so verzweifelt gewesen, zu Amanda zu gelangen, hätte er über die verblüfften Gesichter seiner Männer gelacht und darüber, wie schnell sie Haltung annahmen, als würden sie schon ihr ganzes Leben von dem FBI-Agenten Befehle entgegennehmen.

				Das Zimmer leerte sich, und Logan konnte endlich einen Blick auf Amanda werfen. Sie lag auf der Couch und drückte einen Eisbeutel gegen die Schläfe, während ein Rettungssanitäter ihr Blut vom Gesicht wischte.

				Sie war in Ordnung. Das war es, was er sich immerzu selbst sagte, während er stockend Atem holte. Er versuchte, seine aufgewühlten Gefühle im Zaum zu halten, bevor er etwas Dummes tat, wie zum Beispiel sie auf die Arme zu nehmen, nach draußen zu tragen und irgendwo einzusperren, bis der Mörder geschnappt worden war.

				»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Logan Amanda, nachdem der Rettungssanitäter gegangen war. Er nahm ihre Hand und setzte sich neben sie auf die Couch.

				Sie sah ihm in die Augen, es tröstete sie, dass er so besorgt aussah. »Mir geht’s gut. Es war dumm von mir, wirklich, ich bin in Panik geraten und ausgerutscht. Nur eine kleine Beule, nichts Ernstes.«

				»Was ist passiert?«, fragte Logan, während Pierce den Couchtisch etwas wegrückte und sich auf die Kante setzte, um Amanda besser sehen zu können. Riley setzte sich in einen der Sessel, die neben der Couch standen.

				Amanda warf Pierce einen unbehaglichen Blick zu, drehte sich dann zu Logan und sprach mit gesenkter Stimme. »Nach diesem Morgen habe ich entschieden, dass es für mich keinen Grund gibt, noch länger in Ihrem Haus zu bleiben. Ich wollte so weit weg wie möglich, aber ich musste mir erst ein paar Kleider besorgen und meinen Reisepass holen. Also habe ich Riley gebeten …« 

				»Also haben Sie Riley eine Lüge erzählt«, korrigierte Logan.

				Sie runzelte die Stirn. »Ja. Ich habe ihn angelogen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Kleidung brauche, und ihn gefragt, ob er sie für mich holen und zu Ihnen nach Hause bringen könnte. Ich habe es so klingen lassen, als sei es keine große Sache, nichts, wegen dem man sich Sorgen machen müsste, und er war so freundlich hierherzufahren.«

				»Und statt in meinem Haus zu bleiben«, unterbrach sie Logan, »wie Sie es ihm versprochen hatten, fuhren Sie hierher. Um Himmels willen, Amanda. Was wäre gewesen, wenn Sie früher hier angekommen wären, als sich der Mörder noch im Haus befand? Sie hätten getötet werden können. Und Riley ebenso.«

				Sie spürte, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. »Es tut mir leid, Riley. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

				»Es ist ja nichts Schlimmes passiert«, beschwichtigte sie Pierce. Er wandte sich an Logan. »Kann ich mal kurz mit Ihnen sprechen?«

				Logan machte ein grimmiges Gesicht. »Das hier ist noch nicht vorbei«, flüsterte er. Dann stand er auf und verließ zusammen mit Pierce das Zimmer.

				Amanda fröstelte angesichts der kalten Wut, die in diesen wenigen Worten gelegen hatte. Sie blickte hoch und sah in Rileys besorgte braune Augen. »Es tut mir wirklich leid, Riley. Ich hätte Sie nicht anlügen dürfen.«

				Er lächelte und setzte sich neben sie auf das Sofa. »Das Ganze hat auch eine positive Seite.«

				»Eine positive Seite? Und die wäre?«

				»Wenn Sie mich nicht hierher gelockt hätten, dann hätten wir nicht die Geschenke gefunden, die der Mörder im Schlafzimmer für Sie hinterlassen hat. Und im Ernst, so schleppend, wie dieser Fall sich hinzieht, brauchen wir alles an Beweismaterial und Indizien, das wir in die Finger bekommen können; von daher bin ich froh, dass Sie mich überredet haben herzukommen.« 

				»Ich weiß nicht recht, ob ich da ganz zustimme, aber danke, dass Sie versuchen, mich aufzumuntern. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				»Na klar.«

				»Es ist nur, als wir in das Haus kamen und Sie im Flur verschwanden, da waren Sie so lange weg. Und dann, als Sie zurückgerannt kamen.«

				»Ja?«

				»Ihr Blick. Sie sahen so … Furcht einflößend aus.«

				Er lachte unbehaglich. »Meinen Sie nicht eher, dass ich erschrocken aussah? Als ich gesehen habe, was der Mörder in Ihrem Schlafzimmer hinterlassen hat – na ja, um ehrlich zu sein, da habe ich einen Riesenschreck bekommen.« Er wurde rot. »Tut mir leid. Wie auch immer, ich habe so etwas vorher noch nie gesehen, und ich war irgendwie wie weggetreten. Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich hatte erwartet, den Mörder am Eingang anzutreffen.«

				»Mir tut es leid. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätten Sie jetzt nicht diesen Schlamassel am Hals.«

				Er lächelte wieder, es war ein jungenhaftes, unbekümmertes Grinsen, sodass sie sich wunderte, wie sie sich jemals auch nur eine Sekunde lang vor ihm hatte fürchten können.

				»Ich vergebe Ihnen, aber nur unter einer Bedingung.«

				»Was Sie wollen.«

				»Beim nächsten Mal rufen Sie lieber gleich Logan an.«

				Logan war immer noch gekränkt wegen des Streits mit Pierce. Pierce hatte ihm wegen der nachlässigen Tatortsicherung die Leviten gelesen und ihn überzeugen wollen, den Tatort emotional weniger involvierten Leuten zu überlassen. Obwohl er wusste, dass Pierce recht hatte, wollte er das Haus auf keinen Fall ohne Amanda verlassen. Nichtsdestotrotz gab er seinen Männern die angemessenen Befehle und organisierte die Sicherung des Tatorts. Wenn ein anderer so mit ihm gesprochen hätte, wie es Pierce bei ihm tat, dann hätte der nichts zu lachen gehabt. Aber er respektierte Pierce und wusste, dass sein Vorwurf berechtigt war.

				Als Logan zusammen mit Pierce wieder ins Wohnzimmer gegangen war, nickte er Riley, der neben dem Kamin stand, zu und setzte sich dann zu Amanda auf die Couch. Pierce entschied sich für den Sessel zu ihrer Rechten, er hatte – wie damals Logan – Probleme, seinen Körper in den schmalen Sessel zu quetschen.

				»Amanda«, begann Pierce. »Hat Detective Riley Ihnen gesagt, was er in Ihrem Schlafzimmer gefunden hat?«

				»Er sagte, er hätte ein paar Fotos gefunden.«

				»Da waren sehr viele Fotos von Ihnen, mehrere Hundert Bilder, an die Wände geheftet.«

				»Wie viele Personen wussten Bescheid über das Spiel, das der Mörder mit Ihnen und Dana gespielt hat?«, fragte Logan.

				»Die Polizei natürlich. Danas Vater, mein Therapeut …«

				Logan tauschte einen verblüfften Blick mit Pierce aus. »Danas Vater weiß Bescheid?«

				»Er hat mich im Krankenhaus besucht. Er wollte wissen, was genau mit Dana passiert war. Ich wollte es ihm nicht erzählen, aber er war sehr einfühlsam, sagte, dass er als ihr Vater ein Recht darauf hätte, alles zu erfahren. Sie wirken überrascht. Hätte ich es ihm nicht erzählen dürfen?«

				»Nein, nein, Sie haben sich ganz richtig verhalten«, sagte Logan. »Das mit dem Spiel ist ein Detail, das wir vor der Presse geheim gehalten haben, und ich wusste nicht, dass Branson es kannte. Reden Sie weiter. Sie sagten, dass Sie es Ihrem Therapeuten erzählt hätten. Gibt es sonst noch jemanden, der davon weiß?«

				Sie zog die Brauen zusammen und konzentrierte sich. »Sonst fällt mir niemand ein. Warum?«

				»Weil eine langstielige Rose auf Ihrem Bett lag, mit nur einem einzigen Dorn. Und es gab eine Nachricht, auf der ›Er tötet mich, er tötet mich nicht‹ stand.«

				Pierce zog seinen Blackberry aus der Brusttasche seiner Anzugsjacke, öffnete ihn und tippte auf ein paar Tasten. »Wie heißt Ihr Therapeut?«

				»Mein Therapeut hat diese Nachricht sicher nicht geschrieben«, beharrte sie.

				»Sein Name?«

				»Sie heißt Joanne Bateman. Sie praktiziert jetzt in Pensacola.«

				Pierce warf ihr einen Blick zu, zuckte mit den Achseln und gab den Namen ein. »Wir werden sie dennoch überprüfen. Vielleicht gibt es irgendeine Verbindung.«

				Logan wandte sich an Riley. »Haben sie sonst irgendetwas gefunden? Fingerabdrücke? Zeugen?«

				»Auf den Bildern sind unzählige Abdrücke. Und eine Nachbarin hat frühmorgens ihre Post reingeholt und gesagt, dass sie einen Mann in einem blauen Overall auf Amandas Grundstück gesehen hätte. Sie dachte, dass er von der Kabelfirma käme.«

				»Ich gehe nicht davon aus, dass Sie sich wegen eines Termins mit einem Mann von der Kabelgesellschaft davongeschlichen haben?«, wollte Logan von Amanda wissen.

				Ihre Wangen verfärbten sich rot. »Nein.«

				»Ich kümmere mich darum«, schaltete sich Pierce ein. »Welche Nachbarin, Riley?«

				Riley sagte es ihm, und Pierce verließ das Zimmer.

				»Riley«, sagte Logan, dessen Blick auf Amanda geheftet war. »Das hier wäre ein guter Zeitpunkt, um zu überprüfen, was unsere Männer draußen machen; vergewissern Sie sich, dass der Tatort korrekt abgesichert ist.«

				»Okay.« Riley ging ebenfalls.

				Als sie allein waren, versuchte Logan im Hinterkopf zu behalten, wie Amanda das letzte Mal reagiert hatte, als er sie bedrängt hatte. Er wollte ihr nicht wehtun oder Panik bei ihr hervorrufen, doch sein Drang sie anzubrüllen, war so stark, dass ihm die Kehle schmerzte. Durch ihr Herkommen hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt; sie hatte gewusst, dass der Mörder da draußen sein Unwesen trieb und dass er wahrscheinlich wusste, wo sie wohnte.

				Aber als er ihr in die Augen blickte und sah, dass sich seine Angst in ihnen widerspiegelte, verpuffte sein Ärger.

				Er streckte ihr die geöffnete Handfläche entgegen und seufzte erleichtert, als sie ihm ihre Hand überließ. »Warum bist du weggelaufen?«

				Sie betrachtete ihre verschränkten Finger, die auf ihrem Oberschenkel ruhten. »Ich habe mich wie eine Närrin verhalten. Ich habe mich geschämt und wollte dir nicht noch einmal unter die Augen treten. Außerdem gibt es für mich keinen Grund zu bleiben. Ich habe dir alles gesagt, was ich über den Fall weiß. Das Computerprogramm, das euch bei den Ermittlungen helfen sollte, ist fertig. Was soll ich also noch hier?«

				Er legte ihr die Hand unter das Kinn und hob es sanft an, bis ihre Blicke sich trafen. »Ich möchte aber nicht, dass du gehst.«

				Sie räusperte sich verlegen und machte große Augen. »Wirklich nicht?«

				»Auf keinen Fall.« Um sie nicht wieder in Panik zu versetzen oder schlechte Erinnerungen in ihr wachzurufen, zog er die Hand zurück, obwohl es ihm schwerfiel. Nichts wünschte er sich mehr, als sie in die Arme zu schließen, sie zu beschützen und die Angst aus ihren Augen zu vertreiben. Nun, wenigstens konnte er versuchen, ihr ihre Sicherheit zurückzugeben. »Bei mir zu Hause ist es sicherer für dich. Nur eine Handvoll Leute weiß, dass du bei mir wohnst, und es wird immer ein Polizist zu deinem Schutz da sein, entweder Karen oder ich.«

				Sie sah ihn aus großen Augen an, und einen Moment lang glaubte er, Enttäuschung in ihrer Miene zu lesen. Doch dann lächelte sie. »Na ja, es gibt eine Menge Argumente, die für eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung sprechen.«

				»Da hast du recht«, stimmte er zu. »Ich weiß, dass du gern die Stadt verlassen würdest, von all dem hier fort möchtest, aber ich bitte dich, noch ein paar Tage länger bei mir zu wohnen. Wenn ich den Fall bis dahin nicht gelöst habe, fahre ich dich höchstpersönlich zum Flughafen.«

				»Warum?«, fragte sie. »Warum sollte ich bleiben?«

				Weil ich mir nicht vorstellen kann, nach Hause zu kommen, und du bist nicht da. Weil ich gerade dabei bin, mich in dich zu verlieben. »Weil ich dir möglicherweise noch ein paar Fragen stellen muss, und es ist einfacher, sie direkt zu stellen. Solange der Mörder nicht gefasst ist, würde ich mich einfach besser fühlen, wenn ich dich bei mir zu Hause wüsste, mit Karen oder mir selbst. Ich würde nur ungern jemand anderem deine Sicherheit anvertrauen.«

				Sie fröstelte und schlang die Arme um sich. »Okay, in Ordnung. Ich werde bleiben, ein paar Tage noch. Dann können wir ja noch einmal darüber sprechen.«

				»Danke«, flüsterte er. Unfähig, dem Drang sie zu berühren länger zu widerstehen, drückte er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und zog sich dann schnell zurück, bevor sie noch Panik bekam.
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				»Na toll. Man sollte denken, dass hier gelegentlich mal jemand sauber macht«, sagte Riley. Seine Lippen kräuselten sich vor Abscheu, als er eine weggeworfene Fast-Food-Tüte aus dem Weg kickte und über eine Ameisenstraße hinwegstieg, die zu einem undefinierbaren, klebrigen Haufen auf dem fleckigen Betonboden führte.

				Die Überwachung von Bransons Wohnung hatte endlich zum Erfolg geführt. Pierces Männer hatten angerufen, um zu melden, dass Branson vor weniger als einer Stunde in seinem Apartment aufgetaucht war. Pierce, Riley und Logan hofften, ihn dort überrumpeln zu können.

				Pierce, der hinter Riley herging, blieb stehen, um sich den Schuh an einer Bordsteinkante zu säubern. Logan fragte nicht nach, in was Pierce getreten war, denn er konnte sich eine ganze Reihe unangenehmer Dinge vorstellen, die es gewesen sein konnten.

				Riley klopfte an die verrostete Wohnungstür, die einstmals weiß gewesen war und die jetzt eine Mischung aus abblätternder, sich gelb verfärbender Farbe und schmierigen schwarzen Handabdrücken zeigte. Er wischte sich ostentativ die Hände an den Hosen ab, als könnte er damit die Keime loswerden, die er sich an der Tür eingefangen haben mochte. Logan warf ihm einen warnenden Blick zu.

				Knirschend öffnete sich die Tür, und sie wurden von einem zerzausten Frank Branson begrüßt. Seine Augen waren blutunterlaufen, und die Bartstoppeln in seinem Gesicht waren mehrere Tage alt. Die Baumwollshorts und das weiße T-Shirt, das er trug, waren zwar hoffnungslos zerknittert, schienen aber wenigstens sauber zu sein.

				Logan widerstand dem Drang, dem Mann die Faust in das Gesicht zu rammen, und streckte ihm stattdessen die Hand entgegen. »Mr Branson, ich bin Chief Richards.«

				Branson beäugte seine Hand, als handelte es sich um eine giftige Schlange. »Was wollen Sie?«

				Logan war ziemlich erleichtert, dass er Branson nicht die Hand schütteln musste. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen und dachten, es wäre bequemer, bei Ihnen vorbeizuschauen, als Sie aufs Revier zu schleifen. Dürfen wir hereinkommen?«

				Branson schürzte die Lippen, als er die kaum verhüllte Drohung in Logans Worten erfasste, genau wie Logan beabsichtigt hatte. Er plante ohnehin, Branson zum Revier zu zitieren, um seine Fingerabdrücke zu nehmen, doch er wollte sich auch gern seine Wohnung ansehen und herausfinden, ob der Mann dumm genug war, Beweismaterial herumliegen zu lassen. Es würde ihnen viel Zeit ersparen, wenn Branson sie ohne Durchsuchungsbefehl hereinließ.

				Branson zuckte mit den Achseln und ließ die Tür offen stehen, als er sich in die Wohnung zurückzog und in einen Vinylsessel fallen ließ, der vor einem winzigen Fernseher stand.

				Er machte sich nicht die Mühe, den Fernseher abzuschalten, der gerade eine Wiederholung von CSI Miami zeigte. Logan dachte bei sich, dass es merkwürdig war, dass der Vater eines Mordopfers sich so etwas ansah, doch er wusste, dass auch Amanda diese Serie mochte, und sie hatte bei Gott genug Gründe, die dagegen sprachen. Menschen waren kompliziert.

				Das Apartment bestand aus einer kleinen Küche, die durch einen Küchentresen aus rissigem Kunststoff vom Wohnzimmer abgetrennt war. Es gab zwei weitere Türen, und Logan vermutete, dass sie in das Bad und das Schlafzimmer führten. Das Apartment war kaum größer als eine Einzimmerwohnung, doch im Wohnzimmer war weder ein Bett noch ein Futon zu sehen, auf dem Branson hätte schlafen können.

				Es war zwar sauberer, als Logan in Anbetracht des Wohnumfelds erwartet hatte, allerdings nicht nennenswert. Das Spülbecken quoll über von dreckigem Geschirr, und überall türmte sich Kleidung, als hätte Branson sie achtlos dort fallen gelassen, wo er sich gerade ausgezogen hatte.

				Abgesehen von dem Sessel bestand die einzige Sitzgelegenheit in einer fleckigen braunen Couch, auf der schmutzige Wäsche lag. Branson bot nicht an, ihnen die Sitzfläche freizuräumen, und selbst wenn er es getan hätte, hätte Logan sich nicht dort hingesetzt.

				Stattdessen beugte er sich vor und schaltete den Fernseher ab, dann blieb er zusammen mit Riley vor dem Fernseher stehen. Pierce schlenderte im Apartment umher und sah sich schweigend um.

				Branson runzelte die Stirn und warf die Fernbedienung auf das Allzweck-Beistelltischchen von Walmart, das neben dem Sessel stand. »Was wollen Sie mich denn fragen? Wegen Ihnen verpasse ich meine Lieblingsserie.«

				»Es ist eine Wiederholung«, bemerkte Riley, »der Fahrer der Limousine ist der Täter.«

				Bransons Gesicht lief rot an, und Logan warf Riley einen warnenden Blick zu. »Mr Branson, wo waren Sie gestern Morgen um acht Uhr dreißig?«

				Branson riss die Augen auf, und Logan hatte den Eindruck, dass er unter seinen Bartstoppeln blass wurde. »Ich habe gearbeitet.«

				»Das ist sehr interessant, denn das Fuhrunternehmen, für das Sie arbeiten, hat angegeben, Sie schon länger nicht mehr gesehen zu haben. Haben Sie einen neuen Job?«

				»Das ist richtig, stimmt genau. Ich arbeite jetzt für ein anderes Unternehmen.«

				Riley holte sein Handy heraus. »Können Sie mir den Namen der Firma geben, damit ich Ihre Angaben überprüfen kann, Mr Branson?«

				Branson errötete erneut. »Meine Tochter wurde ermordet, und meine Frau hat mich verlassen. Sie haben keinerlei Grund, mich zu belästigen, und Ihre Fragen muss ich auch nicht beantworten.« Er sah an Logan vorbei und schien endlich Pierce zu bemerken, der einen Stapel Briefumschläge und Zettel auf der Küchenarbeitsplatte begutachtete. »Hey, was machen Sie da? Wagen Sie es nicht, in meinen Sachen herumzuschnüffeln.«

				»Vor ein paar Tagen hat jemand auf dem Revier angerufen, Mr Branson«, sagte Logan in dem Versuch, ihn abzulenken. »Der Betreffende hat eine Menge Fragen über Amanda Stockton gestellt. Der Mann am Telefon nannte seinen Namen nicht, aber der Polizist erkannte die Stimme. Es ist der Polizist, der Sie nach dem Mord an Dana vernommen hat. Er war sich ziemlich sicher, dass Sie es waren, Mr Branson, der angerufen hat. Aber als er Sie bat, Ihre Identität preiszugeben, haben Sie aufgelegt.«

				Bransons Augen weiteten sich, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. »Okay, okay, ich geb’s zu. Keine große Sache. Ich wollte nur wissen, wie die Ermittlungen vorankommen. Es ist jetzt schon Jahre her, und Sie haben den Mann, der Dana ermordet hat, immer noch nicht erwischt.«

				Logan beugte sich vor und machte sich seine Größe zunutze, um den viel kleineren Mann einzuschüchtern. »Ich habe damals, als Ihre Tochter ermordet wurde, nicht in dem Fall ermittelt, aber ich tue es jetzt. Ich verspreche Ihnen, dass ich den Mörder finden werde. Und ich werde auch den Mann finden, der gestern bei Amanda Stockton eingebrochen ist und versucht hat, ihr Angst einzujagen.«

				Branson sank in den Sessel zurück, seine Augen jagten gehetzt durch das Zimmer, als würde er nach einer Fluchtmöglichkeit suchen.

				Ein leises Geräusch ließ beide in Richtung Küche sehen, zu der Stelle, an der Pierce stand. Der Papierstapel, den er sich angeschaut hatte, war zu Boden gefallen. »Oh, das tut mir leid, ich muss die Briefe versehentlich mit dem Ellenbogen berührt haben«, sagte Pierce und bückte sich, um die Briefumschläge und Zettel aufzuheben.

				»Nein, nein, ich mache das schon. Lassen Sie sie liegen«, sprudelte Branson aufgeregt hervor und sprang aus dem Sessel.

				Pierce betrachtete gerade eine Quittung, die Branson ihm aus der Hand riss. »Geben Sie her«, sagte er. Er bückte sich, um die übrigen Umschläge und die Papiere aufzuheben.

				»Das war eine Quittung aus einem Blumenladen, Mr Branson. Es sieht so aus, als hätten Sie gestern ein Dutzend Rosen gekauft. Und dieser blaue Overall, der hier auf dem Boden liegt? Der passt genau zu der Beschreibung der Kleidung, die ein angeblicher Mitarbeiter von der Kabelgesellschaft trug, der gestern bei Amanda Stocktons Haus gesehen wurde. Die Beschreibung stimmt genau, bis hin zu der abgerissenen Vordertasche, die ein aufmerksamer Nachbar bemerkt hat.«

				Logan knurrte und machte einen Schritt nach vorn. Pierce stellte sich zwischen ihn und Branson, während Riley ein paar Handschellen hervorholte.

				»Sie sind festgenommen, Mr Branson«, sagte Riley fröhlich, drehte Branson die Arme auf den Rücken und ließ die Handschellen zuschnappen. Die Briefumschläge und die Quittung fielen Branson aus den Händen.

				»Weshalb denn? Weil ich ein paar Blumen gekauft habe?«, wollte er wissen.

				»Gute Frage«, sagte Riley und blickte zu Logan. »Verdacht auf Stalking oder Mord, Boss?«

				Pierce legte Logan die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Sie haben nicht genug Beweise für eine Mordanklage. Er besorgt sich einen Anwalt und ist morgen wieder frei. Der Vorwurf des Stalkings wird dafür sorgen, dass er länger festgehalten werden kann, bis wir mehr Beweise haben.«

				Logan nickte, er hielt lieber den Mund. Er hätte sich am liebsten auf Branson gestürzt und ihn zu Kleinholz verarbeitet. Ob er nun der Mörder war oder nicht, er hatte es gewagt, Amanda zu terrorisieren. Riley durchsuchte Bransons Taschen, dann packte er ihn am Arm und führte ihn zur Tür. »Also Verdacht auf Stalking. Wussten Sie übrigens, dass wir in Florida ein paar der strengsten Anti-Stalking-Gesetze aller US-Bundesstaaten haben?« Er führte Branson zur Tür und plauderte in liebenswürdigstem Tonfall über die Strafmaßnahmen für dieses Delikt.

				Pierce entließ Logans Arm aus seinem festen Griff. »Kommen Sie damit klar? Vielleicht sollten Sie sich von diesem Fall zurückziehen. Sie machen daraus einen persönlichen Rachefeldzug statt der Suche nach Gerechtigkeit.«

				»Ich habe nichts Falsches getan, keine Grenzen verletzt.«

				»Sie haben keine Grenzen verletzt? Sie sind der Polizeichef von Shadow Falls und arbeiten bei diesem Fall mit, als wären Sie immer noch ein kleiner Detective. Seien Sie ehrlich, wenn Riley und ich nicht hier gewesen wären, was hätten Sie dann mit Branson gemacht?«

				Logan knurrte. »Ich muss das hier zu Ende bringen. Ich kann damit umgehen.«

				Pierce seufzte. »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen, aber ich bitte Sie um Vorsicht. Wenn Sie zulassen, dass Ihre persönlichen Gefühle Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen, dann tun Sie damit niemandem einen Gefallen, schon gar nicht Amanda.«

				»Er war’s«, beharrte Riley. »Auch wenn ich nicht weiß, wie er es geschafft hat, Amandas Sicherheitssystem auszutricksen, jedenfalls noch nicht. Er scheint nicht schlau genug zu sein, um es außer Betrieb zu setzen, aber er war’s. Ich bin mir sicher.«

				»Natürlich war er’s«, stimmte Logan zu. »Er ist verantwortlich für die Fotos, die Nachrichten, die Rose, die Dornen – das können wir beweisen. Aber Mord? Davon bin ich nicht überzeugt.« Er stieß ein frustriertes Seufzen aus, die Diskussion hatte ihn ermüdet. Die beiden anderen Männer hielten Branson für den Mörder. Vor der Befragung hatte Logan das auch geglaubt, doch jetzt nicht mehr. Er hatte ernsthafte Zweifel, dass Branson zur Planung und Durchführung dieser Verbrechen imstande gewesen sein sollte, ganz zu schweigen von dem Kunststück, in all den Jahren unentdeckt zu bleiben.

				Außerdem hatte Pierces Standpauke seinen wunden Punkt getroffen. Logan war klar geworden, dass er gerade genau auf die Falle zulief, die er die ganze Zeit unbedingt hatte vermeiden wollen. Er hatte zugelassen, dass seine Gefühle für Amanda sein Urteilsvermögen beeinträchtigten. So konnte es nicht weitergehen. Trotz seiner Gefühle, die er nicht länger vor sich selbst leugnen konnte, würde er beweisen, dass er sich auf den Fall konzentrieren konnte. Ja, Amanda war ihm wichtig. Doch irgendwie musste es ihm gelingen, trotzdem den Fall im Blick zu behalten.

				Nach Bransons Festnahme hatte er zunächst seine Emotionen unterdrückt, um dann die Beweislage von einem logischen Standpunkt aus zu betrachten. Dabei war ihm schmerzlich bewusst geworden, dass Branson nicht der Mörder sein konnte. 

				Er warf Riley über den Konferenztisch hinweg einen Blick zu. »Warum sind Sie so entschlossen, aus Branson einen Mörder zu machen?«

				Riley riss die Augen auf, offenbar dachte er darüber nach, wie er auf diese Frage antworten sollte.

				»Und warum sind Sie so stur?«, schaltete Pierce sich ein. »Ich hätte gedacht, dass Sie die Gelegenheit beim Schopf packen würden, Amandas Angreifer aus dem Verkehr zu ziehen.« Wütend warf er den Bleistift hin. »Sie sind immer noch nicht objektiv, sonst würden Sie die eindeutige Faktenlage erkennen.«

				»Welche Faktenlage?«, wollte Logan wissen. »Die Faktenlage ist genau dieselbe wie vor Bransons Vernehmung. Er hat Ihnen nichts erzählt, was Sie nicht bereits wussten. Sie beide lassen sich von ihrer Abneigung gegen diesen Mann leiten.«

				»Moment mal«, sagte Riley, »dieser Mann ist zwar ein widerwärtiger Mistkerl, aber deswegen würde ich ihn noch lange nicht als Mörder bezeichnen. Die Beweise sprechen gegen ihn.«

				Pierce deutete auf Logan. »Sie waren doch der, der sich Branson noch einmal anschauen wollte, und wir haben einen ganzen Berg von Beweismaterial zusammengetragen, der seine Schuld beweist. Das Verhör war doch nur das i-Tüpfelchen, und es hat gezeigt, dass er weder eine vernünftige Erklärung für sein heutiges Verhalten noch wasserdichte Alibis für die früheren Mordzeitpunkte hat.«

				»Sie sprechen von einem Berg von Beweisen, aber es sind alles nur Indizien«, stellte Logan fest. »Wir haben nicht einen einzigen stichhaltigen, forensischen Beweis, dass er in einen der Morde verwickelt ist. Mit dieser fadenscheinigen Beweislage werden Sie keinen Richter dazu bringen, Anklage zu erheben.«

				Pierce lehnte sich vor, sein Blick war dunkel und stechend. »Was wir haben, ist ein Mann, der perfekt ins Profil passt …«

				»Ein Täterprofil ist kein Beweis.«

				»Und«, fuhr Pierce fort, als hätte Logan ihn nicht unterbrochen, »bei drei der Morde war er jedes Mal in der betreffenden Stadt.«

				»Was ist mit den anderen Morden?«, fragte Logan.

				»Er hat für eine ganze Reihe verschiedener Fuhrunternehmen gearbeitet. Wir suchen noch nach den Belegen, und ich bin mir sicher, dass wir sie finden werden.«

				»Motiv?«

				»Er ist ein Serienmörder. Sein Motiv ist, dass er ein krankes Schwein ist.«

				»Das stimmt nur zum Teil«, sagte Pierce. »Wir wissen nicht, was der Auslöser für den Mord an Dana und die Entführung von Amanda war, aber danach hat ihn seine Frau verlassen, und man hat ihm in der Bank gekündigt. Er hat alles verloren. Diese Art von äußeren Gegebenheiten sind klassische Auslöser. Dieser Job als Lkw-Fahrer hat dafür gesorgt, dass er seine Rechnungen bezahlen konnte, aber er hat ihm weder seine Frau noch seine Selbstachtung zurückgebracht. Er hat ihm nur die Möglichkeit verschafft, unauffällig zu morden.«

				Logan sah die beiden Männer ungläubig an. »Und Sie werfen mir vor, ich sei nicht objektiv«, sagte er zu Pierce. »Der Mann ist ein Meter fünfundsechzig groß und wiegt wahrscheinlich nicht mal fünfzig Kilo. Wie sollte er es fertigbringen, eine Frau wie Amanda zu überwältigen? Und außerdem hat Amanda angegeben, dass ihr Entführer mindestens so groß war wie sie, was bedeutet, dass unser Verdächtiger mindestens ein Meter achtzig sein muss, wenn nicht größer.«

				Pierce wirkte unbeeindruckt. »Vor vier Jahren wog er noch etliche Kilos mehr. Wir beide wissen, dass Männer meistens stärker sind als Frauen, selbst wenn diese größer sind. Und was seine Größe angeht, ist es gut möglich, dass sie sich irrt – nach eigener Aussage lag sie während der gesamten Entführung entweder auf dem Bett oder auf dem Boden.«

				Logan zuckte zusammen, doch Pierce fuhr unerbittlich fort: »Zuerst hat er die Elektroschockwaffe benutzt, um die Frauen zu überwältigen. Danach waren sie vom Blutverlust geschwächt. Es wäre für ihn durchaus möglich gewesen, mit ihnen fertig zu werden.«

				»Haben Sie in seiner Wohnung eine Elektroschockwaffe gefunden?«, fragte Logan.

				»Noch nicht, aber wir durchsuchen sie noch. Es kann noch Stunden dauern, bis unsere Männer fertig sind. Aber selbst wenn er jetzt keine mehr besitzt, muss das nicht heißen, dass er nie eine hatte.«

				»Es reicht immerhin, um ernsthaft an seiner Schuld zu zweifeln«, sagte Logan und klopfte auf den Tisch, um jedes Wort zu unterstreichen.

				»Das sehe ich anders.« Pierce verschränkte die Arme vor der Brust. Sie befanden sich in einer Sackgasse. Logans leitender Ermittler und ein Agent vom FBI waren hundertprozentig davon überzeugt, den Mörder geschnappt zu haben, und dass Frank Branson der Täter war. Warum war er dann nicht überzeugt?

				Hatte er wirklich zu wenig Distanz zu dem Fall, um sehen zu können, was sie sahen?

				»Mir gefällt das alles immer noch nicht«, sagte er. »Trotzdem, tun Sie, was Sie können, um das nötige Beweismaterial zusammenzutragen. Wir behalten ihn zunächst wegen Stalking hier, und wenn sich genügend Beweise finden, um einen Bezirksstaatsanwalt zu überzeugen, dann beantragen wir Anklage wegen Mord.«

				»Was ist mit den übrigen Hinweisen?«, fragte Riley.

				»Wir ermitteln weiter, als gäbe es Branson nicht. Ich bin nicht dazu bereit, alle anderen Hinweise zu ignorieren, bloß weil wir jemanden verhaftet haben.«

				»Aber dafür brauchen wir mehr Männer, als uns zu Verfügung stehen«, beschwerte sich Riley.

				»Ich kann einen Großteil der Branson-Ermittlungen aus dem FBI-Budget bezahlen und auf diese Weise weitere Ressourcen anzapfen«, sagte Pierce. »Logan, wenn Sie mir Riley geben, damit wir unsere Ermittlungen mit denen Ihrer Detectives koordinieren können, dann können Sie Ihre restlichen Männer auf die anderen Spuren ansetzen.«

				»Sind Sie damit einverstanden, Riley?«, frage Logan.

				Riley zuckte mit den Achseln. »Ich halte Branson für den Mörder. Ich würde gern mit Pierce zusammen gegen ihn ermitteln. Aber wenn Sie mich für eine andere Aufgabe brauchen, dann werde ich sie übernehmen.«

				Logans Finger trommelten auf die Tischplatte. Riley war sein bester Mann, und er hatte nicht besonders viele Mitarbeiter, auf die er zurückgreifen konnte. Konnte es sein, dass seine Gefühle für Amanda ihn paranoid werden ließen? Konnte er sich deswegen nicht vorstellen, dass es so einfach sein könnte, dass Branson wirklich der Richtige war?

				Durfte er es riskieren, sich noch einmal zu irren? Was, wenn Branson der Mörder war und er freikam, weil Logan seine Männer von seiner Unschuld überzeugt hatte? Er ließ den Blick über die Fotos an der weißen Wandtafel schweifen. Doch statt der Frauen darauf sah er vor seinem inneren Auge die schattenhaften Gesichter jener Frauen, die vielleicht der Mörder getötet hatte, den er vor vielen Jahren hatte entkommen lassen. Wie viele mochten es sein? Sechs, acht oder noch mehr?

				Er schauderte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Nein, er konnte das Risiko nicht eingehen. Fürs Erste blieb ihm nichts weiter übrig, als davon auszugehen, dass Pierce und Riley recht hatten. Aber für den Fall, dass sie sich irrten, musste er auch andere Spuren verfolgen.

				»Ich werde zwei meiner Detectives die Anweisung geben, sich um die anderen Hinweise zu kümmern. Sie beide können mit den übrigen Männern an den Branson-Ermittlungen arbeiten, aber stellen Sie sicher, dass der Stalkingvorwurf bestehen bleibt, egal, wohin die Ermittlungen sonst noch führen. Ich möchte nicht, dass er Amanda noch einmal terrorisiert.«

				Pierce nickte, sichtlich erleichtert. »Ich danke Ihnen, Logan. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tue, aber ich vertraue Ihnen und Riley genug, um zu wissen, dass Sie die Ermittlungen nicht abwürgen. Bei Gott, ich hoffe wirklich, dass Sie recht haben und wir den Mörder bereits geschnappt haben.«

				Logan marschierte zur Tür, doch bevor er sie öffnen konnte, flog sie auf und knallte krachend gegen die Wand. In der Türöffnung stand Bürgermeister Montgomery, sein korpulenter Körper war in einen Anzug gequetscht, der so eng saß, dass es so aussah, als würden die Knöpfe jeden Moment abplatzen. Seine eng zusammenstehenden Augen nahmen zunächst Pierce und Riley aufs Korn, bevor er nach rechts sah, wo Logan sein Bestes tat, um mit der hölzernen Wandvertäfelung zu verschmelzen.

				»Chief, was habe ich da gehört? Es gab eine Verhaftung im Fall des Rote-Rosen-Rippers?«

				Logan zuckte zusammen, als er den grotesken Spitznamen hörte, den die Presse Carolyn O’Donnells Mörder verpasst hatte. »Wir haben Frank Branson wegen des Verdachts auf Stalking verhaftet.«

				»Stalking? Wen interessiert denn ein Fall von Stalking? Die Presse ist mir Tag und Nacht wegen des O’Donnell-Falls auf den Fersen. Warum haben Sie Branson nicht wegen Mordverdachts festgenommen?«

				»Ach, nichts Wichtiges, nur fehlende Beweise«, brummte Logan.

				Pierce hüstelte hinter vorgehaltener Hand, woraufhin ihn die Adleraugen des Bürgermeisters sofort ins Visier nahmen. »Welche Meinung vertritt das FBI in dieser Angelegenheit? Halten Sie Branson für den Mörder?«

				Pierce warf Logan einen entschuldigenden Blick zu. »Alles deutet darauf hin, dass Branson der Täter ist. Wenn man mich nach meiner Meinung fragt, würde ich bestätigen, dass ich ihn für den Mörder halte. Allerdings«, er hob die Hand, um den Enthusiasmus des Bürgermeisters zu dämpfen, »allerdings stimme ich Logan zu: Wir haben nicht genügend Beweise, um ihn wegen Mordverdachts festzuhalten. Noch nicht.«

				Der Bürgermeister runzelte die Stirn, die Antwort gefiel ihm nicht. »Was sagen Sie dazu, Detective?«, erkundigte er sich an Riley gewandt, der sich in seinen Stuhl duckte und so aussah, als würde er am liebsten unter den Tisch kriechen. »Glauben Sie, dass Branson unser Mann ist?«

				Riley richtete sich auf und zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht so viel Erfahrung wie Logan und Pierce, von daher glaube ich, dass meine Meinung keine große Rolle spielt.«

				»Schluss mit dem Blödsinn, Detective«, herrschte der Bürgermeister. »Haben wir den richtigen Mann verhaftet oder nicht?«

				Logan beobachtete die Gefühlsregungen, die über Rileys Gesicht huschten, und wusste, noch bevor dieser gesprochen hatte, dass sie in Schwierigkeiten waren. Riley war ernsthaft davon überzeugt, dass Branson schuldig war, und er kannte sich nicht in der Politik aus, ihm war nicht klar, dass der Bürgermeister sich den nichtigsten Vorwand zunutze machen würde, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Wenn das bedeutete, vor der Presse einen Unschuldigen als Mörder zu brandmarken, dann würde er nicht zögern. Nicht, weil er ein schlechter Mensch gewesen wäre. Er war einfach schwach, zu schwach, um mit den täglichen Anrufen besorgter Eltern und dem Druck fertigzuwerden, unter dem er stand.

				Besonders, wenn sich der Wahltag näherte.

				»Was ist nun? Schuldig oder nicht?«, wollte der Bürgermeister wissen, sein Gesicht verfärbte sich rot, während er ungeduldig auf Rileys Antwort wartete.

				»Ich glaube, dass wir den richtigen Mann haben«, sagte Riley. Er senkte den Blick und musterte eindringlich den Tisch, so als wäre dessen Holzmaserung plötzlich höchst faszinierend.

				Der Bürgermeister klatschte mit einem selbstgefälligen Grinsen in die Hände. »Ich werde sofort eine Pressekonferenz organisieren. Angesichts der Tatsache, dass diese Schweinehunde ohnehin ihr Lager vor meiner Haustür aufgeschlagen haben, sollte das kein Problem sein.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zwanzig Minuten? Reicht das als Vorbereitung?«

				Logan löste sich von der Wand. »Riley und Pierce müssen selbst wissen, was sie tun, aber ich komme nicht. Ich werde diesen Mann nicht ohne eindeutige Beweise zum Mörder erklären.«

				Der Bürgermeister riss erschrocken die Augen auf, als er Logan zur Tür marschieren sah, und stammelte: »Wie soll ich der Presse mitteilen, dass wir einen Verdächtigen verhaftet haben, wenn Sie nicht dabei sind? Um Himmels willen, Sie sind der Polizeichef. Sie müssen kommen.«

				»Nein, das werde ich nicht. Wenn Sie eine Pressekonferenz einberufen, dann müssen Sie das ohne mich tun.«

				Logan verließ das Zimmer und ging zu seinem Büro. Er konnte verstehen, warum Montgomery sich so verhielt. Alle Beweise, die sie hatten – auch wenn es nur sehr wenige waren –, belasteten Branson. Dennoch, egal, wie häufig er versuchte, sich Branson beim Begehen der Morde vorzustellen – es gelang ihm nicht.

				Nachdem er sein Jackett geholt und ein paar Aktenordner eingesteckt hatte, machte er sich bereit zum Gehen. In diesem Moment klingelte sein Handy, deshalb hielt er inne und warf einen Blick auf den Namen des Anrufers. Als er sah, dass es seine Schwester Madison war, seufzte er, warf die Akten auf den Schreibtisch und ließ sich in seinen Stuhl fallen.

				Der Ehemann seiner kleinen Schwester war in New York bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Seitdem reiste sie um die Welt, um ihrem Schmerz zu entkommen. Eines Tages würde ihr klar werden, dass sie sich ihren Problemen stellen musste, um sie hinter sich lassen zu können, doch in der Zwischenzeit rief sie alle paar Monate bei ihm oder ihrer Mutter an, um sie wissen zu lassen, dass sie noch am Leben war.

				Er klappte das Handy auf. »Hey, Quälgeist. Wo bist du gerade? Rom? London?«

				Dreißig Minuten später klappte er reuevoll grinsend das Handy zu. Niemandem gelang es so gut wie Madison, ihn zu durchschauen, und er hatte mehr von seinen Gefühlen für Amanda preisgegeben, als er vorgehabt hatte. Er hatte ihr absichtlich nichts von dem Serienmörder und dem Fall erzählt, weil er nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte, aber er hatte zugegeben, dass er Amanda in Schutzhaft genommen hatte.

				Aus dieser Bemerkung hatte seine Schwester geschlossen, dass sie beide ein Paar seien. Sie wollte nach Shadow Falls kommen, um Amanda kennenzulernen, doch er war unerbittlich geblieben, hatte ihr versichert, dass er und Amanda nicht zusammen seien und dass er mit einem wichtigen Fall beschäftigt sei und keine Ablenkungen gebrauchen könne. 

				Seine Schwester war clever. Sie ließ sich von seinen Beteuerungen, dass seine Gefühle für Amanda nicht ernsthafter Natur wären, nicht täuschen. Zum Glück war sie drei Staaten entfernt, denn sie machte gerade Ferien in Louisiana. Also war er sicher vor ihrer Neugier und ihrer erklärten Lieblingsrolle als Kupplerin.

				Nach dem Gespräch mit seiner Schwester verließ er das Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, doch bevor er die Eingangstür öffnete, blieb er kurz stehen. Hinter einem Pult, das auf dem Treppenabsatz aufgestellt worden war, stand Montgomery. Rechts und links von ihm hatten sich Riley und Pierce aufgebaut.

				Logan ging durch den linken Türflügel und achtete darauf, sich nah am Gebäude zu halten, damit er nicht die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zog, während er zielstrebig zum Parkplatz marschierte.

				Riley sah elend aus. Er schwitzte wie verrückt und strich sich unentwegt das Haar aus dem Gesicht. Pierce hingegen wirkte gelangweilt und schicksalsergeben.

				Als der Bürgermeister mit einem Richterhämmerchen auf das Pult schlug, um den Beginn der Pressekonferenz zu signalisieren, eilte Logan gerade die letzten Stufen hinunter.

				Sein Auto stand in der Parklücke, die mit dem Schriftzug »Polizeichef« gekennzeichnet war. In der Nähe stand ein Mann in einem ölbefleckten hellbraunen Overall, der sich gegen die Backsteinwand lehnte. Logan wusste nicht, wer er war, aber er erkannte die Uniform der Mechaniker, die sich um die Polizeifahrzeuge kümmerten. Zwischen seinen Lippen hing eine halb gerauchte Zigarette. Er trug eine Baseballkappe, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, und hatte schulterlanges, strähniges Haar. Er hob die Hand zum Gruß, und Logan nickte ihm zu, dann warf er seinen Aktenkoffer in den Mustang und startete den Motor.

				Er manövrierte rückwärts aus der Parklücke und fuhr Richtung Ausfahrt, um dann unwillkürlich zu bremsen, anstatt sich in den Straßenverkehr einzufädeln. Der Raucherbereich für die Angestellten befand sich hinter dem Gebäude, nicht seitlich davon. Irgendetwas an dem Mann hatte ihn nervös gemacht. Einer der Reporter blickte in seine Richtung und machte dem Kameramann neben sich aufgeregt Handzeichen. Logan trat das Gaspedal durch und fuhr eilig davon.
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				Als Logan zu Hause ankam, erklomm er die Stufen der Hinterveranda, wo er Karen und Amanda an einem der runden, sonnenbeschirmten Tische sitzend vorfand. Die beiden Frauen beugten sich über ein Brettspiel.

				Amanda saß mit dem Rücken zu ihm und hörte ihn nicht kommen. Karen blickte auf, doch Logan schüttelte den Kopf, presste den Zeigefinger gegen die Lippen und gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, sie solle Amanda nicht verraten, dass er hinter ihr stand.

				Sie lächelte und blickte wieder auf das Spielbrett. Logan stellte den Korb, den er bei sich trug, neben die Verandatür und trat hinter Amandas Stuhl.

				Neugierig darauf, was sie so in Anspruch nahm, lugte er über ihre Schulter. Scrabble. Karen musste das Spiel mitgebracht haben, denn die einzigen Spiele, die er besaß, erforderten Spielkarten, Pokerchips und für den Fall, dass eine Frau mit von der Partie war, so wenig Kleidungsstücke wie möglich.

				Der Gedanke, mit Amanda Strip-Poker zu spielen, war in der Tat verlockend, aber nichts, worüber er sich Gedanken machen wollte, wenn Karen nur wenige Schritte entfernt saß.

				Er beugte sich zu Amandas Ohr hinunter. »Ich bin wieder zu Hause, Liebling.«

				Sie sprang erschrocken auf und stieß gegen den Tisch, wodurch die Spielsteine durch die Gegend flogen.

				Karen lachte und schüttelte den Kopf, während sie die Scrabblebox auf den Tisch stellte und damit begann, die Spielsteine in einen Beutel mit Kordelzug zu fegen.

				Amanda schob den Stuhl nach hinten, stellte sich neben Logan und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn Sie das nicht getan hätten, hätte ich gewonnen.«

				»Ach, wirklich?«, fragte er mit einem Blick auf ihre Spielstandskarte. »Das nächste Wort, das Sie legen wollten, war 83 Punkte wert?«

				Sie grinste und schubste ihn zur Seite, um freie Bahn zu haben. Logan stockte der Atem, als er sie dabei beobachtete, wie sie unter den Tisch kroch, um die Spielsteine aufzuheben, die zu Boden gefallen waren, eine Bewegung, die dazu führte, dass sich ihr wohlgerundeter Hintern unter ihren Shorts abzeichnete.

				Ein lautes Räuspern ließ ihn zu Karen blicken. Sie zwinkerte ihm zu. »Lassen Sie uns für heute Schluss machen, Amanda. Wir sehen uns später.«

				»In Ordnung«, rief Amanda, die immer noch unter dem Tisch hockte. »Morgen habe ich hoffentlich mehr Glück. Vielen Dank, dass Sie mit mir gespielt haben.«

				»Gute Nacht, Logan«, sagte Karen und versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verkneifen.

				Logan warf ihr den strengsten Blick zu, zu dem er fähig war, doch sie rollte nur mit den Augen und lachte in sich hinein, während sie über die Veranda zu ihrem Auto marschierte.

				»Hab ich dich, du schlüpfriges kleines Ding.« Amanda kroch unter dem Tisch hervor und hielt triumphierend einen der hölzernen Spielsteine in die Höhe.

				Logan, dessen Kehle plötzlich rau wie Sandpapier war, räusperte sich – ihr verrutschtes Tanktop enthüllte weit mehr, als ihr wahrscheinlich bewusst war, dennoch zwang er sich, ihren Blick zu erwidern. »Ich dachte mir, falls du jetzt damit fertig bist, hier auf allen vieren herumzukriechen, hättest du vielleicht Lust, mal einen Abend hier herauszukommen?« Er griff nach ihrer Hand und half ihr auf die Füße.

				Sie klopfte sich den Staub von den Knien und warf das Steinchen in den Scrabble-Karton. »Wie meinst du das, hier herauskommen? In die Stadt fahren?«

				»Das nicht gerade.« Er holte den Korb und stellte ihn auf den Tisch, dann machte er den Deckel auf, sodass die Nahrungsmittel sichtbar wurden, mit denen er gefüllt war.

				»Ein Picknick?« Ein begeistertes Lächeln erhellte ihr Gesicht, während sie in dem Korb herumwühlte. »Das sieht wunderbar aus, und es riecht super.«

				Tadelnd schlug er ihr auf die Finger, und sie zog die Hand zurück, sodass er den Deckel wieder schließen konnte. »Du kannst dir das später genauer anschauen. Es bleibt nicht ewig hell.«

				Nachdem Amanda sich ihre Schuhe geholt hatte, folgte sie Logan über die Veranda die Stufen hinunter, die zum Garten führten. »Ähm, Logan, dein Auto steht in entgegengesetzter Richtung.«

				»Wer hat gesagt, dass wir das Auto nehmen?«

				Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, als sie die Rasenfläche betraten. Er hielt immer noch ihre Hand, und sie folgte ihm, doch als ihr klar wurde, dass er den Weg zum Flüsschen einschlug, hob sie überrascht die Augenbrauen. Bei dem Gedanken daran, was für ein Desaster ihr letzter Ausflug zum Flüsschen gewesen war, begann ihre Begeisterung über die Aussicht auf ein Picknick zu verblassen.

				Als sie den Fluss erreichten, wandte er sich nicht wie erwartet nach rechts, sondern in die entgegengesetzte Richtung. »Wohin gehen wir?«, fragte sie etwas atemlos, da sie immer noch Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten.

				Er sah sich zu ihr um und verlangsamte sein Tempo. »Wir sind fast da.«

				Der Pfad führte über eine schmale hölzerne Fußgängerbrücke, die das Flüsschen in etwa einem Meter Höhe überspannte. Auf beiden Seiten gab es einen Handlauf aus Stricken zwischen den Geländerpfosten.

				Von Logan über die Veranda und durch das Wäldchen geschleift zu werden war eine Sache, aber Amanda wollte sich nicht auch noch über eine wackelige Brücke zerren lassen. Sie entwand ihm ihre Hand.

				Er drehte sich mit fragender Miene um. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. »Machst du Witze? Diese alte Brücke da sieht aus, als würde sie bei der nächsten kräftigen Windböe ins Wasser fallen, und du hast mir auch noch nicht gesagt, warum wir überhaupt darübergehen sollten. Entweder du erzählst es mir jetzt, oder ich mache kehrt.«

				»Sicher hattest du als Mädchen nichts für Überraschungspartys übrig«, neckte er sie.

				»Ganz recht, so etwas mochte ich nicht. Bei Jugendlichen geht es immer darum, was die anderen von einem denken, und man darf sich immer nur von der besten Seite zeigen. Wenn jemand eine Überraschungsparty für einen organisiert, dann könnte man ohne Make-up oder in alten, ausgebeulten Klamotten erwischt werden, in denen man um keinen Preis von seinen Freunden gesehen werden möchte. Ich weiß immer ganz gern vorher Bescheid, dann kann ich mich entsprechend vorbereiten.«

				Er lehnte sich gegen einen der Pfosten und warf ihr einen abwägenden Blick zu. »Was hättest du anders gemacht, wenn ich dir mehr Zeit gegeben hätte?«

				»Mehr Zeit?«

				»Statt dich zu überraschen, was sich als ziemlich schwierig herausstellt.«

				»Mich womit zu überraschen?«

				»Wenn ich es dir sage, ist es keine Überraschung mehr.«

				»Ach, du liebe Zeit«, sagte sie mit einem theatralischen Seufzen. Zu wissen, dass er sie überraschen wollte, ließ die ganze Sache in einem anderen Licht erscheinen. Plötzlich wollte sie unbedingt sehen, was er ihr zeigen wollte, egal, was es sein mochte, selbst wenn das bedeutete, dass sie diese fragwürdige Attrappe von einer Brücke überqueren musste. Das Wasser sah nicht sehr tief aus, zur Not würde sie eben ein unfreiwilliges Bad nehmen. Und sollte es so weit kommen, würde Logan sie vor dem Ertrinken bewahren, da hatte sie volles Vertrauen. Er schien so ziemlich alles zu können. »Zeig mir einfach die Überraschung«, schnaubte sie. »Ich sterbe noch vor Hunger, wenn du nicht endlich in die Gänge kommst.«

				Er grinste sie selbstzufrieden an, als wüsste er, dass sie bluffte, und nahm wieder ihre Hand. Diesmal passte er sich ihrem Schritt an, als sie zusammen über die Brücke gingen.

				Zum Glück rührte sie sich keinen Zentimeter, als sie sie überquerten. »Hast du die Brücke selbst gebaut?«, fragte Amanda, als sie auf der anderen Seite hinunterstiegen und einen Pfad entlanggingen, der durch den Wald führte.

				»Nein, mein Vater. Als ich aufwuchs, gehörte ihm dieses Grundstück, aber er hat es verkauft, als er sich zur Ruhe setzte. Als ich hierher zurückkam, war eine meiner ersten Taten, dieses Grundstück zurückzukaufen. Die Brücke war immer noch in gutem Zustand. Ich muss nur einen neuen Handlauf anbringen.«

				»Das heißt, dass das Haus, in dem du jetzt lebst …«

				»Das Haus ist, in dem ich aufgewachsen bin. Ja.«

				Sie musterte ihn von der Seite, während sie weiter dem Pfad folgten. Dass er so viele Mühen auf sich genommen hatte, um das Haus zu kaufen, in dem er aufgewachsen war, überraschte sie. Wer hätte gedacht, dass unter Logan Richards’ harter Schale ein derart weicher Kern schlummerte? »Was war dein Vater von Beruf?«

				Er drückte einen kleinen Zweig zur Seite, sodass sie unbehindert vorbeigehen konnte. »Er war ziemlich durchschnittlich, ein Arbeiter. Heiratete meine Mutter direkt nach der Highschool, hat nie das College besucht. Arbeitete dreißig Jahre lang in einer Papierfabrik.«

				»Das klingt nach einem anständigen Mann, der für seine Familie sorgt.«

				»So wie du das sagst, klingt es nach einem Langweiler.«

				»So habe ich das nicht gemeint …«

				»Ich mache nur Spaß«, er zuckte mit den Achseln. »Die meisten Menschen fänden sein Leben vermutlich langweilig, aber er war ein glücklicher Mensch. Wir hatten nie viel Geld, als ich klein war. Dieses Grundstück konnte er sich nur deshalb leisten, weil er es geerbt hatte. Später musste er es dann veräußern, um seine Steuern bezahlen zu können. Wir sind nie nach Disneyland gefahren oder in einen der Six-Flags-Vergnügungsparks – so etwas konnten wir uns nicht leisten, aber wir machten viel zusammen als Familie. Ausflüge zum Strand, Picknicks, Kinobesuche.«

				»Du warst noch nie in Disneyland?«, fragte sie ernstlich schockiert. Ihre Eltern hatten ebenfalls nicht viel Geld gehabt, aber sie waren so häufig in Disneyland gewesen, dass sie nicht mitgezählt hatte. Sie hatte Disneyland für einen Initiationsritus gehalten, den alle Bewohner Floridas durchlaufen mussten. Jeder fuhr nach Disneyland.

				»Ist das etwa eine Sünde?«, fragte er grinsend.

				»Falls es das nicht ist, sollte es eine sein. Wenn ich eines Tages Kinder habe, dann werde ich mit ihnen …« Sie biss sich auf die Zunge. Logans Gegenwart hatte diese Wirkung auf sie: Sie entspannte sich und vergaß. Einen Augenblick lang hatte sie tatsächlich vergessen, dass sie keine Kinder bekommen konnte.

				Er stellte den Korb ab und griff sanft nach ihren Schultern. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass sein amüsiertes Lächeln verschwunden war.

				»Es ist wirklich tragisch, was dieser Mann dir angetan hat«, sagte er leise. »Ich will nicht so tun, als könnte ich mir wirklich vorstellen, wie du dich fühlst. Aber ich weiß, dass es dort draußen verdammt viele Kinder gibt, die kein Zuhause haben, Kinder, die von einer Pflegestelle zur nächsten abgeschoben werden. Wenn du es möchtest, gibt es keinen Grund, warum du nicht eins oder zwei von ihnen adoptieren könntest. Du verdienst diese Art von Glück, die Liebe einer Familie und einen Mann, der dich liebt und mit dir zusammen eine ganze Rasselbande adoptiert.«

				Er zögerte, als wollte er noch mehr sagen, doch dann festigte sich sein Griff um den Picknickkorb, und er zog sie wieder hinter sich her. 

				Bevor Amanda sich von seiner überraschenden Rede erholen konnte, beschrieb der Pfad eine Kurve. Ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als sie sah, was sie dort erwartete. Der Pfad ging in einen langen Bootssteg über. Ein weiß-rotes Boot lag dort an einem der massiven Holzpfosten vertäut. Es war ein schnittiges Boot, das tief im Wasser lag, Zwillingsmotoren hatte und für hohe Geschwindigkeiten gebaut war. Kaum überraschend für einen Mann, der lieber seinen eigenen Mustang GT fuhr als den üblichen Pkw, den das Police Department als Dienstfahrzeug zur Verfügung stellte.

				»Wunderschön«, sagte Amanda.

				»Ja, in der Tat.«

				Amanda blickte auf und sah direkt in Logans dunkelgrüne Augen. Es war nicht das Boot gewesen, das er bei seinen Worten angesehen hatte. Sie schluckte mühsam. »Es … ähm … überrascht mich, dass du nicht häufiger hier unten bist.«

				»Das Boot liegt normalerweise nicht hier«, sagte er und führte sie den Steg hinunter. »Normalerweise ist es im Jachthafen im Trockendock untergebracht. Wenn ich rausfahren will, rufe ich vorher an, dann bringen sie es her und kümmern sich um alles Notwendige. Am Ende des Tages übernehmen sie auch die Reinigungsarbeiten. Man genießt alle Vorteile, die es hat, ein Boot zu besitzen – allerdings ohne die Arbeit.«

				Schmetterlinge führten ein wildes Tänzchen in Amandas Magen auf. Logan hatte offenbar keine Mühen gescheut, um das Boot hierher bringen zu lassen – nur für sie allein.

				Es stellte sich heraus, dass er mehr Anstrengungen auf sich genommen hatte, als sie geahnt hatte. In dem Picknickkorb gab es eine Auswahl an köstlichen Pastagerichten, Salat und einen guten Wein – zubereitet und verpackt von einem exklusiven italienischen Restaurant in der Stadt.

				Nachdem sie gegessen und etwas Wein getrunken hatten, fuhren sie mit dem Boot fast den ganzen Weg bis zum Golf. Unterwegs wies Logan sie auf verschiedene Vögel und Pflanzen hin, an denen sie vorbeikamen. Als sich zu ihrer Rechten eine schmale Wasserstraße öffnete, drosselte er die Geschwindigkeit, wendete und schaltete den Motor ab. Dank der sanften Strömung trieben sie tiefer in das Sumpfgebiet hinein, und die Vegetation wurde so dicht, dass sie beinahe das Boot berührte.

				So weit das Auge reichte, waren nur Schlamm, Gräser und gelegentlich eine Sumpfeiche zu sehen, so als wären sie und Logan die einzigen Menschen weit und breit. Wenn sie mit jemand anderem zusammen an diesem Ort gewesen wäre, hätte sie sich unbehaglich gefühlt, aber in Logans Gegenwart verspürte sie vor allem Neugier. Sie wollte ihn gerade fragen, warum er sie hergebracht hatte, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, dass er eine Pistole aus einem der Lagerungsbehälter zog.

				»Logan, was soll das?«

				Er überprüfte, ob sie geladen war, und reichte sie ihr. »Nimm sie.«

				Sie beäugte die Waffe voller Abscheu. »Warum?«

				»Weil ich dir jetzt beibringen werde, wie man schießt.«

				Belustigung stieg in ihr auf, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Woher weißt du, dass ich das nicht schon längst kann?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Kannst du?«

				Sie nahm die Pistole, zog das Magazin heraus und überprüfte es. Dann schob sie es zurück und lud die Waffe durch. »Worauf soll ich zielen?«

				Logan betrachtete sie nachdenklich und zeigte auf eine Stelle hinter dem Boot. »Der Baumstumpf dort drüben.«

				Amanda schüttelte den Kopf. »Das ist zu leicht.« Sie hob die Hand, um ihre Augen von den blendenden Strahlen der untergehenden Sonne abzuschirmen. »Da hinten, das Stück Treibholz.«

				»Das ist zu weit. Du bräuchtest ein Gewehr, um auf diese Entfernung anständig zielen zu können …«.

				Ein Schuss krachte durch die Stille. Das Treibholzstück wurde hochgewirbelt und fiel in das sumpfige Gras.

				Logan schüttelte den Kopf, wobei sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Teufel noch mal, du schießt besser als ich. Du brauchst ganz bestimmt niemanden, der dir das beibringt.« Er nahm die Pistole und holte ein Reinigungsset heraus. »Wo hast du das gelernt?«

				Amanda zog widerwillig die Nase kraus. »In Tennessee. Mein Schwager hat mich mehrere Monate lag jeden Tag zu einem Schießübungsplatz mitgenommen, er war der Ansicht, dass ich nach dem, was passiert war, lernen müsste, mich zu verteidigen.« 

				»Klingt nach einem anständigen Kerl.«

				»War er aber nicht.«

				Logan sah sie überrascht an und ließ das Öltuch sinken. »Wie meinst du das?«

				»Als ich nach Tennessee gezogen bin, hatte ich nicht die Absicht, jemals nach Shadow Falls zurückzukehren. Heather, meine Schwester, ist alles, was ich an Familie habe. Ich wollte gern in ihrer Nähe bleiben, mir vielleicht dort ein Haus kaufen und in ihre Straße ziehen, sobald ich mich wieder einigermaßen erholt haben würde. Aber ihr Ehemann hat es mir unmöglich gemacht zu bleiben.«

				Logans Augen wurden schmal. »Hat er dir wehgetan?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nicht versucht, mich zu vergewaltigen, falls du das meinst. Er hat sehr deutlich gezeigt, dass er mit mir ins Bett wollte, aber er hat mich nie angefasst.« Sie fröstelte und rieb sich über die Arme. »Wollen wir jetzt zurückfahren? Irgendwie ist es hier draußen unheimlich, wenn die Sonne untergeht.«

				»Deinen Schwager würde ich eines Tages wirklich gern mal kennenlernen.« Logan verstaute Pistole und Reinigungsset unter dem Sitz und ging zum Kapitänsstuhl.

				»Warum willst du ihn kennenlernen?«

				»Jemand muss ihm mal Manieren beibringen.«

				Amanda grinste, während Logan das Boot vorsichtig durch den engen Kanal manövrierte. John würde einen ganz schönen Schreck bekommen, wenn Logan eines Tages bei ihm zu Hause auftauchte! Das würde sie nur zu gern sehen.

				Der Kanal wurde plötzlich breiter und beschrieb eine Rechtskurve. Logan warf den Motor an und steuerte mit hoher Geschwindigkeit zurück zu seinem Grundstück. Als der Bootssteg in Sicht kam, stand bereits der Mond am Himmel, und die Sonne war längst untergegangen.

				Statt das Boot sofort zum Steg zu steuern, wie sie erwartet hatte, schaltete Logan zu Amandas Überraschung den Motor ab und ließ das Boot auf den Wellen der Strömung schaukeln.

				Als sie ihn fragend ansah, lehnte er sich auf dem Sitz neben ihr zurück und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich wollte, dass du einen schönen Nachmittag verbringst, mal nicht an die Jagd auf den Mörder und das alles denkst. Aber ich muss dir etwas sagen, bevor du es aus den Nachrichten oder morgen früh von Karen erfährst.«

				Amanda wurde flau im Magen. »Was musst du mir sagen? Hat es einen weiteren Mord gegeben?«

				»Nein, nein, zum Glück nicht. Aber wir haben heute Frank Branson verhaftet.«

				»Danas Vater?«

				Er nickte.

				»Warum?«

				»Er war derjenige, der die Rose und die Fotos in deinem Haus hinterlassen hat und der dir die Drohbotschaft geschickt hat.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja, allerdings. Er hat seine Spuren nicht gut verwischt. Selbst wenn wir keine Fingerabdrücke hätten, die beweisen, dass er die Fotos angefasst hat dann hätten wir immer noch den Kassenzettel für die Rosen, den wir in seinem Apartment gefunden haben. Und außerdem gibt es eine Zeugin. Deine Nachbarin, Mrs Fogelman, hat ihn als den Mann identifiziert, den sie vor deinem Haus gesehen hat.«

				Sie strich sich die langen Strähnen aus dem Gesicht. »Warum sollte er das tun? Gibt er mir die Schuld für Danas Tod?«

				»Pierce und Riley glauben, dass er es getan hat, weil er der Mörder ist.«

				Sie lachte. In seiner Miene konnte sie lesen, dass das nicht die Reaktion war, die er erwartet hatte. »Das ist nicht dein Ernst. Es stimmt, dass der Mann, der mich überfallen hat, eine Maske trug, aber er war ganz anders gebaut als Frank Branson. Auf keinen Fall ist Branson der Killer.«

				»Pierce meint offenbar, dass du nicht in der Lage seist, die Körpergröße des Mörders richtig einzuschätzen.«

				»Weil ich die Zeit meiner Gefangenschaft auf dem Boden liegend verbracht habe?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Ja, so kann man das wohl ausdrücken.«

				»Nun ja, das ist schlicht Blödsinn. Ich kann durchaus beurteilen, ob jemand groß oder klein gewachsen ist, auch wenn ich nicht direkt neben ihm stehe. Selbst wenn ich mich um ein paar Zentimeter vertan haben sollte, kann er unmöglich der Mörder sein.«

				»Vielleicht ja, vielleicht nein. Riley und Pierce sind davon überzeugt, dass er unser Mann ist.«

				»Und du bist es nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte Frank Branson nicht für den Killer.«

				»Das ist gut. Ich bin mir sicher, dass du herausfindest, wer es ist, und ihn schnappst. Wenn das einer fertigbringt, dann du.«

				Er sah sie an. »Ich danke dir.«

				»Gern geschehen. Ich bin erleichtert zu hören, dass Branson derjenige war, der die Botschaften hinterlassen hat. Dann habe ich immerhin die Gewissheit, dass nicht der echte Killer hinter mir her war.« Ihr Lächeln verblasste. »Der arme Mr Branson. Nach Danas Tod hat er mich im Krankenhaus besucht. Er wollte, dass ich ihm alles über Danas letzte Stunden erzähle.« Trotz der warmen Sommernacht rieb sie sich fröstelnd die Arme. »Er war wirklich wütend auf mich. Ich glaube, dass er dachte, Dana würde noch leben, wenn ich nicht geflohen wäre.«

				»Das ist nicht deine Schuld. Du weißt doch, dass er sie getötet hätte, egal, was du getan hättest, nicht wahr?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Aber ich werde es wohl nie mit letzter Sicherheit wissen.«

				Mit angespannter Miene schüttelte er den Kopf. »Du bist ein guter Mensch, Amanda Stockton Jones. Nichts von dem, was Dana und dir widerfahren ist, war deine Schuld.«

				Als sie zu ihm aufblickte und das Vertrauen und die Überzeugung in seinen Augen sah, schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich danke dir«, flüsterte sie.

				»Gern geschehen.« Er beugte sich vor, und einen Moment lang dachte sie, dass er sie küssen würde. Doch dann zog er sich zurück. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter. Ein Teil von ihr wünschte sich nichts sehnlicher; doch wenn man bedachte, wie sie sich beim letzten Mal benommen hatte, als er sie geküsst hatte, konnte sie seine Zurückhaltung verstehen.

				»Es ist schon spät«, sagte er. »Wir legen jetzt besser an.« Als er gerade den Motor starten wollte, legte sie ihm die Hand auf den Arm, nicht willens, den Abend so schnell enden zu lassen.

				»Du hast dich den ganzen Abend mit mir beschäftigt, versucht, jedes einzelne langweilige Detail herauszufinden. Ich weiß so wenig über dich.«

				»Was möchtest du wissen?«

				»Irgendetwas, alles. Was ist deine Lieblingsfarbe?«

				»Blau. Mitternachtsblau. Mit kleinen blaugrünen Sprenkeln an den Rändern.«

				Er hatte soeben ihre Augen beschrieben. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, doch sie gab ihr Bestes, es nicht zu beachten. Entschlossen, sich nicht beirren zu lassen, stellte sie weitere Fragen. »Wie alt bist du?«

				»Alt genug, um zu wissen, dass du nicht wirklich wissen möchtest, wie alt ich bin oder was meine Lieblingsfarbe ist …«

				»Doch, genau das möchte ich.«

				»… sondern versuchst, den Mut aufzubringen, mich etwas anderes zu fragen. Schieß los. Frag mich.«

				»Du willst mir nicht sagen, wie alt du bist?«

				»Fünfunddreißig. Was willst du wirklich von mir wissen?«

				Ihr Blick wanderte zu dem Picknickkorb, der zwischen ihren Stühlen auf dem Boden stand, mit den Fingern strich sie über den rauen Griff des Weidenkorbs. Sie dachte an den Tag, als er ihr von seiner Familie in New York erzählt hatte, an den verletzten, abwesenden Ausdruck in seinen Augen. Keine Mutter und keine Schwester brachten einen Mann dazu, so zu schauen. »Wen hast du in New York zurückgelassen?«

				Er seufzte und blickte hinaus auf das dunkle Wasser und hinüber zu der Lampe, die am Ende des Bootsstegs brannte, während das Boot sanft in der Strömung schaukelte. Die warme Brise trug den Duft von Jasmin zu ihnen herüber.

				»Ich bin geschieden, Mandy.« Er drehte sich zu ihr herum. »Inzwischen weiß ich, dass es so das Beste war.«

				Mandy? Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie den vertrauten Kosenamen, den ihre Familie für sie verwendet hatte, aus seinem Mund hörte. Ihre Freude wurde gedämpft durch die unwillkommene Vorstellung, wie er einer anderen Frau einen Ehering über den Finger streifte und gelobte, sie zu lieben und vor allem Übel zu bewahren.

				»Möchtest du, dass ich dir von ihr erzähle?«, fragte er.

				»Nein. Ja.«

				Er lachte verhalten.

				»Hast du sie geliebt?«, fragte sie und bereute die Frage sofort.

				»Ja, ich habe sie geliebt. Das ist eine lange Geschichte. Bist du sicher, dass du sie hören möchtest?«

				Er hatte sie geliebt. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in Amandas Magengrube aus, doch sie hatte damit angefangen. Sie würde jetzt keinen Rückzieher machen. »Ich bin sicher.«

				Er seufzte tief. »Als mein Vater gestorben ist, hinterließ er eine saftige Versicherungspolice und ziemlich viel Geld, das er in einem steuerbegünstigten Rentenfonds angelegt hatte. Meine Mutter erhielt bereits eine ganz anständige Pension, deshalb bestand sie darauf, dass meine Schwester und ich uns das Geld von der Versicherung und aus dem Fonds teilen sollten. Ein Drittel von dem Geld legten Madison und ich für meine Mutter auf ein Sparkonto, für den Fall, dass sie es sich anders überlegte. Den Rest haben wir investiert.«

				Er grinste trocken. »Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass die Investitionen sich als sehr lukrativ erwiesen haben. Madison strebte nach Höherem, und das Geld ebnete ihr den Weg in die besten Gesellschaftskreise New Yorks; mich und Mom versuchte sie dort ebenfalls zu integrieren. Wenn sie uns lange genug zugesetzt hatte, besuchten wir gelegentlich eine ihrer Partys, und dort habe ich sie dann auch kennengelernt.«

				»Wie heißt sie?«

				»Victoria. Und falls du sie jemals kennenlernst, sag bloß nie Vicki zu ihr. Jedenfalls nicht, wenn du nicht möchtest, dass sie dir dein hübsches Gesicht zerkratzt.«

				Das indirekte Kompliment ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. »Das klingt so, als wäre sie ein ziemlicher Snob.«

				Er lachte. »Eigentlich nicht. Sie lebt gern auf großem Fuß. Ich verliebte mich rettungslos in sie, und schon wenige Monate später haben wir geheiratet.« Sein Blick schweifte wieder über das dunkle Wasser. »Ich wünschte mir Kinder. Da sie nicht schwanger wurde, ließen wir uns untersuchen. Bei uns beiden war alles in Ordnung, abgesehen davon, dass sie die Pille nicht abgesetzt hatte. Es stellte sich heraus, dass sie zwar Kinder wollte, aber nicht mit mir.«

				Er wollte Kinder. Sie dachte daran, was er über Adoption gesagt hatte, und fragte sich, ob er ein Mann war, der auch ohne eigene Kinder glücklich werden konnte. »Was ist aus ihr geworden?«

				Er runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln. »Sie hat einen anderen Polizisten geheiratet. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie zwei Kinder bekommen hat und in einen Außenbezirk von New York gezogen ist.«

				»Hast du New York aus diesem Grund verlassen? Um nicht mehr in ihrer Nähe zu sein?«

				»Das war einer der Gründe.«

				Sie räusperte sich und zupfte einen imaginären Fussel von ihren Shorts. »Es wird spät. Wir sollten jetzt nach Hause gehen.«

				Stille breitete sich zwischen ihnen aus, doch Amanda weigerte sich aufzublicken, da sie Angst hatte, dass er die Sehnsucht in ihren Augen bemerken würde. Wenn sie ihn sich als Ehemann und Vater vorstellte, ging ihr alles Mögliche durch den Kopf, Gedanken, auf die sie kein Anrecht hatte. Er hatte alles, was sie sich jemals unter einem perfekten Mann vorgestellt hatte, aber sie wusste, dass sie nicht die perfekte Frau für ihn war. Sie war wie beschädigte Ware. Sie hatte mehr als nur äußerlich sichtbare Narben, und es war töricht auf etwas zu hoffen, das niemals sein konnte.

				Schließlich startete er den Motor und steuerte das Boot zur Anlegestelle. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, erleuchtete er mit einer Taschenlampe den Pfad vor ihnen und führte sie durch den Wald zurück zum Haus.

				Als sie die Fußgängerbrücke überquerten, spürte Amanda, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. In wenigen Minuten würden sie wieder im Haus sein und das Gefühl der Nähe, der Intimität war dahin. Er würde in sein Arbeitszimmer gehen und weiter an dem Fall arbeiten. Sie würde einen weiteren Abend allein verbringen, fernsehen oder im Wohnzimmer ein Buch lesen und sich wünschen, dass der Computeralgorithmus, an dem sie gearbeitet hatte, mehr Erfolg gehabt hätte.

				Und dann würde sie schlafen gehen und sich fragen, was passiert wäre, wenn sie an jenem Morgen am Flüsschen, als er sie geküsst hatte, keine Panik bekommen hätte. Plötzlich wollte sie sich nicht mehr länger fragen müssen, was hätte sein können. Sie wollte es wissen, musste es wissen. Und der einzige Weg bestand darin, es noch einmal zu versuchen.

				Am Ende der Brücke, wo das Mondlicht durch eine Lücke zwischen den Baumwipfeln auf sie herunterleuchtete, blieb sie stehen. Sie konnte sehen, dass Logan überrascht und besorgt war, und sie hasste die Vorstellung, dass der Mörder sie zu einem Menschen gemacht hatte, der schwach und hilflos wirkte. Sie wollte, dass Logan sie voller Verlangen ansah und nicht mitleidig. »Küss mich«, flüsterte sie und trat näher an ihn heran, sie wollte ihn berühren, hatte jedoch Angst, dass er sie abwies.

				Seine Nasenflügel bebten, und sie hörte, wie er mit einem scharfen Geräusch die Luft einsog, während er auf sie hinunterblickte. Seine Hand zitterte, als er sie nach ihr ausstreckte und ihr mit den Fingern vorsichtig über die Wange strich. Mit einer zarten, federleichten Berührung streichelte er ihre Narbe, eine Narbe, die sie in seiner Gegenwart fast völlig vergaß. Aber nur fast.

				»Bist du dir sicher?«, fragte er, und seine Stimme war ebenso sanft wie ihre, nur tiefer und rauer, als sie jemals zuvor geklungen hatte.

				»Ja.« Sie schloss die Augen und erbebte, als er mit der Unterseite seines Daumens über ihre Unterlippe strich.

				Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Mandy«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Sieh mich an.«

				Sie riss die Augen auf und sah ihn fragend an. Und während sie ihn anblickte, glitten seine Finger ganz langsam und vorsichtig in ihr Haar, wobei er ihren Blick die ganze Zeit festhielt, ohne ein einziges Mal wegzusehen.

				Das erste Anzeichen von Panik schnürte ihr die Brust zusammen. Sie griff nach seinen Armen.

				Er unterbrach seine Bewegungen, zog jedoch nicht die Hände weg. »Vertrau mir«, flüsterte er. »Sieh mich an. Vertrau mir.«

				Sie wollte es so sehr, aber plötzlich war der Mut, den sie noch vor einer Sekunde verspürt hatte, fort. Sie hatte wieder Angst, Angst, dass sie in tausend Stücke zerspringen würde, Angst, dass sie wie eine Verrückte schreiend davonlaufen würde, wenn er nicht sofort aufhörte.

				»Kämpfe, Mandy. Lass ihn nicht gewinnen.«

				Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, das Atmen fiel ihr schwer, als die Angst von ihr Besitz zu ergreifen drohte.

				»Ganz ruhig, atme tief ein und aus. Atme mit mir zusammen, ein und aus, und sieh mich an. Nicht die Augen zumachen.«

				Sie holte tief Luft und fühlte, wie sie sich entspannte und Luft in ihre Lunge strömte. Seine Hände hielten noch immer ihr Gesicht, ihre Blicke waren ineinander verschränkt; sein Blick war wie eine Rettungsleine, die sie davor bewahrte, ihrer Angst zu erliegen. Er war unendlich geduldig, und in seinem Blick lag Verlangen – nicht Mitleid.

				Sie zwang sich, ihren Griff um seinen Unterarm zu lockern, und schlang stattdessen die Arme um seine Taille. Er war so warm und hart. Sie erbebte und schmiegte sich noch enger an ihn. Sie schloss die Augen …

				»Öffne die Augen. Du darfst die Augen nicht zumachen.«

				Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und in die seinen zu blicken, und sah ihn an, als er sich vorbeugte und ihr einen schmerzlich süßen Kuss auf die Lippen drückte. Dann zog er sich zurück, gerade so weit, dass sie ihm wieder in die Augen sehen konnte.

				»Habe ich dir schon gesagt, dass du unglaublich schön bist?«, flüsterte er. Ihre Blicke verschränkten sich ineinander, während er ihr in lebendigen Farben ausmalte, wie wunderschön sie in seinen Augen war. Dann beugte er sich wieder vor und drückte noch einen federleichten Kuss auf ihre Lippen. Sie erbebte, spreizte ihre Fingerspitzen gegen seine Brust und genoss die Wärme seiner Haut, die durch das weiche Baumwoll-T-Shirt drang.

				»Siehst du, das war doch gar nicht so schlimm, nicht wahr?«, fragte er.

				Sie blinzelte, als ihr klar wurde, dass seine Finger tief in ihr Haar vergraben waren. Sie wartete darauf, dass die wohlvertraute Angst sie überflutete, doch sie kam nicht. Von plötzlichem Verlangen ergriffen, klammerten sie sich fester aneinander. Er presste seinen Mund auf den ihren, und sie schmiegte sich so eng an ihn, wie sie konnte. Er stöhnte kehlig auf und zog sie an seine Brust, sodass sie auf den Zehen stand und ihr Becken gegen sein hartes Glied gedrückt wurde. Sie küssten sich immer sehnsüchtiger, bis Amandas Verlangen so groß geworden war, dass sie vor Begehren zitterte.

				Als sie die Beine um ihn schlang, um ihm noch näher zu sein, riss er sich von ihrem Kuss los und erschauderte. »Wir müssen aufhören.« Die Enttäuschung bohrte sich wie ein Stachel in sie, doch sie wusste, dass er recht hatte. Er hatte vermutlich Angst, dass sie wieder in Panik geriet. Sie befreite sich aus seinen Armen und lief eilig weiter den Pfad hinunter.

				Er holte sie in wenigen Schritten ein und nahm ihre Hand, um sie mithilfe der Taschenlampe sicher zu führen. »Möchtest du wissen, warum ich gesagt habe, dass wir aufhören müssen?«

				»Ich bin kein Trottel, Logan. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, dass ich wieder durchdrehe. Es geht mir genauso, wenn ich ehrlich sein soll. Du hast das Richtige getan. Es war falsch von mir zu träumen, zu hoffen, dass wir beide auf diese Art zusammenkommen könnten. Ich könnte damit wahrscheinlich nicht umgehen, so sehr ich es mir auch wünsche.«

				Sie ließen das Wäldchen hinter sich und traten auf das weiche, fedrige Gras des Gartens. Sie ging jetzt schneller und brannte darauf, zurück ins Haus zu gelangen und aus ihrem Gedächtnis zu streichen, dass es diesen unglaublich wundervollen Abend jemals gegeben hatte. Sie hatte kein Recht, von einer gemeinsamen Zukunft mit Logan zu träumen. Es war einfach zu schmerzlich, zu wissen, dass es niemals Realität werden konnte.

				»Amanda, warte.« Auf der Veranda holte er sie ein. Er griff sanft nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum, dann legte er die Hand unter ihr Kinn und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen. »Es ist nicht so, dass ich gern aufhören wollte, es musste sein. Karen ist nach Hause gefahren, um zu Abend zu essen und ein paar Stunden mit ihrem Mann Mike zu verbringen. Aber sie kommt gleich zurück.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie wird in ein paar Minuten hier sein. Heute Abend wird Branson in das Bezirksgefängnis überführt, wir können ihn dort besser vor der Presse schützen. Ich muss jetzt hinfahren, um ein paar Dokumente zu unterschreiben, wenn er dort ankommt.«

				»Oh.« Sie war immer noch bei dem Teil, als er gesagt hatte, dass er nicht freiwillig aufgehört habe, sie zu küssen. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und sie befeuchtete sich die Lippen. »Ach so, na ja, also … vielen Dank für den wundervollen Abend.« Sie drehte sich um und rannte ins Haus.

				Logan kam nie beim Bezirksgefängnis an. Genauso wenig wie Branson.

				Pierce trat neben Logan, und Schulter an Schulter stehend beobachteten sie, wie die Detectives auf der Straße rund um den zusammengestauchten Ford Explorer und den Streifenwagen, dem der Ford mit voller Wucht in die Seite gerast war, Beweismaterial sicherten.

				»Der Polizist, der mich vom Unfallort aus angerufen hat, konnte mir nicht viel sagen. Haben Sie mehr Informationen?«, fragte Pierce.

				»Ich kann Ihnen nur sagen, was er mir erzählt hat, was vermutlich nicht viel mehr sein wird als das, was sie ohnehin schon wissen. Zwei Beamte waren dabei, Branson in Bezirksgefängnis zu überführen, das nur sechzehn Kilometer vom Revier entfernt liegt. Als sie dort nicht ankamen und auch nicht auf Funksprüche reagierten, ist ein weiterer Polizist losgefahren, um nach ihnen zu suchen. Und das hier ist, was er gefunden hat.« Er deutete auf die beiden zusammengedrückten Autos.

				»Wie viele Verletzte?«

				»Soweit wir wissen, zwei. Branson und der Fahrer des Explorers werden vermisst. Die beiden Polizisten, die den Streifenwagen gefahren haben, liegen im Krankenhaus.«

				Logans Kiefermuskeln arbeiteten. Einer der Polizisten, ein Berufseinsteiger namens Redding, lag im Koma. Logan hatte vor ein paar Wochen bei der Graduierungsfeier der Polizeiakademie seine junge Frau kennengelernt. Er erinnerte sich an ihren Namen: Julia.

				Clayton hatte den Berufsanfänger bei dem Einsatz begleitet. Auch wenn er bewusstlos gewesen war, als man ihn gefunden hatte, waren seine Vitalfunktionen kräftig und regelmäßig gewesen. Die Rettungssanitäter waren optimistisch, was seine Prognose anging.

				»Das hier ist eine viel befahrene Straße, irgendjemand muss den Unfall beobachtet haben.« Pierce warf einen Blick auf die Autoschlange, die auf den Seitenstreifen der Landstraße umgeleitet worden war, um den Unfallort freizuhalten.

				»Hier gibt es nicht so viel Verkehr, wie Sie vielleicht denken. So viele Autos sind eher ungewöhnlich, hauptsächlich handelt es sich um neugierige Jugendliche aus der Stadt, die nichts Besseres zu tun haben, als nachzusehen, wohin all die Feuerwehrautos unterwegs sind.«

				»So wie ich Sie kenne, haben Sie bereits eine Theorie zu dem hier«, sagte Pierce.

				Logan verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Achseln, als ein Abschleppwagen auftauchte, um eins der Autos mitzunehmen. »Man kann das hier sehr unterschiedlich interpretieren. Die einleuchtendste Erklärung ist, dass es sich schlicht um einen Unfall gehandelt hat. Als ihm klar wurde, dass er ein Polizeiauto gerammt hatte, ist der Fahrer des Explorers in Panik geraten und hat sich davongemacht. Branson hat die Gelegenheit zur Flucht erkannt und beim Schopf ergriffen.«

				»Klingt vernünftig«, sagte Pierce und krümmte sich zusammen bei dem ohrenbetäubenden, quietschenden Geräusch von Metall, das auf Metall traf. Der Fahrer des Abschleppwagens hatte mit der Hilfe von ein paar Feuerwehrmännern damit begonnen, die beiden Fahrzeuge voneinander zu trennen. »Aber Sie glauben nicht, dass es so war.«

				»Halten Sie Branson immer noch für den Mörder?«

				»Nein, das tue ich nicht«, sagte Pierce.

				»Heute Nachmittag waren Sie noch überzeugt davon, dass er der Schuldige ist.«

				Pierce zog eine Augenbraue hoch. »Ist das der Moment, in dem Sie mir ein Ich hab’s Ihnen ja gesagt aufs Brot schmieren? Dieser Zufall ist selbst für mich etwas zu viel des Guten. Wir verhaften einen Mann wegen Mordes, und dann wird er zufälligerweise in einen Verkehrsunfall verwickelt und kann fliehen? Sehr unwahrscheinlich. Ich gehe jede Wette ein, dass der Explorer gestohlen ist und von dem echten Mörder gefahren wurde.«

				»Also besteht doch noch Hoffnung für Sie.«

				Pierce versetzte ihm einen gutmütigen Knuff in die Seite. »Also alles zurück auf Anfang. Branson ist entweder schon tot oder wird es bald sein, und wir haben immer noch keine Hinweise, die uns zu dem echten Killer führen.«

				»Immerhin wissen wir jetzt mehr über ihn als zuvor«, widersprach ihm Logan.

				»Zum Beispiel?«

				»Wahrscheinlich hat er im Fernsehen die Pressekonferenz gesehen und wollte nicht, dass jemand anders den Ruhm einheimst. Mag sein, dass er nicht geschnappt werden will, aber er will auch nicht, dass sich jemand anderes mit seinen Federn schmückt. Aus diesem Grund hat er sich Branson geholt.«

				Pierce hob eine Augenbraue. »Meinen Sie damit, dass wir ihm eine Falle stellen sollten?«

				»Genau das meine ich. Wir setzen sein Ego gegen ihn ein. Wir könnten eine weitere Verhaftung vortäuschen und mitteilen, dass wir den echten Mörder gefasst hätten. Könnten Sie einen Bundesagenten nach Shadow Falls kommen lassen, der die Rolle des Verdächtigen spielt?«

				»Kein Problem. Und wir müssen die Details ausarbeiten; welche Informationen wir über ihn verbreiten, ohne dass es zu auffällig wirkt. Die Überwachung organisieren. Einen Versuch ist es wert.«

				Logan nickte. »Die Details überlasse ich Ihnen. Ich fahre ins Krankenhaus, um zu sehen, wie es meinen Mitarbeitern geht.« Er blieb stehen und sah sich um. »Haben Sie Riley gesehen? Er müsste inzwischen hier sein.«

				»Ich habe mitbekommen, wie er in der Zentrale anrief und sagte, dass er es nicht schaffen könnte. Probleme mit seinem Auto.«

				Logan runzelte die Stirn. Rileys Wagen war so gut wie neu. Was für Probleme konnte er da haben?
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				Nachdem Logan die ganze Nacht im Krankenhaus verbracht hatte, wo er mit den Familien der beiden verletzten Polizisten im Wartezimmer gesessen hatte, fuhr er nach Hause, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Als er wieder aufgestanden war, nahm er eine Dusche und fuhr rasch zurück ins Büro. Abgesehen von einer kurzen Begrüßung hatte er keine Gelegenheit, mit Amanda zu sprechen.

				Ihm war klar, dass sein Verhalten sie beunruhigte, insbesondere, da er sie am vergangenen Abend nach dem leidenschaftlichen Kuss hatte stehen lassen, aber das war nicht zu ändern. Er fuhr zurück zum Krankenhaus und blieb so lange dort, bis er sicher sein konnte, dass seine beiden Mitarbeiter die Sache überstehen würden. Dann kehrte zurück zum Revier und verbrachte den Tag mit Meetings, der Überprüfung von Befragungen und Beweismitteln und Brainstormingrunden mit seinen Männern, in denen es darum ging, einen neuen Ansatz zur Aufklärung des Falls zu finden. Der fehlende Hinweis, den er brauchte, um endlich alle Puzzleteilchen zusammenzufügen, schien immer um Haaresbreite außer Reichweite zu sein.

				Als er am Abend nach Hause zurückkam, brannten nur noch wenige Lichter im Haus. Karen kam ihm an der Tür entgegen, und nach einem kurzen Bericht über ihren gemeinsamen Tag mit Amanda eilte sie zu ihrem Wagen, um nach Hause zu ihrem Mann zu fahren. Logan fühlte sich schuldig, weil er sie so lange hatte warten lassen, und beschloss, sie am nächsten Tag zu fragen, ob er vorübergehend einen anderen Beamten für die Überwachung einteilen sollte.

				Er verriegelte die Verandatür, schaltete die Alarmanlage ein und ließ sich gegen die Wand sinken. Frustriert stieß er den Atem aus und schloss die Augen.

				»Du siehst müde aus.«

				Bei dem Geräusch von Amandas leiser Stimme öffnete Logan die Augen. Und vergaß prompt Luft zu holen.

				Sie stand im Durchgang zur Essecke und trug nicht mehr am Leib als eins seiner Hemden. Das Hemd reichte ihr nur etwa bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, und die Ärmel waren aufgerollt, damit sie nicht um ihre Handgelenke schlackerten. Das dünne Material klebte an ihren Brüsten. Logans Mund wurde trocken, als er die dunklen Schatten ihrer Brustwarzen sah, die sich an den Stoff schmiegten.

				Sein Blick wanderte in tiefere Regionen. Als er die zarte Andeutung eines Schattens zwischen ihren Schenkeln bemerkte, musste er alle seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht auf sie zuzustürmen und sie wie ein Neandertaler fortzuschleppen.

				»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich eins von deinen Hemden angezogen habe. Ich muss unbedingt meine Sachen waschen, ich habe keine frischen Nachthemden mehr.«

				Logan zwang sich, den Blick abzuwenden, um ihr in die Augen zu sehen. Er musste sich zweimal räuspern, ehe er einen Ton herausbrachte. »Du kannst alles von mir haben, was du willst.« Und mich dazu!

				Sie runzelte die Stirn und sah weg, wobei sie schützend die Arme vor ihren Brüsten verschränkte. »Ich habe heute nicht viel von dir zu sehen bekommen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

				Im Stillen verfluchte er sich dafür, dass er sie so angestarrt hatte. Ganz offensichtlich hatte er sie nervös gemacht, und das war das Letzte, was er wollte. Er verkraftete es nicht, wenn sie einen Panikanfall bekam oder sich vor ihm fürchtete. Er begehrte sie heftig und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie sich ebenso nach ihm verzehrte – aber auf keinen Fall wollte er sie verschrecken.

				Er lächelte und ging langsam auf sie zu, wobei er hoffte, verhindern zu können, dass ihr Blick in seine Leistengegend wanderte. Denn wenn sie dorthin schaute, würde sie genau wissen, woran er dachte. »Warum machst du es dir nicht im Wohnzimmer gemütlich, und ich hole uns ein Bier?«

				»Na klar. Klingt prima.« Sie erwiderte sein Lächeln und wandte sich ab.

				Logan fuhr sich mit der zitternden Hand durch das Haar und zählte leise bis zehn.

				So viel zu ihrem armseligen Verführungsversuch.

				Amanda kam sich vor wie eine Närrin.

				Sie hatte jede Menge saubere Nachthemden im Schrank und hatte absichtlich eins von Logans seidigen Hemden angezogen, in der Hoffnung, damit sexy auszusehen. In Filmen funktionierte das immer. Warum dann nicht bei ihr? Als er sie so lange angestarrt hatte, ohne einen Annäherungsversuch zu machen, hatte sie begonnen sich zu schämen. Vielleicht fand er sie lächerlich in seinem viel zu großen Hemd. Sie hatte nicht den geringsten Schimmer, was ihm durch den Kopf ging, also hatte sie peinlich berührt die Arme vor der Brust verschränkt und das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt, um ihre Verlegenheit zu verbergen.

				Mit zwei Bierflaschen in der Hand betrat Logan das Zimmer. Er reichte ihr eine davon und nahm neben ihr auf der Couch Platz. Sie saßen sich gegenüber, beide hatten sie ein Bein angezogen und einen Arm auf der Rückenlehne abgestützt.

				Sie tranken ein paar Schlucke von ihrem Bier und stellten die Flaschen dann auf dem Couchtisch ab. Amanda legte die Hände in den Schoß und wartete darauf, dass er etwas sagte. Er starrte sie so lange schweigend an, dass sie wieder nervös wurde.

				»Karen hat mir erzählt, dass es letzte Nacht einen Unfall gegeben hat, aber sie hat keine Einzelheiten erwähnt«, sagte sie schließlich.

				Er blinzelte, als wäre er tief in Gedanken versunken und würde sie erst in diesem Moment richtig wahrnehmen. »Der Unfall, natürlich. Er steht in Verbindung mit Branson. Ein Auto hat den Streifenwagen gerammt, der ihn ins Bezirksgefängnis bringen sollte.«

				Sie griff sich an die Kehle. »Das ist ja schrecklich. Ist jemand verletzt worden?«

				»Zwei von meinen Mitarbeitern sind verletzt worden, aber es sieht so aus, als wäre das Schlimmste überstanden. Wir wissen allerdings nichts über den Fahrer des anderen Wagens. Er hat Fahrerflucht begangen.«

				»Was ist mit Mr Branson?«

				Er lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragenknopf. »Frank Branson wird vermisst.«

				»Ach, du meine Güte. Ich kann nicht fassen, dass er entkommen konnte. Das ist schon etwas merkwürdig. Wie wahrscheinlich ist es, dass so etwas passiert?«

				Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, als würden ihre Worte ihn überraschen. »In der Tat, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«

				Sie trommelte mit den Fingernägeln auf ihrem Oberschenkel herum und sah hinüber zu dem schwarzen, leblosen Fernsehbildschirm. Sie dachte daran, ihn einzuschalten, hatte aber eigentlich keine große Lust fernzusehen. Ihr stand der Sinn nach etwas ganz anderem, aber damit schien sie allein zu sein.

				Seine warme Hand schloss sich um die ihre und gebot auf diese Weise dem nervösen Trommeln Einhalt. »Ist alles in Ordnung?«

				Sie blickte ihn an und hoffte, in seinen Augen einen Hinweis auf die Leidenschaft zu finden, die am vergangenen Abend nach ihrem Kuss im Mondlicht in ihm gebrannt hatte. Doch sie las nur Sorge in seinem Blick. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Hatte sie wirklich geglaubt, dass er sie immer noch wollte, jetzt, nachdem seine Leidenschaft abgekühlt war und er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte? Sie war keine Schönheit, und darüber hinaus war sie beschädigt, innen wie außen. Sie war töricht gewesen zu glauben, dass er sich danach verzehren könnte, mit ihr zu schlafen. »Alles in Ordnung. Ich denke, ich werde jetzt schlafen gehen.«

				»Ich schließe mich an.« Sie standen gleichzeitig auf. Er machte einen Schritt nach hinten, um ihr den Vortritt zu lassen. Mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, marschierte sie zur Treppe, wobei ihr schmerzlich bewusst war, dass das dünne Hemd mehr enthüllte, als es verbarg, und dass er sie, zumindest in diesem Moment, nicht wollte.

				Sie hielt den Kopf hoch erhoben und weigerte sich, sich Gedanken um die Peepshow zu machen, die sie ihm vermutlich bot, als sie vor ihm die Treppe hinaufstieg. Nachdem sie jahrelang ohne Aussicht auf eine Beziehung allein gelebt hatte, besaß sie keinerlei sexy Dessous. Sie hatte sich ihre Unterwäsche immer nur unter dem Gesichtspunkt der Bequemlichkeit und der geringen Kosten gekauft. Deshalb hatte sie heute Abend gleich ganz darauf verzichtet, statt eines der vernünftigen weißen Baumwollhöschen anzuziehen, die sie im Schrank hatte.

				Sollten ihm doch die Augen aus dem Kopf fallen. Ihr war es egal.

				Als sie die Treppe halb geschafft hatten, glaubte sie ihn stöhnen zu hören. Sie blieb stehen und drehte sich um. Er sah ihr in die Augen und lächelte matt.

				Sie drehte sich schnell wieder um, bevor er das Grinsen sehen konnte, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Es war ganz sicher nicht die Treppe gewesen, die er angestarrt hatte, als sie sich umgedreht hatte, und sein Gesicht war so angespannt, dass sein Lächeln eher einer Grimasse glich.

				Vielleicht war die Idee mit dem Hemd doch nicht so schlecht gewesen.

				Sie nahm die letzten Stufen sehr schnell, da sie wusste, dass das Hemd auf diese Weise noch etwas mehr enthüllen würde.

				Logan hinter ihr fluchte, und es hörte sich so an, als wäre er gestolpert.

				Auf dem Treppenabsatz angekommen, drehte sie sich zu ihm herum. »Alles in Ordnung? Bist du gestolpert oder so?«

				»Oder so«, brummte er. Er erklomm die letzten Stufen und bedeutete ihr voranzugehen.

				Sie war noch immer im Hauptschlafzimmer untergebracht, was hieß, dass er sich jeden Moment in das Gästezimmer zurückziehen würde.

				Es sei denn, ihr fiel etwas ein, um das zu verhindern.

				Jetzt, da sie wusste, dass ihre kleine Vorstellung ihn erregt hatte, würde sie ihren Vorteil zu nutzen wissen. Als sie das Schlafzimmer erreicht hatte, hielt sie inne und drehte sich zu ihm herum. Sie streckte die Hand aus, um sich am Türrahmen abzustützen, und lehnte sich mit dem Becken gegen den Rahmen.

				Seine Augen weiteten sich, und sein Blick wanderte nach unten zu der Stelle, wo das Hemd an ihrem Oberschenkel hochgerutscht war. »Gute Nacht, Amanda«, sagte er heiser.

				»Bekomme ich denn keinen Gutenacht-Kuss?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Einen Kuss?«

				»Nur einen. Das heißt, falls du nicht noch mehr möchtest. Ich hätte nichts dagegen.«

				»Falls ich noch…« Er runzelte die Stirn. »Ist das ein Scherz?«

				»Vielleicht.«

				Er sah sie durchdringend an, als hoffte er, ihre Gedanken lesen zu können, wenn er sie nur intensiv genug anstarrte. Immer noch machte er keine Anstalten, sich ihr zu nähern.

				Sie hielt seinem Blick stand, und ihr wurde klar, dass das der Moment war, nach dem sie sich gesehnt und den sie gleichzeitig gefürchtet hatte, seitdem sie ihn das erste Mal getroffen hatte; seitdem sie zum ersten Mal seine sanften, starken Hände gespürt hatte, die sie an den Schultern gepackt und von dem dunklen Abgrund zurückgezogen hatten; seitdem sie zum ersten Mal seine tiefe, anziehende Stimme gehört hatte, die das gesagt hatte, wonach sie sich am meisten gesehnt hatte: Du bist in Sicherheit.

				Sie wollte ihn mehr als irgendeinen Mann vor ihm; niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich eines Tages so sehr nach jemandem verzehren würde. Aber das war nicht genug. Er musste sie ebenso sehr wollen wie sie ihn, und das bedeutete, er musste bereit sein, über ihre Narben hinwegzusehen. Er hatte sie bereits in ihrem erbarmungswürdigsten Zustand erlebt, er hatte gesehen, wie verwirrt, verängstigt und irrational sie sein konnte, wenn die Angst sie überwältigte.

				Und er war nicht weggelaufen. Er war immer noch bei ihr.

				Doch es gab eine weitere Hürde, die überwunden werden musste, wenn es für sie beide wirklich die Chance geben sollte, tiefere Gefühle füreinander zu entwickeln. Bis zu diesem Moment war sie nicht sicher gewesen, ob sie sich dem stellen konnte, doch jetzt, da es so weit war, wusste sie, dass sie dazu bereit war.

				Sie wusste nur nicht, ob es ihm genauso ging.

				»Logan«, flüsterte sie, während ihre Hand zum obersten Knopf ihres Hemds glitt.

				Er holte zischend Luft, sein Blick folgte der Bewegung ihrer Finger, die den obersten Knopf öffneten und dann zum nächsten wanderten.

				»Ja?«, frage er heiser.

				»Die Narben, sie sind …«

				Sein Blick versank in ihrem. »Du bist wunderschön, Mandy. Alles an dir.«

				»Aber du hast sie nicht gesehen …«

				»Ich habe alles gesehen, was wichtig ist. Du bist wichtig.«

				Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr unter den Augenlidern brannten. Dann grinste sie und ließ die Hand sinken. »Na, wenn das so ist, wenn du alles Wichtige ohnehin schon gesehen hast …«

				»Das heißt nicht, dass ich nicht mehr sehen möchte.« Er streckte die Hände aus, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er ihr das Hemd über den Kopf und warf es zu Boden.

				Obwohl ihr Instinkt ihr eingab, sich das Hemd zu schnappen und die hässliche, höckrige Narbe zu verstecken, die sich in einer Zickzacklinie von ihren Brüsten bis hinunter zu ihrem Bauchnabel zog, blieb sie regungslos vor ihm stehen.

				Er musterte sie mit dem Blick eines Raubvogels, dem nicht die geringste Kleinigkeit entging. »Du bist wunderschön, Mandy. Makellos.« Als ihre Blicke sich endlich trafen, schenkten ihr das Verlangen und die Sehnsucht in seinen Augen die Sicherheit, die ihr Worte niemals hätten geben können.

				Wie es möglich war, dass er ihren ramponierten und vernarbten Körper sah und sie dennoch voller Verlangen anblickte, war ein Wunder, das sie nicht infrage zu stellen gedachte. Stattdessen sprach sie ein stilles Dankgebet und überließ sich seinem Kuss.

				Seine Hände waren plötzlich überall, er streichelte ihren Körper, seine Finger legten sich um die Wölbung ihrer Brüste und wanderten dann weiter hinunter zu ihrem Po, wobei er ihre Hüften fest gegen seine Erektion presste.

				Er unterbrach ihren Kuss und schnappte nach Luft. »Wenn du möchtest, dass ich aufhöre, sag es jetzt, solange ich noch dazu in der Lage bin.«

				Sie sah, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, lauschte seinen flachen, unregelmäßigen Atemzügen und spürte, wie sich als Reaktion auf seine Erregung ihr Unterleib zusammenzog. Er wirkte gequält, so als würde er um Selbstbeherrschung ringen. Sie lächelte, streckte die Hand aus und strich mit den Fingernägeln über seine harten Brustmuskeln.

				»Nicht aufhören.« Sie beugte sich vor und küsste ganz sanft die Stelle an seinem Hals, wo Schulter und Nacken zusammentrafen. Mit der Zungenspitze fuhr sie über seine Haut und genoss den salzigen Geschmack auf der Zunge.

				Er holte tief Luft, und ehe sie sich versah, lag sie plötzlich in seinen Armen, und er trug sie den Flur hinunter in das große Schlafzimmer.

				Als er das Bett erreichte, zog er die Decken herunter und bettete sie sanft auf die kühlen, weichen Laken.

				Er trat einen Schritt zurück und befreite sich von seinen Socken. Als nächstes kamen seine Jacke und die Krawatte an die Reihe. Die Manschettenknöpfe folgten und flogen mit einem klingelnden Geräusch auf den Holzfußboden, als er sich das Hemd über den Kopf zog.

				In wenigen Sekunden war er vollkommen nackt. Amandas Atem ging schneller, als sie ihn in all seiner Pracht vor sich sah. Er war extrem … eindrucksvoll.

				Er kroch ins Bett und legte sich neben sie auf den Rücken. Dann griff er mit beiden Händen nach ihrer Taille und hob sie hoch, sodass sie mit gegrätschten Beinen auf seinem Bauch zu sitzen kam.

				Sie streckte die Hand aus, strich mit der Unterseite ihres Daumens über seine Unterlippe und erschauderte, als er zart an ihrem Finger knabberte. »Du bist so … gut gebaut. Ich bin nicht sicher, ob ich mit so viel Männlichkeit zurechtkomme«, neckte sie ihn.

				Er lachte. »Du weißt wirklich, wie man einem Mann schmeichelt.« Er streckte die Hände aus und vergrub sie in ihrem Haar, dann zog er sie zu sich herunter, sodass sie auf ihm lag und ihre Brüste gegen sein drahtiges Brusthaar gepresst wurden. Er gab ihr einen zarten Kuss, seine Zunge glitt zwischen ihre Zähne und entfachte ihre Leidenschaft.

				Ohne den Kuss zu unterbrechen, rollte er sie herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und drückte sie auf die Matratze. Er stützte sich mit den Händen ab und setzte sich rittlings auf sie, seine Knie flankierten ihre Schenkel. Als er sich aufrichtete, öffnete sie die Augen und erwiderte seinen Blick. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum er so besorgt die Augenbrauen runzelte. 

				»Stimmt was nicht?« Sie war keine Jungfrau, hätte es aber genauso gut sein können. Sie hatte nicht besonders viel Erfahrung, und die, die sie gesammelt hatte, lag bereits so lange zurück, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte.

				»Ich möchte, dass alles perfekt ist, Mandy. Versprich mir, dass du es mir sofort sagst, wenn du Angst bekommst oder dich unwohl fühlst. Ich höre sofort auf.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem sardonischen Grinsen. »Selbst wenn es mich umbringen sollte – ich werde sofort aufhören.«

				Sie errötete beschämt. Also war er besorgt, dass sie wieder in Panik geriet und davonlief. Sie machte sich ebenfalls Sorgen, und gleichzeitig begehrte sie ihn wie noch keinen Mann vor ihm. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich zu fragen, was hätte sein können. »Das werde ich. Versprochen.«

				Seine Stirn glättete sich, er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. Dann ließ er sich an ihrem Körper entlang nach unten gleiten, sodass er die Narben vor Augen hatte, die in Zickzacklinien über ihren Unterleib verliefen.

				Sie griff nach dem Laken, um sich zu bedecken, doch er gebot ihr Einhalt, indem er sanft, aber bestimmt ihr Handgelenk umfasste. »Nicht. Ich will sie sehen.«

				Sie verstand zwar nicht, warum er sich ihre Narben anschauen wollte, doch sie vertraute ihm. Sie ließ das Laken los, und er schob es beiseite. Dann beugte er sich vor und drückte einen sanften Kuss auf eine der Narben, die die Unterseite ihrer Brust bedeckten. Er tat dies so sacht und liebevoll, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Er nahm sich die nächste Narbe vor und ließ auch ihr dieselbe liebevolle Zuwendung zuteilwerden. So wanderte er weiter von Narbe zu Narbe, er küsste und streichelte jede einzelne ihrer Verwundungen, als könnte er damit all den Schmerz auslöschen, den sie erlitten hatte. Eindringlicher als Worte es vermocht hätten zeigte er ihr, dass ihre Narben für ihn keine Bedeutung hatten.

				Als er fertig war, rannen ihr heiße Tränen über die Wangen. Als er sie anblickte, zeichnete sich in seiner Miene Bestürzung ab. Er stemmte sich hoch und beugte sich über sie, wobei er ihr mit sanften Bewegungen die Tränen wegwischte. »Weine nicht, Mandy. Bitte weine nicht«, flüsterte er und sah ihr in die Augen. 

				»Bei dir fühle ich mich schön.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken.

				Er drückte ihr einen federleichten Kuss auf den Mund. »Du bist wunderschön. Nichts und niemand kann daran etwas ändern.« Er küsste sie noch einmal, dann drehte er sie sanft auf den Bauch, sodass er jede einzelne Narbe auf ihrem Rücken mit einem Kuss bedenken konnte. Er huldigte jeder Kerbe, jedem Schnitt, und allmählich fing sie an zu glauben – aus tiefstem Herzen zu glauben –, dass er wirklich meinte, was er sagte. In seinen Augen war sie wirklich schön. Er erzählte ihr keine Lügen, damit sie sich besser fühlte.

				Ein Gefühl des Friedens, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte, breitete sich in ihr aus – sie war glücklich, so glücklich, dass sie glaubte, zerspringen zu müssen. Sie drehte sich um, ignorierte seinen überraschten Gesichtsausdruck und schmiegte sich fest an ihn. Sie küsste ihn hingebungsvoll, verwöhnte seinen Mund, wie er ihren Körper verwöhnt hatte, und zeigte ihm damit, was sie noch nicht in Worte zu fassen vermochte, denn es waren Gefühle, die sie sich selbst noch nicht eingestehen konnte. Sie wollte ihn so sehr, dass es schmerzte, und er begehrte sie ebenso. Für den Moment war das genug.

				Und plötzlich war der sanfte Liebhaber verschwunden. Stattdessen brannte Logan vor Leidenschaft, seine Erregung steckte sie an, als er sich küssend einen feurigen Pfad über ihren Nacken bahnte. Seine gierigen Hände waren überall, glitten über ihre Haut, massierten und kneteten jeden Zentimeter, während er sich in tiefere Regionen vorwagte. Es gab keine Stelle, die er nicht berührte, keine Wölbung, der er nicht huldigte. Sie erbebte vor Lust, warf unkontrolliert den Kopf hin und her, als er ihre empfindsamste Stelle erreichte und dieser dieselbe aufreizend bedächtige Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, mit der er schon ihre Narben verwöhnt hatte.

				Sie schrie laut auf, als sie zum Höhepunkt kam, wölbte sich ihm wie ein gespannter Bogen entgegen und warf den Kopf zurück gegen das Kissen, als die Wellen der Ekstase durch ihren Körper pulsierten. Doch bevor die letzte Welle der Lust gänzlich abgeebbt war, küsste er sie wieder, sodass ihre Erregung erneut zunahm.

				»Ich halte das nicht länger aus«, flüsterte sie aufstöhnend, und streckte die Hand aus, um seinem Glied den Weg zu weisen. Er atmete in heftigen, flachen Stößen, als ihre Finger sich um seine Männlichkeit schlossen.

				»Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er zog ihre Hand weg und küsste ihre Fingerspitzen. Dann beugte er sich über sie, seine Hüften bewegten sich rhythmisch, als er vorsichtig mit der Eichel in sie eindrang.

				Sie stöhnte und drängte ihm ihre Hüften entgegen. »Komm schon, Logan«, flüsterte sie heftig atmend. »Ich will dich in mir spüren. Jetzt.«

				Erschaudernd schmiegte er sich enger an sie. Mit einem einzigen schnellen Stoß drang er tief in sie ein und füllte sie so vollständig aus, dass ihr beinahe die Sinne schwanden. Er spürte, was sie brauchte, gab ihrem Körper Zeit, sich an seine Größe anzupassen. Er suchte ihren Mund und heizte die sinnlichen Flammen erneut an, spielte gekonnt mit ihrem Körper, als sei er ein exquisites Musikinstrument; er streichelte sie überall und steigerte ihre Erregung, bis sie sich unter ihm aufbäumte. Das Vergnügen, das diese Bewegung ihr bereitete, war so exquisit, dass sie erbebte.

				Und plötzlich waren ihre Bewegungen im Einklang, bei jedem Stoß pressten sie sich heftiger aneinander, steigerten ihre Erregung ins Unermessliche. Seine Hüften pumpten rhythmisch, während seine Männlichkeit sie restlos ausfüllte und ihr so viel Genuss bereitete, dass sie sich ihm willenlos überließ.

				Er wurde noch härter, und sie wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er streckte die Hand aus und trieb sie mit den Fingern ebenfalls bis zur Klimax, wo sie noch einen Moment lang zusammen verweilten.

				Dann drang er noch einmal in einer langen, tiefen und kraftvollen Bewegung in sie ein und schickte sie beide gleichzeitig über den Gipfel hinweg in die gemeinsame Ekstase.

				Als ihr Herzschlag sich endlich wieder verlangsamte und sie imstande war, normal ein- und auszuatmen, öffnete sie die Augen. Er lag auf die Arme gestützt da und blickte auf sie herunter mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als arrogant beschreiben konnte. »Du siehst fürchterlich selbstgefällig aus, Logan Richards.«

				»Du hast viermal meinen Namen geschrien und mich zweimal deinen Gott genannt.«

				Sie knuffte ihn in die Seite. »Habe ich gar nicht.«

				Er grinste und küsste sie auf die Lippen. Dann legte er sich neben sie und nahm sie fest in die Arme, wobei er die Leistengegend gegen ihren wohlgeformten Hintern presste. »Schlaf ein bisschen, meine Liebste. Ich brauche mindestens eine halbe Stunde Erholung, ehe wir uns noch einmal lieben können.«

				»Eine halbe Stunde? Machst du Scherze?«

				»Na ja, vielleicht nicht ganz so lang. Wir werden sehen.«

			

		

	
		
			
				16

				Amanda erwachte am nächsten Morgen wund, erschöpft und zum ersten Mal seit Jahren voller Hoffnung. Sie hatte sich ihren Ängsten gestellt und es geschafft, sie zu überwinden. Letzten Endes hatte der Mörder doch nicht den Sieg davongetragen. Und auch wenn sie einander nicht ihre Liebe erklärt hatten, so hegte sie doch keinerlei Zweifel, was ihre eigenen Gefühle betraf.

				Sie war hoffnungslos und unwiderruflich in Logan verliebt.

				Sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln.

				Und vor sich hinzusummen.

				Was Karen dazu veranlasst hatte, ihr am Frühstückstisch schiefe Blicke zuzuwerfen.

				Doch ihre Verzückung war nicht von Dauer. Über ihrem Glück hing eine dunkle Wolke; das Böse lauerte im Schatten und drohte ihre Träume zu zerstören. Ehe der Mörder geschnappt war und sie die Gewissheit hatte, dass der Mann, der sie überfallen und Dana getötet hatte, keiner weiteren Frau wehtun konnte, war es ihr unmöglich, Frieden zu finden.

				Als Karen zu einem ihrer Rundgänge um das Grundstück aufgebrochen war, ging Amanda hinüber in Logans Arbeitszimmer. Er hatte ihren Computer auf ein Beistelltischchen gestellt, als sie daran gearbeitet hatte, die Beweismittel zu katalogisieren und das Computerprogramm zu schreiben, das der Polizei bei den Ermittlungen helfen sollte. Logans Laptop stand auf dem Schreibtisch – dieses Mal hatte er ihn nicht weggeschlossen, bevor er zur Arbeit gegangen war.

				Sie ignorierte die Stimme ihres Gewissens, die ihr sagte, dass sie lieber die Finger von seinem Computer lassen sollte. Sie wusste, dass Logan dort Informationen gespeichert hatte, die er nicht mit ihr teilen wollte, um sie nicht zu verstören. Aber was, wenn diese Informationen genau diejenigen waren, die eine Erinnerung ihn ihr wachriefen, sodass sie endlich Zugang zu dem fehlenden Puzzleteilchen hatte, von dem Logan immerzu redete? Was, wenn sie auf diese Weise den Hinweis fand, nach dem er so verzweifelt suchte?

				Den Mörder dingfest zu machen war für sie genauso wichtig wie für ihn. Er glaubte, dass sie es nicht mitbekam, wenn er mitten in der Nacht aufstand und hinunter in sein Arbeitszimmer ging, um über seinen Akten zu brüten. Doch sie hatte es bemerkt, hauptsächlich deshalb, weil sie ebenfalls Probleme mit dem Schlafen hatte. Sie machte sich genauso viel Gedanken über die Identität des Mörders wie er, und sogar ihre Gründe ähnelten den seinen. Beide hatten sie ihren persönlichen Dämon, mit dem sie fertig werden mussten, und diesen Fall zu lösen war vielleicht der einzige Weg, sich von dem bösen Geist zu befreien.

				Ihre Überlegungen beflügelten sie, und sie setzte sich an den Schreibtisch. Den Laptop ignorierte sie zunächst einmal, sie schob ihn beiseite und konzentrierte sich auf die Aktenstapel. Als sie die Unterlagen durchgesehen hatte, wurde Amanda klar, dass man Logan, was Details und Organisatorisches anging, mit Fug und Recht einen Pedanten nennen konnte. Er hatte jeden Bericht und jede Befragung peinlich genau dokumentiert; von nachlässiger Polizeiarbeit konnte keine Rede sein. Kein Fall, den Logan Richards dem Bezirksstaatsanwalt übergab, würde wegen Verfahrensverstößen eingestellt werden müssen.

				Alles in allem handelte es sich um zwölf verschiedene Fälle. Logan überprüfte offenbar alle Entführungen, Morde und darüber hinaus zwei Vermisstenfälle, die Ähnlichkeiten mit der Mordserie des Rote-Rosen-Rippers hatten, und suchte nach einem gemeinsamen Muster bei den Verbrechen. Da sie mit den anderen Fällen nicht vertraut war, beschloss sie, sich auf diejenigen zu konzentrieren, bei denen es ihres Wissens eine Verbindung gab – auf den Fall von Carolyn O’Donnell und ihren eigenen. Es gab mehrere neue Befragungen und Berichte, die sie noch nicht kannte. Diese würde sie als Erstes lesen, um zu sehen, ob sie jenes schwer fassbare Bindeglied fand, das ihr Computerprogramm nicht hatte aufspüren können.

				Sie öffnete die oberste Schublade von Logans Schreibtisch und war nicht überrascht festzustellen, dass auch dort peinliche Ordnung herrschte: Es gab Briefumschläge, Briefmarken, Stifte und eine Schale für Büroklammern, damit diese nicht lose herumflogen. Sie nahm sich einen Stift und öffnete die zweite Schublade. Darin lagen ein Stapel Notizblöcke und ein Stapel Spiralblöcke. Sie nahm sich einen Notizblock, legte ihn auf den Schreibtisch und schloss die Schublade wieder. Mit einsatzbereitem Stift stürzte sie sich in die Lektüre der Akten.

				Sie fand einen Bericht, der den Schauplatz beschrieb, an dem man Carolyn O’Donnell gefunden hatte, und war verblüfft zu lesen, wie makellos man den Tatort vorgefunden hatte. Es war nicht das geringste Beweismaterial gefunden worden, das man zu einer bestimmten Person hätte zurückverfolgen können. Keine Fingerabdrücke, nicht einmal DNA-Spuren. Der Mörder schien sehr gerissen zu sein, er ging methodisch vor und war offenbar mit den üblichen Spurensicherungstechniken vertraut, denn er ließ nicht den kleinsten Hinweis am Tatort zurück.

				Wenn man diese Fakten mit der Beschreibung von Bransons Apartment zur Zeit seiner Festnahme verglich, war es schwer zu glauben, dass es sich um die gleiche Person handeln sollte. Nein, Branson war auf keinen Fall der Mörder. Seine Wohnung hatte sich für die Spurensicherung als eine Goldmine erwiesen. Einer wie er hätte sicherlich bei einem der Opfer Spuren hinterlassen oder sonst irgendeinen Hinweis, mit dessen Hilfe man ihm auf die Schliche gekommen wäre. Branson war einfach zu chaotisch, es war unvorstellbar, dass einer wie er die Intelligenz besitzen sollte, einen Tatort so makellos zu hinterlassen wie den von O’Donnell.

				Amanda unterteilte eine leere Seite des Notizblocks in Spalten und schrieb über eine von ihnen: »Mögliche Verdächtige«. Darunter schrieb sie »Frank Branson«. Dann strich sie seinen Namen durch. Daneben listete sie die Gründe auf, die gegen Branson als Verdächtigen sprachen.

				Sie blätterte eine weitere Akte durch und las systematisch alle Vernehmungen jener Personen, die Carolyn O’Donnell gekannt hatten.

				Ihr Rücken begann zu schmerzen, und sie richtete sich auf und streckte sich. Überrascht stellte sie fest, dass die Sonne hoch am Himmel stand. Es war bereits später Nachmittag. Sie beschäftigte sich nun bereits seit Stunden mit den Akten, und ihr Magen knurrte.

				Wenige Minuten später kam Karen, um nach ihr zu sehen. Zusammen nahmen sie auf der Hinterveranda ein schnelles Mittagessen aus Schinken-Sandwiches und Chips ein. Nach dem Essen ging Karen wieder in die kleine Suite, in der sie sich eingerichtet hatte, und Amanda kehrte in das Arbeitszimmer zurück.

				Als sie die Liste auf dem Notizblock noch einmal durchging, erschien ihr nur eine Schlussfolgerung logisch: Der Mörder war entweder selbst Polizist, oder er arbeitete mit der Polizei zusammen. Es musste einfach so sein, wie war es sonst zu erklären, dass er es jedes Mal schaffte, den Tatort ohne verwertbare Spuren zu hinterlassen? Außerdem hätte er auf diese Weise auch die Möglichkeit, an eine Waffe zu gelangen. Und wie leicht wäre es, sich unauffällig zu bewegen und ein Opfer auszusuchen, wenn man dies in einem Streifenwagen tun konnte? Das würde auch erklären, wie der Mörder es geschafft hatte, seine Opfer auszusuchen, ohne dass es jemandem aufgefallen war.

				Ganz oben auf die Seite schrieb sie: »Polizist?« Bestand auch die Möglichkeit, dass es sich nicht um einen Polizeibeamten handelte? Wer hatte sonst noch Zugang zur Polizeiflotte? Sie fügte »Automechaniker« zu ihrer Liste hinzu.

				Der Annahme folgend, dass Logans Vermutung richtig war und der erste Fall die meisten Informationen über den Mörder preisgab, schrieb sie »in Shadow Falls oder einer der Nachbargemeinden aufgewachsen« neben ihre Liste. Wenn sie doch nur zu den Personalakten des Shadow Falls Police Departments Zugang hätte! Sie hätte die Urlaubsdaten der Polizisten mit den Zeiten und Schauplätzen der anderen Mordfälle vergleichen können, die außerhalb von Shadow Falls begangen worden waren.

				Ungeduldig mit den Fingern auf dem Schreibtisch herumtrommelnd warf sie einen Blick auf Logans Laptop. Ohne Identifizierung und Passwort hatte sie keine Möglichkeit, an die Personalakten heranzukommen. Sie würde ihn später darauf ansprechen und ihn fragen, ob er auf dieselbe Idee gekommen war. Sie schrieb eine Notiz wegen der Personalakten auf ihre Liste und zog den Laptop zu sich heran. Sie hatte vielleicht nicht die Möglichkeit, die Ferientermine der Angestellten zu überprüfen, aber sie konnte sich immerhin die Internetseite des Shadow Falls Police Departments ansehen, um zu sehen, ob einer der Polizisten über dieselben körperlichen Merkmale verfügte wie ihr Angreifer. 

				Inzwischen war das Licht, das durch das Fenster hereinfiel, deutlich schwächer geworden. Die Sonne ging unter. Wenn Amanda weitermachen wollte, musste sie aufstehen und Licht machen. Gerade hatte sie sich erhoben, als es an der Tür klingelte.

				Ihr Magen zog sich vor Unbehagen zusammen. Seit sie bei Logan wohnte, war noch nie jemand unangemeldet erschienen. Das Haus stand auf einem ziemlich großen Grundstück, das von Bäumen umstanden war. Es lag nicht gerade auf der Route vorbeireisender Handelsvertreter.

				Karen war in den Durchgang getreten, der das Arbeitszimmer vom Eingangsbereich trennte, und lächelte ihr beruhigend zu. »Keine Panik. Ich weiß, wer das ist. Sie werden sich freuen.«

				Freuen? Amanda klappte den Laptop zu und lauschte konzentriert, während Karen die Haustür öffnete. Ein weibliches Lachen war zu hören. Eine Minute später führte Karen eine zierliche Frau ins Arbeitszimmer.

				Logans Schwester Madison, kein Zweifel. Selbst wenn Amanda sie nicht von den vielen Fotos in Logans Familienalbum wiedererkannt hätte, das sie sich vor ein paar Tagen angesehen hatte, wäre ihr sofort klar gewesen, dass diese Frau mit ihm verwandt sein musste. Sie hatte dasselbe schwarzblaue Haar und dieselben durchdringenden Augen. Und wenn sie lächelte, verzog sich ihr Gesicht zu demselben schiefen Grinsen, das sie auch bei Logan gesehen hatte, wenn es ihm ausnahmsweise einmal gelang, sich zu entspannen. Abgesehen von der Tatsache, dass sie dreißig Zentimeter kleiner und ein paar Jahre jünger war, war sie sein Ebenbild.

				»Sie sind bestimmt Amanda. Oh mein Gott. Ich liebe Ihre Haare. Ich habe es nie geschafft, meine so lang wachsen zu lassen. Himmel, die müssen Ihnen ja bis zur Hüfte reichen.« Die junge Frau hüpfte geradezu über den Parkettfußboden, als sie sich dem Schreibtisch näherte. Amanda konnte sich angesichts so viel ungezügelter Energie ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Und Sie sind entweder der Duracellhase oder Logans Schwester Madison«, scherzte sie und stand auf, um Madison die Hand zu schütteln.

				Madison steuerte auf sie zu, und statt ihr die Hand zu reichen, umarmte sie Amanda mit einer Kraft, die bei einer so zierlichen Person überraschend war. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«

				Karen, die auf der Türschwelle stand, lachte. »Ich muss Sie einander ja wohl nicht vorstellen. Ich bin vorne in der Suite, falls etwas ist.«

				Madison entließ Amanda aus ihrer Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Danke, Karen. Aber nachher erzählst du mir noch ein bisschen was von deinem Prachtkerl von Ehemann.«

				Die Polizistin lachte laut auf, und Madison lächelte Amanda schelmisch an. »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich manchmal etwas über die Stränge schlage.«

				»Ach, nur ein winziges bisschen.«

				»Vielleicht sollten wir noch einmal von vorn anfangen. Hallo. Ich bin Madison Richards-McKinley.« Sie streckte die Hand aus.

				»Und ich bin Amanda Jones, ich meine, Stockton.« Amanda schüttelte ihre Hand.

				»Was denn nun? Jones oder Stockton?«

				»Wohl eher Stockton. Ich habe meinen Nachnamen vor ein paar Jahren ändern lassen, aber habe mich nie wirklich daran gewöhnen können. Alle um mich herum verwenden den Namen Stockton.«

				»Ich mag Stockton lieber. Klingt eleganter.«

				Madison griff nach Amandas Hand – so wie Logan es zu tun pflegte – und zog sie hinter sich her. »Wollen wir nicht ins Wohnzimmer gehen und uns unterhalten? Mir gefällt es dort besser als in diesem vollgestopften Arbeitszimmer.«

				Amanda machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Madison hatte etwas von einem Feldwebel an sich, als sie Amanda durch die Halle in das Wohnzimmer führte. Madison ließ sich in einen der Fernsehsessel fallen, während Amanda auf der Couch Platz nahm.

				»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin«, bemerkte Madison.

				»Ihnen geht es bestimmt genauso.«

				Sie lächelten sich an. Madison kreuzte die Beine unter sich und machte es sich im Sessel bequem. »Tatsächlich habe ich gestern mit Logan telefoniert, und er hat mir gesagt, dass er Sie in Schutzhaft genommen hätte. Ich bin als Erstes zu seinem Apartment gefahren, aber dort hat mir niemand aufgemacht. Auf dem Revier war er auch nicht, deswegen habe ich gehofft, ihn hier draußen zu finden.«

				»Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken oder zu essen? Eine Limonade oder so?«

				»Nein, danke. Ich habe mir unterwegs was zum Mitnehmen gekauft, das ich dann im Auto heruntergeschlungen habe.«

				»Sie sind den ganzen weiten Weg von New York hergefahren?«

				Einen Moment lang verdunkelte sich Madisons Blick, doch der Schatten verschwand sofort wieder. »Ich bin zurzeit nicht sehr häufig in New York. Die letzten Monate habe ich in Louisiana verbracht. Ich habe mich noch nicht entschieden, wohin ich danach gehe. Vermutlich, wohin der Zufall mich trägt. Aber ich bin nicht mit dem Auto von Louisiana hergefahren. Das hätte zu lange gedauert, und ich bin fast gestorben vor Neugier. Ich habe den ersten Flug nach Pensacola gebucht, den ich bekommen konnte, ein Auto gemietet und, na ja – hier bin ich.«

				Amanda musterte die quirlige Frau, die vor ihr saß, eingehender. Oberflächlich gesehen wirkte sie unbekümmert und sorglos, doch Amanda spürte, dass sich unter dieser Oberfläche mehr verbarg, eine Tiefe und Ernsthaftigkeit, die sie zu verstecken versuchte. In ihren Augen, die viel älter wirkten, als sie sollten, spürte man sie jedoch klar und deutlich. Sie war genau das Gegenteil von Logan, der nach außen hin meistens sehr ernsthaft wirkte und seine sorglose Seite verbarg.

				Madison bemerkte die Fotoalben mit Familienfotos, die Amanda auf dem Beistelltischchen liegen gelassen hatte. »Sie haben sich die Fotoalben angesehen?« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und nahm das oberste Album vom Stapel.

				»Ich hoffe, es stört Sie nicht«, sagte Amanda.

				Madison ließ sich neben sie auf die Couch fallen. »Um Gottes willen, nein. Ich bin mir sicher, dass mein Bruder kein Problem damit hat, und ich genauso wenig. Haben Sie Lust, sich die Bilder gemeinsam mit mir anzusehen? Ich verrate Ihnen alle Familiengeheimnisse, all die pikanten, kleinen Details, mit denen jüngere Schwestern gern ihre großen Brüder aufziehen.« Sie zwinkerte Amanda zu und öffnete das Album, und dann fing sie an, Amanda alles, aber auch wirklich alles über Logan Anthony Richards zu erzählen.

				Logan sah in den Rückspiegel, um den Wagen besser aus der Parklücke manövrieren zu können, doch dann erregte ein Tumult auf der anderen Seite des Parkplatzes vor der Reparaturwerkstatt des Police Departments seine Aufmerksamkeit. Riley stand vor dem Gebäude und führte ganz offensichtlich eine hitzige Debatte mit einem der Mechaniker. Genauso wie Logan nahm Riley lieber seinen eigenen Wagen als einen der Streifenwagen oder Crown Victorias, die das Department seinen Angestellten zur Verfügung stellte. Was also hatte Riley in der Werkstatt zu suchen? Und warum stritt er sich mit einem der Mechaniker?

				Etwas an dem Mechaniker kam Logan bekannt vor. Er stand zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, und auch den Namen auf dem hellbraunen Overall vermochte er nicht zu lesen, aber die zotteligen, schulterlangen Haare des Mannes kamen ihm bekannt vor. Es war derselbe Automechaniker, der an dem Tag, an dem die Pressekonferenz stattgefunden hatte, neben dem Gebäude gestanden und geraucht hatte.

				Logan lenkte den Wagen zurück in die Parklücke und stellte den Motor ab. Er stieg aus und joggte über den Parkplatz. Riley sah ihn kommen, winkte und sagte dann etwas zu dem Mechaniker. Der Mechaniker nickte und schlüpfte zurück in die Garage. Riley ging Logan entgegen, um ihn am Eingang der Werkstatt zu treffen.

				»Hey, Chief, was ist los?«

				»Mit wem haben Sie da gerade gesprochen?«, fragte Logan, lugte an Riley vorbei in die Werkstatt und versuchte, einen kurzen Blick auf den Mann zu erhaschen, der gerade noch vor der Garage gestanden hatte.

				Riley hob eine Augenbraue. »Mit einem der Mechaniker. Warum?«

				»Es sah so aus, als ob Sie beide einen Streit hätten. Ist alles in Ordnung?«

				»Ach so, das. Ich habe ihn gefragt, ob er sich schwarz was dazuverdient. Ein paar der Männer tun das. Er wollte mir höllisch viel Geld für einen Ölwechsel abknöpfen. Aber scheiß drauf. Dann mach ich es eben selbst. Hey, wenn Sie mich nicht brauchen – ich war gerade auf dem Sprung zu einem Treffen mit einem der Bundesagenten, wir wollten einen der Zeugen noch einmal zur Entführung von Carolyn O’Donnell befragen.« 

				»Gute Idee«, erwiderte Logan ohne echte Begeisterung. Keine der Vernehmungen im O’Donnell-Fall hatte ihnen einen brauchbaren Hinweis geliefert, und er hatte wenig Hoffnung, dass sich das bei einer erneuten Befragung ändern würde.

				Logan bemerkte, dass Rileys silberner Chevy Malibu nur wenige Meter entfernt stand. Eine neue Wachsschicht ließ die Farbe erstrahlen, und da Logan Riley kannte, war er sich sicher, dass das Innere des Wagens genauso ordentlich und sauber war. »Ich habe gehört, dass Sie in der Nacht, in der Branson entkommen ist, Probleme mit Ihrem Auto hatten.«

				Rileys Blick folgte dem von Logan. Sein Lächeln verschwand, und plötzlich sah er angespannt aus. »Ach das. Eine Reifenpanne, keine große Sache. Da ich keinen Ersatzreifen dabeihatte, musste ich den Abschleppdienst rufen. Das Ganze hat wahnsinnig viel Zeit gekostet. Da Pierce ja schon vor Ort war, hatte ich gehofft, dass es nicht so schlimm sein würde, wenn ich nicht komme. Habe ich mich da geirrt?«

				Logan musterte Riley. Er wirkte so, als sei er ehrlich besorgt, Logan möglicherweise enttäuscht zu haben. Logan schämte sich für seine Zweifel, als er die Aufrichtigkeit in Rileys Blick sah. Riley war nicht der Mörder. Er hatte ein Alibi für den Zeitpunkt der Ermordung von Carolyn O’Donnell. Das wusste Logan mit Sicherheit. Warum nur fühlte er sich dann so unbehaglich, und warum quälten ihn diese hartnäckigen Zweifel? »Nein, nein, natürlich nicht. Ich möchte Sie nicht aufhalten. Bundesagenten mögen es gar nicht, wenn man sie warten lässt.«

				Riley lachte und klopfte Logan auf den Rücken. »Da haben Sie allerdings recht. Wir sehen uns später.«

				Logan blieb vor der Werkstatt stehen und sah zu, wie Riley in sein Auto stieg. Riley kurbelte das Seitenfenster herunter und winkte ihm zu, während er vom Parkplatz fuhr und sich in den Verkehr einfädelte. Sobald Riley außer Sichtweite war, drehte Logan sich um und ging in die Werkstatt.

				Weniger als eine Stunde später bog Logan in die Kieseinfahrt zu seinem Haus, frustriert, dass er den Mechaniker, mit dem Riley sich gestritten hatte, nicht hatte ausfindig machen können. Unvermittelt trat er kräftig in die Bremsen und wich zur Seite aus, um den Zusammenstoß mit einem Auto zu vermeiden, das auf seinem gewohnten Parkplatz stand.

				Ein kirschrotes Mercedes Cabrio.

				Logan kannte nur eine Person, die es fertigbrachte, ein dermaßen protziges Auto zu fahren.

				Madison.

				Verdammt. Er hatte ihr verboten herzukommen. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht auf ihn hören würde.

				Normalerweise hätte er sich über einen Besuch seiner kleinen Schwester von Herzen gefreut. Aber nicht jetzt. Sie hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können.

				Er hatte einen furchtbaren Tag hinter sich. Als er im Krankenhaus angekommen war, hatte er zwar zu seiner großen Erleichterung festgestellt, dass Redding aus dem Koma erwacht war und dass die Ärzte ihm eine gute Prognose stellten. Doch Clayton hatte seine Freude wieder zunichtegemacht, indem er fast eine ganze Stunde lang über die Schmerzen geklagt hatte, die ihn peinigten. Anschließend hatte er damit gedroht, die Stadt und Logan zu verklagen, weil sie ihn in eine gefährliche Situation gebracht hätten. Na klar. Als ob es nicht zum Polizistenberuf gehörte, dass man sich jeden einzelnen Tag der Gefahr aussetzte.

				Logans Versuch, den Mechaniker zu finden, mit dem Riley sich gestritten hatte, hatte sich als genauso vergeblich erwiesen wie sein Gespräch mit Clayton. Logan hatte in der Werkstatt nur einen einzigen Mechaniker angetroffen, und das war nicht der Mann, mit dem Riley gesprochen hatte. Offenbar war der andere Mechaniker während Rileys Wegfahrt durch die Hintertür verschwunden, um Mittagspause zu machen.

				Es gab keinerlei Anhaltspunkte darüber, wo Frank Branson sich aufhielt und auch keinen Hinweis auf die Identität des wahren Mörders. Und durch ihren Besuch hatte Logans Schwester sich nun ebenfalls in Gefahr gebracht.

				Der einzige Lichtblick in Logans Tag – zu Amanda zurückzukehren, die mit ihrem Temperament den ganzen Frust und Missmut des Tages verschwinden lassen würde – war nun dahin. Stattdessen musste er sich jetzt mit seiner Nervensäge von Schwester herumschlagen und sie irgendwie davon überzeugen, dass sie die Stadt schnellstmöglich wieder verließ.

				Und Madison davon zu überzeugen, etwas zu tun, was sie nicht wollte, war nahezu unmöglich.

				Er holte tief Luft und stieg aus dem Auto. Er warf die Autotür hinter sich zu und stapfte die Stufen der Hinterveranda hinauf. Karen erwartete ihn bereits an der Tür, die Handtasche griffbereit, als er das Haus betrat. Dass sie es so eilig hatte, war ungewöhnlich. Besorgt blickte er an ihr vorbei ins Innere des Hauses. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Nein, nein, alles prima. Ich habe nur dein Auto kommen sehen und mich schon mal fertiggemacht. Ich hab’s eilig, ich bin mit Mike zum Abendessen verabredet. Was ist mit dir? Ich habe gehört, dass es heute auf dem Revier und im Krankenhaus wie im Irrenhaus zuging.«

				»Stimmt, das war heute sicher nicht der beste Tag in der Geschichte des Shadow Falls Police Departments. Frank Branson wird immer noch vermisst, und wir haben keine Spur, was sein Verschwinden angeht.« Er sprach mit gesenkter Stimme, damit seine Schwester und Amanda ihn nicht hörten. Ihr Gelächter schallte aus dem Wohnzimmer herüber.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du davon ausgehst, dass er nicht auf eigene Faust geflohen ist, sondern entführt wurde. Glaubst du, dass der Mörder ihn in seiner Gewalt hat?«, fragte Karen leise.

				»Ich kann es mir nicht leisten, nicht an diese Möglichkeit zu denken. Wir tun alles Menschenmögliche, um Branson ausfindig zu machen, und dabei müssen wir auch in Betracht ziehen, dass er möglicherweise bewaffnet ist und einen Komplizen hat.« Er trat beiseite, damit sie an ihm vorbei nach draußen gehen konnte. »Ich weiß es zu schätzen, dass du Amanda im Auge behalten hast. Ich könnte einen deiner Kollegen bitten, die Überwachung zu übernehmen, falls du gern für ein paar Tage ins Büro zurückwillst.«

				»Ich bin ganz zufrieden mit diesem Arrangement. Die Fahrt ist kürzer als bis zum Büro. Außerdem macht es Spaß mit Amanda. Sie ist eine tolle Frau. Und ich freue mich schon darauf, mich morgen mit deiner Schwester zu unterhalten. Wir sind gar nicht zum Quatschen gekommen, weil sie und Amanda sich so gut amüsieren.«

				»Amüsieren?« Logan kannte seine Schwester, das verhieß nichts Gutes.

				»Sie blättern die Fotoalben durch und lachen miteinander, als würden sie sich bereits seit Jahren kennen. Ich habe Amanda heute zum ersten Mal fröhlich erlebt. Sie hatte schon gute Laune, bevor Madison hier angekommen ist.« Sie grinste Logan an. Er spürte, dass er rot anlief wie ein Teenager, der mit seiner Freundin knutschend auf dem Rücksitz erwischt worden war.

				Mal davon abgesehen, dass es nicht bei ein bisschen Knutschen geblieben war.

				Er gab sich Mühe, ein grimmiges Gesicht aufzusetzen, doch Karen lachte nur und ging zu ihrem Auto. Logan wartete, bis sie losgefahren war, bevor er die Tür abschloss und die Alarmanlage wieder einschaltete.

				Wieder erklang lautes Lachen aus dem Wohnzimmer, und Logan bemühte sich, seine Enttäuschung herunterzuschlucken. Jede Hoffnung, seine Schwester vor die Tür zu setzen, damit er mit Amanda allein sein konnte, löste sich in Nichts auf. Wenn Madison es schaffte, Amanda endlich einmal zum Lachen zu bringen, dann würde er sich bestimmt nicht einmischen.

				Sie verdiente es, ja, es war sogar dringend notwendig, dass jemand sie von ihren Ängsten und Sorgen ablenkte.

				Er konnte sich nicht länger drücken, er musste nachsehen, was seine kleine Schwester diesmal angerichtet hatte. Auch in der Vergangenheit war sie schon so weit gegangen, sein Liebesleben zu sabotieren, in der Highschool hatte sie einer seiner Freundinnen erzählt, dass er Herpes hätte. Madison hatte diese Lügengeschichte unglaublich lustig gefunden. Im Gegensatz zu seiner Freundin. Ihre Beziehung hatte daraufhin abrupt geendet.

				Seine Gefühle für Amanda vor Madison geheim zu halten war eine Herausforderung. Und sie nicht wissen zu lassen, wie wütend er darüber war, dass sie trotz seiner Bitte nach Shadow Falls gekommen war, war sogar noch schwerer.

				Andererseits war es vielleicht ganz gut, ihr zu zeigen, wie wütend er war. Vielleicht kam sie auf diese Weise zur Besinnung, vielleicht begriff sie ja dann, dass er sich ernsthafte Sorgen um ihre Sicherheit machte. Auf der anderen Seite wollte er Amanda nicht erschrecken – sie sollte nicht wieder über den Mörder nachgrübeln. Eine wirklich verzwickte Situation.

				»Ich habe dir noch gar nicht von Logans Date für den Abschlussball und seinen angeblichen gesundheitlichen Beschwerden erzählt«, sagte Madison kichernd.

				»Und das wirst du auch nicht«, erklärte Logan, der in diesem Moment ins Zimmer marschierte.

				Amanda sah zu Logan hinüber, der jetzt vor ihnen stand, die Hände in die Hüften gestemmt hatte und Madison mit finsterem Blick musterte.

				»Logan«, sagte Madison. »Du bist wieder zu Hause.«

				»Das ist mehr, als man von dir sagen kann. Was machst du hier?«

				»Ich bin im Urlaub. Das sollte dich nicht überraschen.«

				Er beugte sich vor, stützte sich mit den Handflächen auf den Couchtisch und sah noch wütender aus. Amanda war froh darüber, dass sich sein Ärger auf Madison und nicht auf sie konzentrierte. In dieser Stimmung wäre sie ihm nicht gern gegenübergetreten. Doch Madison grinste Logan unbekümmert an, ohne im Mindesten eingeschüchtert zu wirken.

				»Richtig. Du hast Urlaub gemacht, als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe«, erwiderte er. »Und ich habe dir gesagt, dass du entweder bleiben sollst, wo du bist, oder zurückgehen sollst nach New York. Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass ich nicht möchte, dass du nach Shadow Falls kommst.«

				»Als ob ich mich jemals nach dem gerichtet hätte, was du mir sagst.«

				Er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. »Madison, ich meine das ernst. Du hättest nicht herkommen sollen. Es ist zu gefährlich.«

				»Und für Amanda ist es nicht gefährlich, hier zu sein?«

				»Das ist was anderes.«

				»Warum? Weil du sie gern bei dir haben möchtest? Sind deine Bedürfnisse wichtiger als ihre Sicherheit?«

				Sein rechtes Augenlid begann zu zucken. »Glaubst du wirklich, dass mir irgendetwas wichtiger ist als Mandys Sicherheit?«

				Madison grinste Amanda an. »Er nennt Sie Mandy? Das ist ja süß!«

				»Herrgott noch mal, du bist echt unmöglich«, knurrte er.

				»Ach was, du bist auch nicht besser«, sagte Madison. »Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen. Du könntest mich wenigstens erst mal richtig begrüßen, bevor du dich hier als böser Cop aufspielst. Ich habe dich vermisst.«

				Sie erhob sich von der Couch und ging auf ihn zu. Amanda fürchtete schon, dass sie auf ihn losgehen würde, aber in letzter Sekunde breitete er die Arme aus und drückte seine Schwester an sich.

				»Ich hab dich auch vermisst, Quälgeist.« Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Sobald er die Arme um sie legte, schien sein Ärger sich in Luft aufzulösen, doch er wirkte immer noch besorgt.

				Er sah zu Amanda hinüber und zwinkerte schelmisch.

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Magen zog sich sehnsüchtig zusammen.

				Oh weh, es hatte sie wirklich schlimm erwischt.

				Madison befreite sich aus seiner Umarmung und blickte zu ihm auf, ausnahmsweise war ihr Gesicht ernst. »Falls du dich dann besser fühlst: Amanda hat mir schon die Leviten gelesen. Sie hat mir erzählt, was los ist, und dass ich deinen Rat hätte befolgen sollen. Und wenn ich alle Details gekannt hätte, hätte ich das auch getan. Aber wie immer hast du versucht, mich zu beschützen, indem du mir nicht gesagt hast, was Sache ist. Im Gegenteil, du hast mich neugierig gemacht, und deswegen bin ich hergekommen. Du bist also schuld, dass ich jetzt hier bin.« 

				»Ich habe dir gesagt, dass du nicht kommen sollst. Das war das einzig wichtige Detail.«

				»Hören Sie das, Amanda? Mein Bruder glaubt, es ist dasselbe, wenn man einer Frau etwas sagt, wie wenn man sie um etwas bittet. Er wird wohl eine ganz besondere Frau brauchen, damit er mal seine altmodischen Ansichten ablegt und in diesem Jahrhundert ankommt.«

				Ohne Amanda die Zeit für eine Antwort zu geben, bohrte Madison ihren Finger in seine Brust und unterstrich jedes ihrer Worte, indem sie mit der Fingerspitze auf ihn einstach. »Amanda ist eine ganz besondere Frau. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«

				Sie drehte sich um und ging in den Flur. »Ich gehe jetzt hoch und lege mich hin. Ich nehme das blaue Schlafzimmer am anderen Ende des Hauses. Und ich werde meinen iPod extrem laut aufdrehen. Gute Nacht, ihr beiden. Und viel Spaß!«

				Amanda riss die Augen auf, als sie Madisons letzte Worte vernahm.

				»Sie ist eine echte Naturgewalt, hab ich nicht recht?« Logan setzte sich in den Fernsehsessel, der der Couch gegenüberstand.

				»Ich mag sie«, erwiderte Amanda. »Mir ist nicht immer klar, wovon sie redet, aber ich kann sie gut leiden. Sie ist lieb.«

				»Du findest sie lieb?«

				»Ja.«

				Er lachte, ganz offensichtlich sah er das anders.

				»Logan, ich hoffe, es macht dir nicht aus, aber ich bin heute deine Akten durchgegangen. Die Akten, die auf deinem Schreibtisch liegen.«

				Sein Lächeln verschwand. Er sah sie besorgt an. »Ich wünschte, du hättest das nicht getan.«

				»Ich weiß, es tut mir leid, aber ich wollte helfen. Da mein Computerprogramm keine große Hilfe war, wollte ich etwas anderes ausprobieren. Ich bin von den Vernehmungen und Beschreibungen in den Akten ausgegangen und habe eine Liste von Verdächtigen zusammengestellt. Wenn du mal einen Blick darauf werfen möchtest, kann ich sie herunterholen.« Sie wollte gerade aufstehen, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

				»Sofort. Aber vorher möchte ich mit dir über das reden, was Madison gesagt hat. Sie hatte nicht ganz unrecht mit ihrem Vorwurf, dass ich meine Bedürfnisse über deine Sicherheit stelle, denn ich brauche dich. Den Gedanken, dich nicht bei mir zu haben, kann ich nicht ertragen. Ich dachte, dass ich dich beschützen könnte, aber jetzt, wo Branson vermisst wird, ist es vielleicht wirklich besser, dich in einem sicheren Haus unterzubringen.«

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Bisher ist es dir gelungen, mich zu beschützen. Ich wüsste nicht, warum ich woanders wohnen sollte. Wegen dieser Liste, wenn du nur eine Minute Zeit hättest …«

				»Du warst hier in Sicherheit, weil niemand wusste, wo du dich aufhältst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand herausfindet, wo du bist. Madison hat recht. Es ist sicherer, wenn du woanders wohnst, bis die Ermittlungen beendet sind.«

				Amanda fühlte einen Stich in der Magengrube. Am vergangenen Abend hatte ihre Verbundenheit keine Grenzen gekannt, sie hatten sich einander rückhaltlos geöffnet, mit Leib und Seele. Und jetzt wollte er, dass sie fortging? »Wenn du glaubst, dass du mich so einfach loswerden kannst, dann hast du dich geirrt. Ich werde nicht gehen.«

				»Dich loswerden? Glaubst du das wirklich?«

				»Ist es denn so?«

				»Natürlich nicht. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du bei mir bist, in meinem Haus, in meinem Bett. Aber jetzt, da Branson vermisst wird und der Mörder immer nervöser wird, ist mir das Risiko, dass der Täter dich findet, zu groß. Das Beste wäre es, deine Sicherheit dem FBI anzuvertrauen.«

				»Meine Sicherheit dem FBI anvertrauen? Einfach so? Und ich werde nicht gefragt?«

				Seine Gesichtszüge wurden hart, und er musterte sie mit unbeugsamem Blick. »Nein, das wirst du nicht.«

				Sie würde nicht nachgeben, nicht, wenn ihr Herz auf dem Spiel stand. »Die Antwort lautet nein.«

				Seine Hände schlossen sich so fest um die Sessellehnen, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich habe dich nicht gefragt. Meine Entscheidung steht fest. Ich werde Pierce anrufen und ihn bitten, morgen früh herzukommen und dich in einem sicheren Haus des FBI außerhalb von Shadow Falls unterzubringen. Ich werde Madison bitten, deine Sachen zusammenzupacken und persönlich dafür zu sorgen, dass du tust, was das FBI dir sagt.«

				Panik erfasste Amanda. »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Bislang hieß es, dass ich hier in Sicherheit wäre, und jetzt, da Branson vermisst wird, bin ich es plötzlich nicht mehr? Ist irgendetwas vorgefallen, ist die Information über meinen Aufenthaltsort irgendwie nach außen gedrungen?«

				»Nein.«

				»Warum willst du mich dann unbedingt wegschicken?«, flüsterte sie, unfähig, den Schmerz zu verbergen, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte.

				Logan zuckte zwar merklich zusammen, ließ sich jedoch nicht beirren. »Und was, wenn ich noch einmal Mist baue, wenn ich etwas Wichtiges übersehe?« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir durch meine Schuld etwas zustieße. Es ist wirklich wichtig, dass du gehst, damit ich mich endlich auf den Fall konzentrieren kann.«

				Sie wurde blass. »Dann bin ich also eine Belastung für dich?« 

				»Verdammt richtig. Ich kann einfach nicht richtig denken, wenn du hier bist.«

				»Na schön.« Sie stand auf und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr unter den Augenlidern brannten. Sie musste dringend raus hier, solange sie noch einen Rest von Würde wahren konnte. »Die letzte Nacht hat dir ja offenbar nichts bedeutet.«

				»Natürlich hat sie mir etwas bedeutet«, knurrte er. Er musterte sie grimmig und erhob sich. Amanda entschied, dass es klüger war, den Rückzug anzutreten. Sie flüchtete hinter die Couch. Als sich Sofa und Couchtisch zwischen ihnen befanden, fühlte sie sich relativ sicher.

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie im Versuch, ihn zu besänftigen. Gleichzeitig gab sie sich alle Mühe, ihn nicht sehen zu lassen, dass er gerade dabei war, ihr das Herz zu brechen. Er wollte sie loswerden. Wie konnte er nur so grausam sein, nachdem er sie in der vergangenen Nacht so zärtlich geliebt hatte? »Ich verstehe schon. Ich habe dem, was zwischen uns passiert ist, zu viel Gewicht beigemessen. Das war einfach nur Sex.«

				»Das war es ganz sicher nicht«, zischte er wütend. Er schob den Couchtisch zur Seite. Der Tisch rutschte über den Holzfußboden und krachte gegen die Wand.

				Sie erkannte, dass er nicht stehen bleiben würde, und schrie auf. Er setzte mit einem Sprung über die Couch, und sie rannte los zur Treppe.

				Sie schaffte es nur bis zur dritten Stufe, bevor er sie packte und über seine Schulter warf. Sie schnappte heftig nach Luft.

				Er blieb nicht stehen, sondern joggte die Stufen hinauf, als wäre sie federleicht. Sie war zu überrascht, um etwas zu sagen, allerdings hätte sie ohnehin kein Wort herausgebracht. Bei jedem seiner Schritte presste seine Schulter ihr die Luft aus den Lungen.

				Oben angekommen ging er den Flur entlang und bog nach rechts in das große Schlafzimmer ab. Amanda versuchte, sich am Geländer festzuhalten, aber er war zu schnell, und ihre Hände fanden keinen Halt auf dem polierten Holz.

				»Lass mich runter!«, befahl sie und wand sich, um seinem Griff zu entkommen. Er marschierte ins Schlafzimmer und gab der Tür einen Tritt, sodass sie hinter ihm ins Schloss fiel. Er wurde nicht langsamer, bis er vor dem großen Himmelbett stehen blieb.

				»Lass mich runter«, forderte sie erneut.

				»Wie Sie wünschen, Verehrteste.« Ohne viel Federlesens ließ er sie auf das Bett fallen. Die Matratze hatte noch nicht aufgehört unter ihrem Gewicht zu federn, als er ihr auch schon folgte und sie mit seinem Gewicht auf die Matratze drückte, sich der Länge nach gegen sie presste, Brust an Brust, Leiste an Leiste.

				Seine dunklen, wütenden Augen bohrten sich in die ihren. Sie starrte zurück, verblüfft über diese neue Seite an ihm, die sie noch nicht kannte, und fragte sich, was er jetzt vorhatte. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Seine Anspannung schien jetzt von etwas anderem herzurühren, und sie spürte, wie der Druck gegen ihren Unterleib stärker wurde, als sich seine wachsende Erektion gegen sie presste.

				»Mandy, was soll ich nur mit dir machen?« Es klang, als kosteten ihn die Worte große Anstrengung. Frustration und Wut lagen darin und noch etwas anderes.

				»Mich lieben?«, flüsterte sie, streckte die Hand aus und strich ihm zärtlich über die Wange.

				Die Berührung ließ ihn erschaudern. In seinen Augen sah sie, dass er sich geschlagen gab. Im nächsten Moment beugte er sich zu ihr hinunter und bedeckte ihren Mund mit Küssen.
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				»Aufwachen, Dornröschen.«

				Bei dem fröhlichen Klang von Logans Stimme stöhnte Amanda laut. Sie lag auf dem Bauch, und ihr Arm baumelte über die Bettkante hinunter auf den Boden. »Viel zu früh.« Sie zog sich das Laken über den Kopf.

				Logan lachte in sich hinein und zog das Laken weg, an das sie sich vergeblich klammerte. »Meine neugierige Schwester ist schon unten und löchert mich mit Fragen, warum du heute Morgen so müde bist. Was soll ich ihr sagen?«

				Sie fluchte und öffnete das rechte Auge, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

				»Was hast du gesagt? Ich hab dich nicht verstanden, meine Süße.«

				Unerbittlich zerrte er weiter an dem Laken, das über ihren nackten Rücken nach unten glitt. Als er ihre Narben geküsst und ihr das Gefühl gegeben hatte, schön und begehrenswert zu sein, hatte sie sich da wirklich eingebildet, es mit einem liebenswürdigen und reizenden Mann zu tun zu haben? Amanda räusperte sich und hob die Stimme. »Ist mir egal, was du ihr erzählst. Lass mich in Ruhe. Ich muss schlafen. Geh weg.«

				Logan zog ihr das Laken ganz weg und gab ihr einen Klaps auf den nackten Po. Amanda quietschte empört.

				»Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir haben Besuch. Und wenn du nicht möchtest, dass ich Pierce erzähle, warum du so müde bist, kommst du jetzt lieber in die Gänge.«

				»Das wagst du nicht.« Widerwillig richtete sie sich auf und griff nach einem Kissen, um ihre Brüste zu bedecken.

				Mit einem anzüglichen Grinsen wanderte sein Blick hinunter zu ihrem Schoß. Sie sah ihn entrüstet an und schnappte sich noch ein Kissen.

				Lachend beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund. »Wenn du in zehn Minuten nicht unten bist, dann komme ich zurück ins Bett und mache mich über deinen Prachtkörper her. Mir ist es auch egal, was Pierce und Madison von uns denken.«

				Sie gab ihm einen kleinen Schubs, sodass er beinahe aus dem Bett gefallen wäre, doch es gelang ihm, sich im letzten Moment festzuhalten. Als sie jedoch nach einer der Nippesfiguren vom Nachttischchen griff und drohte, sie ihm an den Kopf zu werfen, grinste er zwar immer noch, beeilte sich aber, aus dem Zimmer zu kommen.

				Erst unter der Dusche begriff Amanda die Bedeutung von Logans Worten. Pierce war da? Trotz der wundervollen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, hatte Logan Pierce angerufen, damit das FBI sie in einem sicheren Haus unterbrachte?

				Immer noch unter der Dusche stehend machte Amanda ihrem Ärger Luft, indem sie laut fluchte und gegen das Duschbecken trat. Sie ließ sich absichtlich viel Zeit, um zu sehen, ob Logan sich noch einmal nach oben wagte, jetzt, da sie wach genug war, um zu begreifen, was er getan hatte.

				Als er nicht auftauchte, gestand sie sich widerwillig ein, dass er sie inzwischen offenbar zu gut kannte, und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss.

				Pierce, Madison und Logan saßen auf der Hinterveranda an einem der runden Tische, vor ihnen stand ein Frühstück aus Bagels und Frischkäse.

				Logan erhob sich und rückte den Stuhl neben sich für sie zurecht. Sie beachtete ihn nicht, nahm sich einen anderen Stuhl und quetschte ihn zwischen Madison und Pierce, die auseinanderrücken mussten, damit Amanda zwischen ihnen Platz fand.

				»Guten Morgen, Pierce, Madison.« Sie versuchte fröhlich zu klingen, obwohl das nicht ihrer Stimmung entsprach.

				Madison und Pierce tauschten einen vielsagenden Blick aus. »Guten Morgen, Amanda.«

				Logan stand neben seinem Stuhl und sah sie böse an. »Möchtest du dich nicht zu mir setzen? Dann müssen die anderen nicht auseinanderrücken.«

				»Pierce, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hier sitze?«, fragte Amanda liebenswürdig und schenkte dem Bundesagenten ihr strahlendstes Lächeln.

				Er warf Logan ein Blick zu und sah dann wieder zu Amanda. »Ähm, nein, gar nicht. Hier ist genug Platz für uns alle.«

				»Schön. Dann sollten wir jetzt frühstücken. Ich bin am Verhungern.«

				Logan setzte sich. Er lehnte sich zurück, spreizte die langen Beine und verschränkte die Arme vor der Brust. »Normalerweise isst du doch kaum etwas zum Frühstück. Hattest du eine anstrengende Nacht, dass du so hungrig bist?«

				Madison verschluckte sich fast an ihrem Wasser.

				Amanda fuhr mit dem Messer in den Frischkäse-Behälter und strich sich etwas davon auf einen Blaubeer-Bagel. »Ich muss letzte Nacht wirklich sehr tief geschlafen haben, denn ich kann mich nicht erinnern, dass sich etwas Außergewöhnliches ereignet hätte.«

				Seine Miene verfinsterte sich, und er beugte sich vor, wobei seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, was wir letzte Nacht getan haben? Meine Süße?«

				Sie errötete und sah in ebenfalls böse an.

				Madison schlug mit der Handfläche auf den Tisch und stand auf. »Ihr beide braucht offensichtlich ein paar Minuten für euch, damit ihr eure Meinungsverschiedenheit beilegen könnt. Pierce, würden Sie mich bitte ins Haus begleiten?«

				Sie ging auf die Verandatür zu und öffnete sie. »Pierce?«

				Er warf Logan einen Blick zu. »Soll ich sie immer noch nach …«

				»Ja«, erwiderte Logan.

				»Nein«, sagte Amanda im gleichen Moment.

				Pierce hob beschwichtigend die Hände und folgte Madison ins Haus.

				»Was sollte das?«, wollte Logan wissen.

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sie schnappte sich die Dose Dr. Pepper, die er offenbar für sie hingestellt hatte, und nahm einen tiefen Schluck.

				»Lass uns einen Spaziergang machen«, sagte er.

				»Ich esse.«

				»Tust du nicht. Wir müssen reden.«

				Sie legte den Bagel zurück auf den Teller. »Es gibt nichts zu reden. Ich werde nicht mit Pierce mitgehen. Punkt. So leicht wirst du mich nicht los.«

				»Ich will nicht, dass du gehst. Aber es muss sein, ich muss sicher sein, dass du in Sicherheit bist. Wenn dir etwas zustieße …« Er schüttelte den Kopf und sah weg, die Fäuste geballt.

				Sie spürte, wie ihr Ärger verflog. Sie wusste, dass sie sich kindisch verhielt, aber nach dem, was in den letzten beiden Tagen zwischen ihnen gewesen war, fiel es ihr unendlich schwer zu gehen. Ihre Liebe zu ihm war noch so neu und ihre Sehnsucht so groß, dass sie sich nicht vorstellen konnte, von ihm getrennt zu sein.

				Es war nicht fair, darüber wütend zu sein, dass er sie beschützen wollte. Erst recht nicht, wenn man bedachte, dass seine Sorge um sie einer der Gründe war, warum sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Er war ein Mann, der großes Ehr- und Pflichtgefühl besaß und seine ganze Energie in seine Arbeit steckte. Und egal, wie sehr es ihr zu schaffen machte: Zurzeit war sie ein Teil dieser Arbeit, und er musste tun, was er für richtig hielt. Wenn er seine Arbeit besser erledigen konnte, wenn sie aus dem Weg war, dann musste sie gehen. 

				Aber das hieß nicht, dass sie darüber glücklich war.

				Abrupt erhob sie sich, und sofort stand er hinter ihr und half ihr beim Aufstehen.

				»Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wo ich wohnen werde?«, fragte sie. »Und wie lange ich fort sein werde?«

				»Ich hatte nicht vor, dich zum Auto zu schleifen, ohne das alles vorher mit dir zu besprechen.« Er seufzte und fuhr sich durch das Haar.

				Sie bemerkte, dass sein Haar etwas zerzaust aussah und länger war, als er es normalerweise trug. Er brauchte einen neuen Haarschnitt. Er hatte Schatten unter den Augen. Und das nicht erst seit der vergangenen Nacht. Sie hatte die Schatten schon vor Tagen bemerkt.

				Er war müde, er schlief schlecht und stellte seine Bedürfnisse wegen ihr zurück. Sie stand für ihn an erster Stelle: Er arbeitete den ganzen Tag und nahm sich abends trotzdem noch Zeit für sie, so wie an dem Tag, an dem sie den Bootsausflug gemacht hatten. Und das, obwohl er erschöpft war und seine Kraft nur noch aus dem Adrenalin schöpfte, das durch seine Venen gepumpt wurde.

				Und zu allem Überfluss machte sie ihm auch noch das Leben schwer. Sie hätte sich selbst ohrfeigen können.

				»Steht das Angebot mit dem Spaziergang noch?«, fragte sie und hoffte, dass er zu der Bank am Flüsschen gehen wollte oder vielleicht sogar bis hinunter zum Bootssteg. Sie könnten dort sitzen und den Pelikanen und den Möwen zuschauen, die Schuhe ausziehen und ihre Füße in den kühlenden Strom halten.

				Es wäre eine schöne Art, Abschied zu nehmen, denn das stand ihr nun bevor. Sie musste ihm Adieu sagen und in das sichere Haus ziehen, damit sie ihn nicht mehr länger ablenkte und er endlich in Ruhe an dem Fall arbeiten konnte, ohne sich die ganze Zeit um sie zu sorgen.

				Er beugte sich über sie und küsste sie sacht auf den Scheitel.

				Hand in Hand gingen sie über die Veranda und traten hinunter auf den weichen Grasteppich. Amanda lächelte, als Logan sie zu der inzwischen wohlvertrauten Öffnung zwischen den Kieferbäumen führte.

				Noch ehe sie das Wäldchen erreicht hatten, splitterte in Höhe von Logans Kopf ein Stückchen Borke von einem nahestehenden Baum, und gleichzeitig war ein lautes Krachen zu hören.

				Logan schlang die Arme um Amanda, drückte sie fest an sich und machte einen Hechtsprung auf die schützenden Bäume zu. Er drehte sich noch im Sprung, sodass er auf dem Rücken landete und Amanda auf ihm lag.

				Amanda hatte keine Zeit, zu sich zu kommen und zu begreifen, was da gerade geschah, als er sie auch schon vom Boden hochriss, wie ein Verrückter im Zickzackkurs den Pfad hinuntersprintete und sie hinter sich her zerrte.

				Mit einer kleinen Explosion löste sich ein weiteres Holzstückchen von einem Baum in Logans Nähe. Der Knall hatte zur Folge, dass auch Amanda endlich begriff, was vor sich ging.

				Auf sie wurde geschossen.

				Rechts von dem Pfad standen die Bäume so eng beieinander, und das Unterholz war so dicht, dass es keine Möglichkeit gab, in den Wald zu flüchten. Also versuchte Logan, Amanda hinter sich her zerrend, sein Glück auf der anderen Seite des Pfads, wo das Unterholz nicht ganz so dicht war, doch ein Schuss, der beinahe seinen Fuß getroffen hätte, ließ ihn wieder nach rechts ausweichen. Wer immer es war, der es auf sie abgesehen hatte, er trieb sie bewusst in eine bestimmte Richtung – es war eine Falle. Amanda hörte Logan fluchen und wusste, dass er zu demselben Schluss gelangt war.

				Der nächste Schuss schlug so nahe ein, dass Logan Holzsplitter ins Gesicht flogen. Amanda wollte stehen bleiben und sehen, ob ihm etwas passiert war, aber er hinderte sie daran. Er hatte seinen rechten Arm um sie gelegt und drückte sie fest an sich, um sie mit seinem Körper zu schützen.

				»Lass mich los, damit du deine Pistole benutzen kannst!«, schrie sie.

				»Wir müssen erst ein Versteck für dich finden. Mach schon, lauf«, drängte er. »Je näher wir dem Fluss kommen, desto dichter wird das Unterholz. Wir können uns dort im Wald verstecken.« 

				»Aber du bist verletzt. Mein Gott, du blutest!« Aus seiner Wange tropfte Blut, und da sie die ganze Zeit in Zickzacklinien hin- und herrannten, um dem Schützen keine Angriffsfläche zu bieten, konnte sie nicht sehen, wie schlimm die Wunde war.

				Der nächste Schuss schlug in ein paar Metern Entfernung ein und ließ die Erde zu ihrer Linken hochspritzen. Amanda wurde plötzlich klar, dass keiner der Schüsse ihr galt.

				Nicht sie war das Ziel. 

				Der Schütze zielte auf Logan.

				Sie erreichten das Flüsschen, und just in dem Moment, in dem Logan sie nach rechts, auf eine Lücke zwischen den Bäumen zuschob, entdeckte Amanda zu ihrer Linken den Umriss eines Mannes zwischen den Kiefern. Er hob den Arm und zielte auf Logan.

				Die Entfernung war so gering, dass er sein Ziel unmöglich verfehlen konnte.

				Amanda duckte sich unter Logans Arm hinweg und schob sich auf seine linke Seite, sodass sie ihn mit ihrem Körper schützte, als der Schuss fiel.

				Logan machte einen Hechtsprung auf eine Gruppe Palmettopalmen zu und hielt sie fest an sich gedrückt, als sie zusammen zu Boden gingen und sich vom Pfad wegrollten, in Sicherheit.

				Amanda quietschte entsetzt, als sich plötzlich ein Schatten von dem Baum hinter Logan löste, doch er presste ihr die Hand auf den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Das hat ja gedauert.«

				»Auch dir Waidmannsheil, Freund. Ich kenne mich in diesen Wäldern nicht aus und musste zurückgehen, um eine Lücke zwischen den Bäumen zu finden.«

				Amanda atmete erleichtert auf, als sie Pierces Stimme erkannte.

				Logan zog die Hand von ihrem Mund. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du dich vor mich geworfen?«, fragte er mit leiser, zorniger Stimme, seine Augen waren dunkel, fast schwarz.

				»Er hat auf dich gezielt. Nicht auf mich.«

				»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, fragte er verärgert.

				»Warum hast du mich dann nicht losgelassen, um dich zu verteidigen? Mir wäre nichts passiert. Er hat nicht auf mich geschossen.«

				»Ich konnte das Risiko nicht eingehen. Ich wollte dich keiner Gefahr aussetzen.« Er wandte sich an Pierce. »Haben Sie ihn erwischt?«

				»Ich habe nur einen Schuss abgeben können. Falls ich ihn nicht getroffen habe, war ich zumindest verdammt nah dran. Er weiß, dass wir jetzt zu zweit sind, und ist vermutlich schon auf der Flucht.«

				»Fordern Sie Verstärkung an.«

				»Schon passiert.«

				»Dann schaffen Sie diesen kleinen Hitzkopf hier zurück zum Haus, bevor sie es schafft, sich eine Kugel einzufangen.«

				Amanda schnappte wütend nach Luft und richtete sich auf. »Ich kann allein zurückgehen. Ich brauche Pierces Hilfe nicht«, sagte sie verärgert und klopfte sich die Kiefernnadeln vom Hemd.

				»Das sage ich Logan, sobald er wieder auftaucht.«

				Amanda blickte auf und stellte verblüfft fest, dass Logan nicht mehr zu sehen war. Stattdessen beugte sich Pierce mit der einsatzbereiten Waffe in der Hand schützend über sie. Er streckte ihr die linke Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

				»Wohin ist er gegangen?«, fragte sie und ergriff seine Hand.

				»Er versucht, den bösen Buben zu erledigen.«

				»Sollten Sie ihm dabei nicht helfen?«

				»Allerdings. Und sobald Sie im Haus in Sicherheit sind, werde ich das auch tun.«

				Alle Farbe wich aus Amandas Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass Logans Prophezeiung sich bewahrheitet hatte: Sie war eine Belastung. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen. Sie drehte sich um und rannte so schnell sie konnte neben Pierce her, sie lief schneller, als sie jemals zuvor in ihrem Leben gelaufen war, und betete unaufhörlich, dass sie das Haus schnell genug erreichten und Pierce Logan zu Hilfe eilen konnte, ehe es zu spät war.

				Logan kauerte neben Frank Bransons noch warmer Leiche. Ein sauberer Schuss in die Schläfe hatte ihn getötet. Da Logan keinen Schuss abgegeben hatte, hatte Pierce entweder einen Glückstreffer gelandet, oder der echte Mörder hatte soeben ein weiteres Opfer getötet, oder besser gesagt, hingerichtet.

				Er glitt zurück zwischen die Bäume und suchte den dichten Wald nach einer Spur des Schützen ab. Das Adrenalin, das durch seine Venen schoss, machte es ihm schwer, sich vorsichtig und leise zu bewegen, denn am liebsten wäre er ohne jede Vorsichtsmaßnahme in den Wald gestürmt, um das Schwein zu finden, der Amanda vor vier Jahren wehgetan hatte. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als die Bedrohung für Amandas Leben auszulöschen, damit die dunkle Wolke endlich verschwand, die sich schon so lange drohend über ihr zusammenballte.

				Direkt vor ihm im Gehölz knackte ein Ast. Logans Mundwinkel wanderten langsam nach oben, während er tiefer in das Wäldchen hineinschlich.

				Amanda und Madison saßen in Gartenstühlen auf der Veranda und beobachteten den Aufbruch einer ganzen Armee von Polizisten und Bundesagenten. Die Männer verließen das Grundstück in kleinen Gruppen. Sie verabschiedeten sich von Logan und Pierce, bevor sie in ihre Autos stiegen und zurück in die Stadt fuhren.

				Das Warten war entsetzlich gewesen. Man hatte sie und Madison gezwungen, von zwei Polizisten bewacht in einem der fensterlosen Flure im Hausinneren zu sitzen und auf Neuigkeiten zu warten. Als Amanda sich beklagt hatte, dass es viel angenehmer wäre, sich im Arbeits- oder Wohnzimmer aufzuhalten, hatte der ältere der beiden Polizisten den Kopf geschüttelt und darauf bestanden, dass es so am sichersten sei. Danach hatte er noch festgestellt, dass ihm sein Leben zu kostbar sei, als dass er es wagen würde, ihres aufs Spiel zu setzen.

				Bei dem dümmlichen Grinsen im Gesicht des anderen Polizisten und Madisons lautem Lachen fragte Amanda sich unwillkürlich, ob wohl inzwischen das ganze Police Department wusste, dass Logan und sie miteinander ins Bett gingen.

				Auch wenn es ihr unangenehm war, dass ihr Privatleben so viel öffentliches Interesse auf sich zog, war dieser Punkt nicht ihre größte Sorge. Viel schlimmer war es, nicht zu wissen, wie es Logan ging.

				Es kam ihr so vor, als würde sie schon seit Stunden nervös im Flur auf- und abgehen, und jedes Mal, wenn sie einen der beiden Polizisten fragte, ob Logan in Ordnung war, konnte er ihr nur sagen, was sie ohnehin schon wusste: dass ein ganzer Trupp Polizisten – unter anderem Bundesagent Pierce Buchanan – in das Wäldchen gegangen war, um Logan zu helfen.

				Schließlich kam ein weiterer Polizist und teilte ihnen mit, dass das Grundstück gesichert sei und dass sie sich nun wieder frei im Haus bewegen könnten.

				Sie und Madison hatten das ziemlich großzügig ausgelegt und waren hinaus auf die Veranda geschlüpft. Dort saßen sie nun und beobachteten, was vor sich ging.

				Nach einigen Minuten kam eine Gruppe von Polizisten aus dem Wald. Sie trugen eine Krankentrage, die von einem weißen Leintuch bedeckt wurde. Amanda ließ die Trage nicht aus den Augen und griff nach Madisons Hand, während sie inbrünstig betete, dass dort der Schütze aufgebahrt lag und nicht Logan.

				Erleichterung durchflutete sie, als sie eine weitere Gruppe von Männern aus dem Wäldchen kommen sah, denn selbst aus der Entfernung konnte sie Logan und Pierce erkennen, die die anderen Männer überragten.

				Doch Amandas Freude war nur von kurzer Dauer, denn als Logan näherkam, konnte sie sehen, dass er Blutspritzer im Gesicht und auf dem Hemd hatte. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm gelaufen, doch er warf ihr einen Blick zu, der ihr deutlich sagte, dass sie lieber sitzen bleiben sollte.

				Ganz offensichtlich war er wütend.

				Auf sie.

				Aber warum nur?

				Während ein Rettungssanitäter Logan zu einem der beiden Krankenwagen, die in der Einfahrt standen, führte, wurde die Krankentrage in dem anderen Krankenwagen verstaut.

				Pierce trat auf die Veranda und kam zu ihnen herüber.

				»Ist mit Logan alles in Ordnung?«, fragte Amanda.

				»Die Schnittwunde muss wahrscheinlich genäht werden. Als einer der Schüsse direkt neben ihm einschlug, ist ihm ein Baumsplitter ins Gesicht geflogen – daher das Blut. Aber sonst geht es ihm gut.«

				»Darf ich zu ihm gehen?«

				»Davon würde ich im Moment abraten. Der Rettungssanitäter näht gerade die Wunde, und danach wird er erst mal für eine Weile beschäftigt sein.«

				»Der Rettungssanitäter übernimmt das? Warum geht er nicht ins Krankenhaus?«

				»Das hat er abgelehnt, er meinte, er hätte keine Zeit für so etwas.« Pierce zuckte mit den Achseln. »Er kann ziemlich eigensinnig sein.«

				Madison drückte Amandas Hand. »Wer war das auf der Tragbahre? Hat Logan den Schützen erwischt?«

				Pierce zögerte. »Der Tote ist Frank Branson, aber Logan hat ihn nicht erschossen. Als er ihn gefunden hat, war er bereits tot.« Pierce nahm sich noch ein paar Minuten für sie Zeit, bevor er zu seinen Männern ging, um ihnen Anweisungen zu geben und mit Riley zu sprechen, der die Arbeit der Detectives überwachte.

				Mehrere Stunden später, als die Mehrzahl der Polizisten bereits gegangen war – abgesehen von dem Trupp, der immer noch Kontrollgänge um das Grundstück machte –, saßen Amanda und Madison immer noch auf der Veranda und warteten darauf, dass Logan endlich zu ihnen herüberkam.

				»Wenn man bedenkt, dass er heute Morgen bereit war, sein Leben für mich zu geben, ist es überraschend, dass er sich nicht wenigstens einmal am Tag die Mühe macht, vorbeizukommen und mich zu fragen, wie es mir geht«, beklagte sich Amanda. Logan stand auf der gegenüberliegenden Seite der Veranda, direkt neben der Treppe, die zur Einfahrt und zur Garage führte. Er unterhielt sich mit Pierce und Riley und schien sich große Mühe zu geben, nicht in ihre Richtung zu schauen.

				»Ich glaube, das ist der Moment, in dem ich dir versichern sollte, dass er wahrscheinlich einfach nur zu viel zu tun hat. Aber nicht mal ich lüge so gut«, sagte Madison. »Pierce hatte kein Problem damit, uns heute mehrere Male über den Stand der Ereignisse zu informieren, und er hat genauso viel zu tun wie Logan. Immerhin ist er beim FBI.«

				Amanda warf ihrer Freundin einen Blick zu und hob eine Augenbraue. »Soso. Das ist interessant. Pierce hat heute tatsächlich keine Mühen gescheut, um uns zu beruhigen, und wenn ich genauer darüber nachdenke, fällt mir auf, dass er sich eigentlich meistens an dich gewandt hat. Nicht an mich.«

				Madison grinste. »Er ist wirklich sexy. Ich habe heute Morgen am Frühstückstisch ziemlich heftig mit ihm geflirtet, aber dann bist du aufgetaucht und hast der lockeren Stimmung den Garaus gemacht.«

				»Autsch. Tut mir leid. Ich war so wütend auf Logan. Mittlerweile würde ich alles dafür geben, dass er mit mir redet.« Sie blickte zu ihm hinüber und sandte ihm eine mentale Botschaft, sich endlich zu ihr umzudrehen.

				»Es stimmt schon, über irgendetwas regt er sich auf«, sagte Madison. »Heute Morgen war er auch wütend. Das wusste ich sofort, als ich gesehen habe, wie sein rechtes Augenlid zuckte. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es zuckt, wenn er sauer ist?« Sie sprach weiter, ohne Amandas Antwort abzuwarten. »Und jetzt ist es noch schlimmer, jetzt befindet er sich in einem dieser finsteren, launischen Stimmungstiefs, das alle Männer hin und wieder befällt. Jep, daran gibt es keinen Zweifel. Aus irgendeinem Grund ist er sauer auf dich.«

				»Na toll.«

				Madison zuckte mit den Schultern. »Trotzdem bist du im Vorteil. Du schläfst mit ihm. Zeig ihm einfach so lange die kalte Schulter, bis er wieder nett zu dir ist.«

				Trotz ihrer schlechten Laune musste Amanda lachen.

				Logan blickte zu ihr herüber, sah dann aber schnell wieder weg, ohne sie anzulächeln oder ihr auch nur zuzunicken. Es war, als wäre sie Luft für ihn. 

				Es tat weh.

				So sehr, dass sie es kaum ertragen konnte.

				Logan beobachtete, wie Amanda zusammen mit Madison ins Haus ging. Es war ihm unendlich schwergefallen, nicht zu ihr zu gehen und ihr die Leviten zu lesen, als er aus dem Wald gekommen war und sie neben seiner Schwester auf der Veranda hatte sitzen sehen. Er war so wütend, dass er befürchtete, nicht normal mit ihr sprechen zu können, deshalb entschied er sich für die entgegengesetzte Strategie. Wie sie so dasaß, in dem knappen weißen Tanktop und den Baumwollshorts, die viel zu viel nackte Haut freiließen, fiel es ihm sehr schwer, sie nicht zu beachten. Mit ihrem wundervollen dunklen Haar, das ihr über die Schulter hinunter bis zu ihren Hüften floss, bot sie einen ziemlich atemberaubenden Anblick. Er hatte schon mehrere Streifenpolizisten dabei ertappt, wie sie Amanda mit offenem Mund anstarrten. 

				Diesen Fehler würden sie nicht noch einmal machen.

				»Logan? Hören Sie mir zu?« Pierce versetzte ihm einen Stoß.

				»Was ist denn?«, fragte Logan.

				Pierce verdrehte die Augen. Riley lachte.

				»Ihnen ist schon klar, dass Sie irgendwann mit ihr reden müssen, um ihr zu sagen, warum Sie so wütend auf sie sind, oder?«, fragte Pierce.

				»Wütend? Sie hat sich zwischen mich und eine Kugel geworfen. Immerhin trage ich eine schusssichere Weste – und sie läuft da draußen in einem Tanktop herum und wirft sich vor eine Kugel. Ist diese Frau wahnsinnig?«

				»Es ist offensichtlich, dass sie Sie mag. Das kann man wahrscheinlich als eine Form des Wahnsinns betrachten«, räumte Pierce ein.

				Logan stieß ihn in die Seite, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich ans Geländer. »Riley, sobald Sie die Kugel sichergestellt haben, die auf Branson abgefeuert wurde, geben Sie sie an die Ballistik weiter, und machen Sie Druck, dass sie sich beeilen. Ich brauche den Nachweis, dass die Kugel nicht aus Pierces Waffe stammt.« Er warf Pierce einen Blick zu. »Sie haben doch sicher eine Ersatzwaffe, die Sie vorerst benutzen können?«

				»Natürlich.«

				»Ich möchte wirklich gern wissen, wie der Schütze das Haus gefunden hat. Ich bin immer einen Umweg gefahren und habe mich vergewissert, dass ich nicht verfolgt wurde.«

				»Was ist mit Karen?«, fragte Pierce.

				»Karen wohnt hier in der Nähe. Sie kommt direkt von zu Hause. Da sie momentan nicht in die Stadt fährt, ist es eher unwahrscheinlich, dass ihr jemand gefolgt ist. Und abgesehen von Ihnen«, er sah Pierce vielsagend an, »ist niemand von der Stadt aus hergekommen.«

				»Mit Ausnahme Ihrer Schwester«, bemerkte Pierce. »Sie hat gesagt, dass sie auf dem Revier nach Ihnen gefragt hätte. Wie viele Leute wissen, dass Madison Ihre Schwester ist?«

				»Oh verdammt. Sie haben recht. Sie ist nicht gerade der unauffällige Typ. Eher vergleichbar mit einem Wirbelsturm, der die Stadt heimsucht. Jeder in einem Umkreis von zehn Kilometern rund um das Revier hat wahrscheinlich mitbekommen, dass sie in Shadow Falls ist. Und sie hätte es bestimmt nicht gemerkt, wenn ihr jemand gefolgt wäre.«

				»Soll ich Amanda schon heute Abend in den Unterschlupf bringen oder bis morgen warten?«, fragte Pierce und sah hinauf in den dunkler werdenden Abendhimmel.

				Logan seufzte schwer. »Riley, wie viele Männer patrouillieren zurzeit auf dem Gelände?«

				»Vier. Sie nehmen alle fünfzehn Minuten über Funk Kontakt miteinander auf. Morgen früh um acht werde ich die Männer austauschen und ein neues Team schicken.«

				»Ein neues Team ist überflüssig. Amanda kann heute Nacht noch hierbleiben, dann hat sie Zeit, in Ruhe zu packen. Morgen früh, wenn es hell wird, bringen wir sie in das sichere Haus. Ist das für Sie in Ordnung, Pierce?«

				Pierce nickte. »Ich kann sie hinfahren. Was ist mit Madison?«

				Logan stieg das Blut in die Wangen. Er machte sich die ganze Zeit solche Sorgen um Amanda, dass er an Madisons Sicherheit gar nicht gedacht hatte. Ein toller Bruder war er. »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht«, gestand er beschämt. 

				»Ich kann sie in die Stadt mitnehmen«, bot Riley an.

				»Das kann ich auch tun.« Pierce warf Riley einen verärgerten Blick zu.

				Logan hob eine Augenbraue. »Interessieren Sie sich für meine Schwester?«

				Pierce verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das ein Problem für Sie?«

				»Ich weiß es nicht. Darüber muss ich nachdenken.« Er grinste und knuffte Pierce in die Seite. Pierce knuffte ihn zurück.

				Rileys Blick wanderte von einem zum anderen. »Also nehme ich sie nicht mit in die Stadt?«

				»Nein«, sagten Logan und Pierce gleichzeitig.

				»Okay, okay.« Riley machte eine beschwichtigende Geste. »Wenn sonst alles klar ist, fahre ich jetzt zum Revier. So wie es aussieht, werde ich wohl die halbe Nacht Berichte schreiben müssen.«

				»Ich werde Ihnen morgen helfen. Ich muss selbst noch einen Bericht schreiben, wegen der Schießerei«, sagte Logan.

				»Und ich kümmere mich um Madison«, sagte Pierce und machte sich auf den Weg zum Haus.

				Auch nachdem Riley schon längst weggefahren war, blieb Logan noch eine ganze Weile auf der Veranda stehen. Seine Schläfe pochte von den Stichen, mit denen die Wunde genäht worden war, und seine Stimmung war so mies, dass er nicht ins Haus gehen wollte.

				Er war so wütend auf Amanda, dass er sie am liebsten heftig geschüttelt hätte. Gleichzeitig wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu nehmen und sich zu vergewissern, dass sie in Ordnung war. Um ein Haar wäre sie an diesem Tag getötet worden. Er hatte den Schatten des Mannes erst einen Wimpernschlag vor dem Moment bemerkt, in dem Amanda sich zwischen ihn und die Kugel geworfen hatte, und wenn Pierce nicht gewesen wäre, wäre das ein Sekundenbruchteil zu spät gewesen.

				Als er hörte, wie sich eine Tür öffnete, sah er gerade rechtzeitig auf, um Madison und Pierce auf die Veranda treten zu sehen. Pierce trug einen Koffer und nickte Logan zu, bevor er zu seinem Auto ging.

				Madison blieb vor ihm stehen, und anstatt ihm eine Strafpredigt zu halten, weil er sie den ganzen Tag nicht beachtet hatte, schlang sie zu seiner Überraschung die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.

				Er erwiderte ihre Umarmung und küsste sie auf den Scheitel. »Wofür war das denn?«, fragte er.

				»Oh, lass mich mal nachdenken. Auf dich ist geschossen worden. Du hättest heute getötet werden können. Was glaubst du?«

				»Touché.«

				»Natürlich wäre es schön gewesen, wenn du dir zwischendurch mal ein paar Minuten Zeit genommen hättest, um Hallo zu sagen.«

				»Das ist die Strafpredigt, die ich erwartet hatte.«

				Sie seufzte. »Ich liebe dich, großer Bruder, und ich bin froh, dass du noch lebst; aber wenn du nicht endlich hineingehst und das gebrochene Herz meiner neuen Freundin in Ordnung bringst, dann werde ich eigenhändig zu Ende bringen, was dem Schützen heute nicht gelungen ist.« Mit diesen Worten ging sie die Verandastufen hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Gebrochenes Herz? Wovon sprach sie da? Er hatte Amandas Herz gebrochen?

				Zum ersten Mal seit dem fürchterlichen Moment, in dem er Amanda fast durch die Kugel des Mörders verloren hatte, ließ seine Wut nach, und er war imstande, die Ereignisse aus Amandas Perspektive zu sehen.

				Sie hatte sich schützend vor ihn geworfen, bereit, ihr Leben für ihn zu geben, obwohl das nicht notwendig gewesen war. Sie hatte gewusst, dass er eine schusssichere Weste trug. Warum also hatte sie es getan? Warum hatte sie ihr Leben riskiert?

				Die einzige Antwort, die ihm in den Sinn kam, war, dass sie einfach nicht nachgedacht hatte. Sie war ihrem Instinkt gefolgt. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihn zu retten.

				Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr böse Blicke zuzuwerfen.

				»Ach, zum Henker.«
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				Als Pierce und Madison gegangen waren und die Verandatür hinter sich geschlossen hatten, überwältigte Amanda ein grenzenloses Gefühl der Einsamkeit.

				Da Logan ihr keine Beachtung schenkte, hatte sie keinen Grund, sich noch länger im Erdgeschoss aufzuhalten, deshalb ging sie die Treppe hinauf und zog sich in eins der Gästezimmer zurück. Da sie davon überzeugt war, dass Logan heute Abend nicht mehr zu ihr kommen würde, hätte sie auch in ihrem eigenen Zimmer bleiben können, aber der Gedanke, allein in dem großen Bett zu schlafen, war einfach zu deprimierend.

				Stattdessen entschied sie sich für eins der kleineren Zimmer, in dem ein Einzelbett stand. Die Einrichtung des Zimmers war in warmen Brauntönen und verschiedenen Schattierungen eines cremigen Gelbtons gehalten. Keine Spur von Rosen oder anderen Blumen. Amanda liebte dieses Zimmer. Ganz besonders gefiel ihr die Chaiselongue, die am hinteren Ende des Zimmers vor einem großen Panoramafenster platziert worden war. Das war ein kuscheliger Platz zum Lesen, und sie hatte vor, es sich an diesem Abend dort mit einem Buch gemütlich zu machen. Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie ohnehin kein Auge zubekommen würde.

				Nachdem sie die Vorhänge zugezogen hatte, schnappte sie sich eine Decke vom Bett und machte es sich auf der riesigen Chaiselongue bequem, um zu lesen.

				Nach ein paar Minuten hörte sie Logans Fußtritte auf der Treppe. Seine Schritte hallten auf dem Holzfußboden am anderen Ende des Flurs wider, wo ihre beiden Schlafzimmer waren.

				Als er nicht augenblicklich den Flur herunterkam, um nach ihr zu sehen, unterdrückte sie die aufsteigende Enttäuschung und blätterte eine weitere Seite ihres Romans um. Es war ja nicht so, dass sie wollte, dass er zu ihr kam. Aber sie hätte sich einfach besser gefühlt, wenn er sie mit flehentlicher Stimme gebeten hätte, ihm die Tür zu öffnen und ihm zu vergeben.

				War es denn zu viel verlangt, dass er sich etwas um sie bemühte? Nach dem Tag, der hinter ihr lag, hatte sie das Gefühl, etwas Aufmerksamkeit verdient zu haben. Nicht, dass sie ihm die Tür geöffnet hätte, selbst wenn er sie darum gebeten hätte. Aber es wäre trotzdem schön gewesen, wenn sie seine Versuche, sich durch die abgeschlossene Tür hindurch zu entschuldigen, hätte abwehren können. Verärgert darüber, dass es ihr anscheinend unmöglich war, sich auf etwas anderes als auf Logan zu konzentrieren, blätterte sie eine weitere Seite um.

				»Du musst ja wirklich eine sehr schnelle Leserin sein. Es ist keine zehn Sekunden her, seitdem du die letzte Seite umgeblättert hast.«

				Bei dem Geräusch von Logans Stimme fuhr sie erschrocken herum und war überrascht, ihn in einer Tür stehen zu sehen, die sie zuvor gar nicht bemerkt hatte; offenbar handelte es sich um eine Verbindungstür zwischen seinem Schlafzimmer und dem kleinen Gästezimmer.

				»Ich habe mich wie ein Trottel verhalten. Kannst du mir verzeihen?«, fragte er und beugte sich im gleichen Moment zu ihr hinunter, um sie auf die Arme zu nehmen.

				»Lass mich gefälligst runter«, verlangte sie empört, als ihr Buch auf den Boden fiel.

				»Wenn du darauf bestehst.« Statt sie loszulassen, ließ er sich der Länge nach auf die Chaiselongue fallen. Sie wurde gegen seine Brust geworfen und er drückte sie noch fester an sich, streckte die Beine aus und lehnte sich zurück.

				»Ich habe dir nicht erlaubt hereinzukommen«, sagte sie und versuchte vergeblich, sich aus seiner Umarmung zu befreien und von seinem Schoß zu krabbeln.

				»Ich habe dich nicht gefragt.« Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es mit sanftem Nachdruck hoch, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Sobald du aufhörst herumzuzappeln, erkläre ich dir, warum ich mich heute so dämlich verhalten habe.«

				Das Verlangen, das in seinem Blick lag, war so grenzenlos, dass ihr Körper unwillkürlich darauf reagierte. Doch dann sah sie die Naht, die sich unter dem Haaransatz über seine linke Gesichtshälfte zog. Unwillkürlich hob sie die Hand, zitternd strich sie mit einer federleichten Bewegung über die Naht, die sich von seiner Schläfe bis hinunter zum Auge zog.

				Er streckte ebenfalls die Hand aus, fuhr mit der Fingerspitze sacht über ihre Narbe und lächelte. »Es ist nur eine Narbe. Nicht weiter schlimm.«

				Sie wusste, dass er über ihre Narbe sprach, nicht über seine eigene, und es fiel ihr schwer, ihm noch länger böse zu sein, so sehr rührte es sie, dass er jede Gelegenheit nutzte, um ihr zu zeigen, dass er sie schön fand.

				»Natürlich ist es schlimm«, beharrte sie. »Wenn der Schnitt etwas weiter links gewesen wäre, hättest du dein Auge verlieren können. Oder, noch schlimmer, du hättest verstümmelt oder getötet werden können.«

				»Wurde ich aber nicht.«

				Verärgert schüttelte sie den Kopf und lehnte sich zurück, um die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. Sie wäre aufgestanden, aber der Arm, den er ihr um die Schultern gelegt hatte, hinderte sie daran, von seinem Schoß zu klettern.

				»Logan, was hättest du getan, wenn ich heute nicht bei dir gewesen wäre, als der Mann anfing, auf dich zu schießen?«

				Seine Miene verhärtete sich, und er mied ihren Blick. »Die Frage ist irrelevant. Wenn du nicht bei mir gewesen wärst, dann wäre ich nicht in dem Wäldchen gewesen.«

				»Du hättest deine Pistole gezogen und ihn gejagt. Aber du hast es nicht getan, weil du Angst hattest, mich allein zu lassen, und kein Risiko eingehen wolltest. Hab ich nicht recht?«

				»Ich bin nicht zu dir gekommen, um mich mit dir zu streiten.«

				»Tatsächlich? Warum bist du dann gekommen?«

				»Um mich zu entschuldigen. Und um dir zu erklären, warum ich dich heute bewusst nicht beachtet habe.«

				»Du hast mich nicht einfach nur ignoriert, Logan. Die paar Male, die du in meine Richtung geschaut hast, hast du mich mit deinen Blicken förmlich durchbohrt.«

				Seine Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte, ballte sich zur Faust. »Ich war verärgert. Nein, das trifft es nicht. Ich war wirklich wütend. Und ich bin es noch.«

				»Aber warum?«

				»Warum?« Er riss die Augen auf und starrte sie ungläubig an. »Jemand hat auf mich geschossen, und du hast dich in die Schusslinie geworfen.«

				Sie wartete darauf, dass er weitersprach, aber er blitzte sie nur böse an, so wie er es schon den ganzen Tag getan hatte. Sie seufzte und versuchte es noch einmal. »Ich verstehe ja, dass du deswegen sauer bist, aber du hast mich den ganzen Tag wie eine Ausgestoßene behandelt. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, alle haben gesehen, wie sehr du dich für mich schämst …«

				»Ich habe mich nicht geschämt.«

				Resignierend warf sie die Hände hoch und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »So kommen wir nicht weiter.«

				Mehrere Minuten lang sagte keiner von beiden ein Wort. Sie gab sich alle Mühe, ihn nicht weiter zu beachten, das galt auch für seine anschwellende Erektion, die sich gegen ihren Po presste. Wie war es möglich, dass er in einem Moment wie diesem an Sex dachte?

				»Mandy, es tut mir wirklich leid.« Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

				Sie entwand sich ihm und versuchte, an ihrem Ärger festzuhalten, obwohl schon diese klitzekleine Berührung ihre Leidenschaft entfacht hatte.

				Er seufzte. »Wenn es um dich geht, habe ich wirklich Schwierigkeiten, meine Wut im Zaum zu halten. Das ist keine Entschuldigung. Ich weiß das, und es tut mir leid, dass mein Verhalten dich in Verlegenheit gebracht hat. Andererseits kann ich nicht versprechen, dass ich mich nicht wieder wie ein Trottel benehmen werde, wenn du noch einmal etwas so Dummes tust. Aber ich verspreche, dass ich es versuche«, sagte er und machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand, bevor sie ihrem Ärger Luft machen konnte. »Ich kann nicht versprechen, dass ich mich bessern werde, aber ich kann versprechen, es zu probieren, okay? In Ordnung?«

				Das war eine lausige Entschuldigung, aber immerhin kam sie von Herzen. Sie hätte lieber das Versprechen gehört, dass er so etwas nicht noch einmal tun würde, aber dafür war er zu ehrlich. Er kannte seine Grenzen. Widerwillig nickte sie.

				Er zog sie an sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte, strich ihr sanft übers Haar und massierte mit den Fingerspitzen ihre Kopfhaut. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben. Kannst du mir auch etwas versprechen?«

				»Das hängt davon ab, worum es geht.«

				Er lachte in sich hinein, und sein tiefes Lachen kitzelte ihr am Ohr.

				»Versprich mir, dass du dein Leben nicht noch einmal so leichtsinnig aufs Spiel setzt, wie du es heute getan hast.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht absichtlich getan, es war ein Reflex. Genauso wenig, wie du mir versprechen kannst, niemals wütend auf mich zu sein oder mich aus Wut schlecht zu behandeln, kann ich dir nicht versprechen, nicht den Mann zu beschützen, den ich liebe. Selbst wenn es mich das Leben kostet.«

				Er hörte auf, ihr über das Haar zu streichen. Amanda wurde schlagartig bewusst, was sie gesagt hatte, und sie hoffte, dass er ihre Liebeserklärung überhört hätte. Sie hatte nicht die Erste sein wollen, die diese Worte aussprach.

				Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Du liebst mich?«, fragte er heiser und mit leiser Stimme. Seine Hände zitterten, und seine Augen waren sehr dunkel geworden, fast schwarz. So sehr es ihr auch leidtat, dass sie es als Erste gesagt hatte, sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte es nicht ernst gemeint.

				Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und küsste seine Handfläche. »Ja, ich liebe dich.«

				Er riss sie ungestüm in seine Arme und küsste sie voller Zärtlichkeit, seine Zunge glitt zwischen ihre Zähne, stieß fieberhaft in ihren Mund und wühlte sie so auf, dass sie sich an seine Schultern klammerte und die Knie anzog, sodass sie rittlings auf ihm saß.

				Sie spielte sanft mit seiner Zunge und saugte an ihr, und er erbebte und stöhnte tief auf.

				Plötzlich beugte er sich vor und zog sie nach unten, sodass sie auf dem Rücken lag. Fieberhaft riss er an dem Verschluss seiner Hose, wobei er keine Sekunde lang von der leidenschaftlichen Erforschung ihres Mundes abließ.

				Sie bog sich ihm entgegen, zerrte an seiner Krawatte und nestelte an seinen Hemdknöpfen, bis sie es schließlich aufgab und es mit einer Handbewegung aufriss. Die Knöpfe flogen gegen die Wand und rollten über den Boden.

				Er unterbrach ihren Kuss, um ihr die Shorts herunterzuziehen. Sie erhob sich halb, damit er leichter herankam, obwohl sie alle Hände voll damit zu tun hatte, seine Hose an seinen durchtrainierten Oberschenkeln herunterzuziehen.

				Noch nie war sie so voll brennenden Verlangens gewesen, nicht einmal in der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Ihr Begehren trieb sie fast in den Wahnsinn. Er zog ihr BH und Tanktop über den Kopf und beugte sich dann über sie, um mit der Zunge das Tal zwischen ihren Brüsten zu erforschen, wobei er gleichzeitig ihre üppigen Rundungen mit den Händen knetete und liebkoste.

				»Logan, deine Hose …«

				»Keine Zeit.« Er drang in sie ein, seine Hose schlackerte ihm um die Knie. Sie wölbte sich ihm entgegen, warf den Kopf gegen die Chaiselongue und passte sich seinem Rhythmus an. Mit jedem leidenschaftlichen Stoß trieben sie voller Lust dem gemeinsamen Ziel entgegen.

				Sie spürte, wie er in ihr noch härter wurde, und wusste, dass er dem Höhepunkt nahe war. Sie stand ebenfalls kurz vor der Explosion, und als die ersten Wellen des herannahenden Orgasmus sie durchströmten, warf sie den Kopf gegen die Chaiselongue und genoss die stetig wachsende Spannung.

				Er atmete scharf ein und wurde noch härter, mit schnellen, festen Stößen drang er noch tiefer in sie ein. »Jetzt Mandy«, drängte er, »komm mit mir zusammen, lass dich fallen.« Er beugte sich vor und biss ihr leicht in die Brustspitze, ehe er die aufgerichtete Brustwarze in den Mund nahm und an ihr saugte, wobei er den Rhythmus der langen, tiefen Stöße seines Glieds imitierte.

				»Logan!« Sie schrie laut auf, kam zum Höhepunkt und spannte sich wie ein Bogen unter ihm. Er tat es ihr nur Sekunden später nach, und die Wellen der Ekstase drohten sie zu verzehren.

				Erschöpft ließ er sich auf sie fallen, seine Brust war schweißnass, und er atmete in kurzen, flachen Stößen. Sein drahtiges Brusthaar streifte ihre geschwollenen Brüste und sandte kleine Schauder der Lust durch ihren Körper.

				»Das war …«

				»… großartig«, beendete er den Satz.

				Sie hatte unglaublich sagen wollen, aber großartig traf es auch.

				Gerade als ihr Herzschlag sich normalisiert hatte und sie endlich wieder tief und gleichmäßig atmen konnte, spürte sie, wie sein Schwanz, der noch tief in ihr war, sich wieder verhärtete. »Du kannst doch unmöglich …«

				»Ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht«, sagte er und trat sogleich den Beweis an.

				Erst sehr viel später, als sie nach dem dritten Mal in das schmale Doppelbett umgezogen waren, verspürte Amanda, kurz bevor sie in einen erschöpften Schlaf sank, einen Anflug von Unbehagen.

				Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. 

				Aber er hatte nicht gesagt, dass er sie ebenfalls liebte.

				Kurz vor Sonnenaufgang trug Logan die halb bewusstlose Amanda in das sehr viel komfortablere Bett im Hauptschlafzimmer. Er legte sie ins Bett, steckte die Decke rundherum fest und betrachtete ein paar Minuten lang beinahe ehrfürchtig das ätherische Bild, das ihr Anblick bot.

				Mit den vollen pinkfarbenen Lippen, die ein Lächeln andeuteten, und den wie zum Gebet unter den Wangen gefalteten Händen sah sie aus wie ein Engel. Ihr prachtvolles Haar umgab sie wie ein Heiligenschein, aber er wusste, dass sich unter dem engelsgleichen Aussehen mehr verbarg.

				Sie war kein Engel. Sie war eine Tigerin. Eine fordernde Frau, die ihn erneut mit dem Feuer ihrer Leidenschaft überrascht hatte. Zarte Augenringe bezeugten, dass es ihm in der vergangenen Nacht unmöglich gewesen war, die Hände von ihr zu lassen.

				Ihr Liebesgeständnis hatte ihn so überwältigt, dass er sich von seiner Leidenschaft hatte mitreißen lassen – er hatte ihr seine Gefühle offenbart, indem er noch das letzte Quäntchen Lust aus ihr herausgekitzelt hatte. Als sie sich zum dritten Mal geliebt hatten, hatte er ihr drei Orgasmen verschafft, bevor sie um Gnade gebettelt und er in drei schnellen Stößen die Ekstase mit ihr geteilt hatte.

				Der Sex mit Amanda fühlte sich an, als wären ihre Körper füreinander geschaffen; sie passten perfekt zueinander, wie es sich immer wieder, bei jeder noch so zarten Berührung erwies.

				Sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Victoria, entsprach so gar nicht dem vorgefertigten Bild, das er sich von seiner Traumfrau gemacht hatte. Dennoch war sie für ihn perfekt.

				Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch friedlich schlief. Normalerweise hatte sie keine Albträume, wenn sie so müde und erschöpft war, und dafür war er dankbar. Eines Tages war es hoffentlich möglich, diese Albträume ein für alle Mal zu verbannen.

				Darauf vertrauend, dass sie noch ein paar Stunden schlafen würde, nahm er eine Dusche und kleidete sich im Gästezimmer an. Von seinem Arbeitszimmer aus rief er Pierce an, damit dieser sich auf den Weg machte. Pierce hob beim ersten Klingeln ab und versicherte ihm, dass er in zwanzig Minuten da sein würde.

				Logan sehnte sich nach einer Tasse Kaffee, doch da er befürchtete, dass der Kaffeeduft Amanda aufwecken könnte, blieb er sitzen und trommelte mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte herum.

				Er hatte gerade angefangen, ein paar Unterlagen zu ordnen, als ihm die Northwood-Akte ins Auge fiel. Es waren noch ein paar Seiten übrig, die er noch nicht wieder gelesen hatte. Er konnte das genauso gut jetzt gleich tun. Er schnappte sich den Ordner und blätterte vor bis zu dem Teil, den er mit einer Büroklammer markiert hatte.

				Unter den Papieren war ein Interview mit dem Hotelmanager. Anna Northwood hatte in dem Motel, in dem sie ermordet worden war, als Zimmermädchen gearbeitet. Das kurze Interview enthielt nur wenige Details, und er entdeckte nichts, was er nicht schon vorher gewusst hatte.

				Er las zwei weitere Berichte und blätterte dann zur letzten Seite der Akte. Eine durchsichtige Plastikhülle war daran geheftet, in der eine CD steckte. Neugierig entfaltete Logan den Zettel. Es handelte sich um einige biografische Angaben zum Opfer, die wesentlich ausführlicher waren, als das, was er sonst in den Unterlagen gefunden hatte. Die Biografie war wenige Tage nach dem Mord erstellt worden, von einem Detective, den Logan nicht kannte.

				Ganz oben auf den Zettel stand der volle Name des Opfers: Anna Katherine Northwood.

				Logan erstarrte. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er den Namen noch einmal las. Anna. Katherine. Northwood. Neben ihrem vollen Namen war ein kleiner Kasten eingezeichnet, neben dem »Spitzname« stand. In dem Kästchen standen vier Buchstaben: K-A-T-E. Von ihrer Familie war Anna Kate genannt worden.

				Amandas Angreifer hatte sie ebenfalls Kate genannt.

				Das musste einfach ein Zufall sein.

				Alles andere würde er nicht überleben.

				Seine Hand zitterte, als er die CD aus der Hülle zog und den Klebezettel las, der daran haftete. Auf dem Zettel stand, dass die Musik auf der CD zu dem Zeitpunkt abgespielt worden war, als das Opfer in dem Motelzimmer gefunden wurde. In Logans Kopf schrillten die Alarmglocken.

				Amanda hatte gesagt, dass der Mann, der sie angegriffen hatte, eine seltsame Melodie gesummt hätte, eine Melodie, die sie noch nie zuvor gehört hatte, die sie aber wiedererkennen würde, wenn sie sie noch einmal hörte.

				»Logan?«

				Bei dem Geräusch von Amandas lieblicher Stimme riss er den Kopf herum und war überrascht, sie ihm Türrahmen stehen zu sehen. Noch mehr wunderte er sich, Pierce neben ihr zu entdecken.

				Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte die Arme um sie gelegt und sie gefragt, ob sie noch einmal diese drei kostbaren Worte zu ihm sagen würde, ihm sagen würde, dass sie ihn liebte. Doch er tat es nicht. Er brachte es einfach nicht fertig.

				Pierce trat zu ihm an den Schreibtisch. »Amanda hat mich hereingelassen. Ich nehme an, Sie haben die Klingel nicht gehört.« 

				Logan schob seinen Stuhl zurück und erhob sich mit der CD in der Hand. »Amanda, erinnerst du dich an den Fall, von dem ich dir erzählt habe?«, fragte er heiser. Er räusperte sich. »Der Fall, bei dem mir der Anfängerfehler unterlaufen ist?«

				Sie nickte und trat neben Pierce, sodass sie jetzt beide vor seinem Schreibtisch standen. »Du konntest nicht wissen, dass er der Mörder war. Du kannst dir unmöglich immer noch die Schuld dafür geben.«

				»Anna Katherine Northwood hatte zwar kein langes Haar, aber sie hatte blaue Augen. Sie wurde von ihrer Familie ›Kate‹ genannt.«

				Amandas Augen wurden groß. Sie warf Pierce einen Blick zu und sah dann wieder zurück zu Logan. »Der Name ist ziemlich verbreitet, stimmt’s? Ja, ich bin mir sogar sicher, dass es so ist.«

				Doch in ihre Stimme hatte sich ein unsicherer Unterton eingeschlichen.

				»Ich habe mir gerade die alte Akte angesehen und eine CD gefunden. In dem Bericht steht, dass die CD in der Stereoanlage lag und abgespielt wurde, als die Polizei Kates Leiche in dem Motelzimmer gefunden hat.«

				Langsam ging Logan durch das Zimmer, bis er vor dem CD-Player stand, der sich unter dem Fernseher in einer Nische in der Wand befand.

				»Logan, bitte tu das nicht.« Ihre Stimme brach, noch ehe sie das letzte Wort ausgesprochen hatte.

				Sein Herz krampfte sich zusammen, als er den flehenden Unterton in ihrer Stimme bemerkte, aber er musste unbedingt wissen, ob sein fürchterlicher Verdacht stimmte. Er atmete heftig ein und schob die CD in den dafür vorgesehenen Schlitz. 

				Dann drehte er sich langsam herum, sein Blick verhakte sich mit dem ihren, während er darauf wartete, dass sich sein Schicksal entschied.

				»Was geht hier vor?« Pierces Blick wanderte zwischen Logan und Amanda hin und her.

				Logan schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, er stand nur reglos da, wie ein Mann, der auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt ist und dem Minutenzeiger der Uhr dabei zusieht, wie er sich unbarmherzig auf die mitternächtliche Stunde zubewegt; wie ein Mann, der weiß, dass der rettende Telefonanruf unmöglich rechtzeitig kommen kann und der dennoch verzweifelt hofft, dass er unrecht hat.

				Tiefe, schwermütige Töne erklangen aus dem Lautsprecher. Alle Farbe wich aus Amandas Gesicht. In ihrem Blick lag blanke Panik. »Nein.« Ihre Stimme war voller Schmerz. »Logan, nein.« 

				Sie hielt sich die Ohren zu und rannte aus dem Zimmer. Ihr Schluchzen war weithin hörbar, als sie die Treppe hinaufstürmte.

				»Ich kann nicht fassen, dass Sie hier unten sitzen, anstatt zu ihr zu gehen und sie zu fragen, wie es ihr geht.« Angewidert schüttelte Pierce den Kopf.

				Logan umklammerte den Stift noch fester und malte eine weitere Linie auf den Zettel, der vor ihm lag.

				»Was haben Sie für ein Problem?«, wollte Pierce wissen. »Warum gehen Sie nicht zu ihr? Ich dachte, Amanda bedeutet Ihnen etwas.«

				Logans Kiefermuskeln traten hervor, während er an der obersten Schublade seines Schreibtischs zerrte. Er zog einen Stapel Fotografien heraus; es waren die Aufnahmen, die er sich jeden Abend ansah. Er ließ sie auf den Tisch fallen. »Was ich will, und wer mir etwas bedeutet, ist nicht mehr von Belang. Verstehen Sie das denn nicht?« Er breitete die Bilder fächerartig vor Pierce aus – es waren Abzüge der Fotos, die im Konferenzzimmer an die weiße Tafel geheftet waren. »Alles, wovor ich seit zehn Jahren Angst habe, ist Realität geworden.«

				»Wovon reden Sie denn nur?« Pierce starrte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an.

				»Das Einzige, woran ich mich in all diesen Jahren festhalten konnte, war die Hoffnung, dass der Mörder, der durch meine Schuld entwischen konnte, kein weiteres Opfer auf dem Gewissen hat. Ich habe mich selbst zum Narren gehalten, indem ich mir eingeredet habe, dass er nicht noch weiteren Menschen wehgetan hat.«

				Er stach mit dem Zeigefinger auf die Fotografien ein. »Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. All diese Frauen sind auf brutale Weise gequält und vergewaltigt worden …« Seine Stimme brach, und er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann ließ er sich zurück auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Ich muss ihn aufhalten. Ich kann nicht zulassen, dass durch meine Schuld noch mehr Menschen sterben, verstehen Sie das nicht?«

				»Abgesehen davon, dass ich Ihnen nicht zustimmen kann – was hat das alles mit Amanda zu tun? Sie sollten jetzt bei ihr sein, sich um sie kümmern …«

				Logan schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Haben Sie den Ausdruck in ihren Augen nicht gesehen? Sie kennt nun die Wahrheit. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätte der Mörder sie nicht entführt. Es ist meine Schuld, dass sie dieses Martyrium erleiden musste.« Er riss einen Zettel von dem gelben Notizblock, auf den er sich zuvor etwas notiert hatte.

				Pierce schüttelte den Kopf. »Fürs Protokoll, ich bin davon überzeugt, dass Sie absolut falsch liegen. Sie lassen persönliche Gefühle Ihr Urteilsvermögen trüben.«

				»Ich denke in diesem Moment klarer als je zuvor. Jetzt endlich weiß ich ganz genau, was zu tun ist.«

				»Dann sagen Sie mir wenigstens, was Sie da gerade geschrieben haben. Ich kann dieses Gekritzel nicht lesen.« Pierce legte den Kopf schräg und versuchte, die Notizen auf dem Block zu lesen. »Das sieht nach einer Adresse aus.«

				Logan gab ihm den Zettel. »Es ist eine Adresse. Anna Northwood ist dreißig Minuten entfernt von hier aufgewachsen, in einer ländlichen Gegend namens Summerville. Die Polizei hielt es damals nicht für nötig, die Ermittlungen bis dorthin auszuweiten, immerhin war sie zum Zeitpunkt ihres Todes dreiundzwanzig Jahre alt.«

				»Sie hatten keinen Grund anzunehmen, dass der Mörder jemand aus ihrer Vergangenheit sein könnte«, sagte Pierce.

				»Anna Northwoods Haare waren kurz geschnitten, als sie ermordet wurde. Aber ich wette, dass sie langes Haar hatte, als sie jünger war, und ihr Weg den des Mörders kreuzte. Wir sollten nach Summerville fahren.«

				»Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie mich zu dem sicheren Haus bringen, Karen?« Amanda umklammerte die Armlehnen des Beifahrersitzes und versuchte, die aufsteigende Panik zurückzudrängen. »Ich dachte, Pierce würde mich hinfahren. Und wo ist Logan?«

				Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Als sie diese grauenhafte Musik gehört hatte, war sie in Panik geraten und nach oben gerannt, um den Bildern zu entkommen, die ihr durch den Kopf wirbelten. Als sie sich schließlich beruhigt hatte, waren Pierce und Logan bereits fort gewesen. Nur wenige Minuten später hatte Karen sie in ein Zivilfahrzeug gescheucht, und jetzt fuhren sie, gefolgt von einem Streifenwagen mit zwei Polizisten darin, die Interstate 10 hinunter.

				»Logan wird Ihnen später alles erklären«, versicherte ihr Karen. »Er sagte, dass er eine wichtige Spur verfolgen müsse, und Pierce bestand darauf, ihn zu begleiten.« Sie warf Amanda einen Blick zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind fast da. Sobald wir das Motel erreicht haben, fahren die Polizisten weiter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Und im Motelzimmer wartet schon ein FBI-Agent auf Sie.«

				Sorgen? War sie besorgt? Ja, aber nicht wegen des sicheren Hauses. Sie machte sich Sorgen um Logan. Er hatte so fürchterlich unglücklich ausgesehen, als sie aus dem Zimmer gerannt war. Sie hätte nicht weglaufen sollen; und sie hätte es auch nicht getan, wäre der Schreck nicht so groß gewesen, dass sie nicht imstande gewesen war, stehen zu bleiben und sich vor Augen zu rufen, was ihre Flucht bei ihm auslösen musste.

				Sie konnte sich denken, wie das für ihn ausgesehen hatte: als ob sie ihm die Schuld dafür geben würde, dass er den Mörder damals nicht erwischt hatte; denselben Mann, der sie Jahre später überfallen sollte. Seit mehr als zehn Jahren verfolgten ihn Schuldgefühle wegen seines Anfängerfehlers. Wie schmerzlich musste es für ihn sein, festzustellen, dass der Mörder, der ihm entkommen war, derselbe Mann war, der sie später überfallen hatte und der jetzt erneut hinter ihr her war.

				Sie musste ihm sagen, dass sie ihm nicht die Schuld gab. Denn das tat sie nicht, nicht eine Sekunde lang. Er hatte nicht wissen können, wer in jenem Transporter gesessen hatte oder was passieren würde, wenn er den Mann gehen ließ. Schuld an allem war einzig und allein der Fahrer des Transporters, der sich dafür entschieden hatte, diese schrecklichen Taten zu begehen.

				»Ich muss dringend mit Logan sprechen. Kann ich mir Ihr Telefon ausborgen?«

				»Ich halte das für keine gute Idee. Geben Sie mir doch eine Nachricht für ihn mit, ich sorge dafür, dass er sie bekommt, sobald ich wieder in Shadow Falls bin.«

				»Ich brauche nur ein paar Sekunden. Es ist wirklich wichtig.«

				Karen runzelte die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, wobei sie den Rückspiegel im Auge behielt. »Es tut mir wirklich leid, aber das kann ich nicht erlauben. Logan hat mir strikte Anweisungen gegeben, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Eine dieser Anordnungen war es, nicht mit meinem Handy zu telefonieren, während ich Sie zum Motel fahre.«

				»Und Sie halten sich immer an das, was Logan Ihnen vorschreibt?«, fragte Amanda sarkastisch und frustriert.

				»Immer.«

				Amanda ballte die Hände zu Fäusten, während sich Karen anschickte, die nächste Autobahnausfahrt zu nehmen. Nachdem sie noch ein paarmal abgebogen waren, standen sie auf dem Parkplatz eines exklusiv wirkenden Komplexes von Eigentumswohnungen. Jede Wohnung verfügte über einen eigenen Eingang mit dekorativen, schmiedeeisernen Türen.

				Die beiden Polizisten in dem Streifenwagen winkten ihnen zum Abschied zu, bevor sie wendeten und über die Interstate nach Shadow Falls zurückfuhren.

				Karen bremste ab und kurbelte das Fenster herunter. »Das ist ja ein riesiges Gebäude. Helfen Sie mir, Gebäude zehn zu finden.«

				Amanda sah aus dem Fenster und hielt Ausschau nach den Gebäudenummern. Sie atmete erleichtert auf, als sie eine Eins und eine Null sah, die auf dem Gebäude zu ihrer Rechten aufgemalt waren. »Dort drüben, Karen. Ich glaube, wir sind gerade daran vorbeigefahren.«

				Karen lehnte sich zu ihr herüber, um aus dem Beifahrerfenster schauen zu können. »Verdammt. Dass sie die Adresse aber auch nie dahin schreiben, wo man sie gut sehen kann.« Sie fuhr in eine Parklücke, um zu wenden.

				Amanda drehte sich zu Karen um. Als sie plötzlich einen Mann sah, der mit einem kurzen Metallrohr in der Hand auf ihren Wagen zusprintete, riss sie vor Schreck die Augen auf. »Karen, da vorn, passen Sie auf!«
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				Kopfschüttelnd musterte Logan die Ansammlung verfallener Bruchbuden, die sich Summerville nannte. Es gab nicht einmal ein Gerichtsgebäude, und nach dem zu urteilen, was er beim Hineinfahren in das Örtchen zu Gesicht bekommen hatte, gab es hier keine Geschäfte außer einem Supermarkt der Piggly-Wiggly-Kette und einer Tankstelle.

				Selbst Walmart schien diesen Teil der Welt noch nicht für sich entdeckt zu haben.

				Als Logan vor dem Haus hielt, dessen Adresse er sich notiert hatte, pfiff Pierce leise durch die Zähne. »Ich kann verstehen, warum die Northwood-Familie hier weggezogen ist. Welcher Mensch würde schon freiwillig an einem Ort wie diesem leben wollen?«

				»Außer Kleinganoven, meinen Sie?«

				Pierce schnitt eine Grimasse. »Gutes Argument.«

				Sie stiegen aus dem Wagen und marschierten über den vernachlässigten Weg aus aufgeplatztem Beton und Unkrautbüscheln zur Vorderveranda des Hauses. Bevor sie sich auf die morschen Treppenstufen wagen konnten, öffnete eine ältere Frau die Fliegengittertür und trat zu ihnen nach draußen.

				Ihr weißes Haar war zu einem strengen Knoten nach hinten gekämmt, und über ihrem ausgeblichenen blauen Kleid trug sie eine saubere weiße Schürze. Aus dem köstlichen Duft, der durch die Fliegengittertür zu ihnen drang, schloss Logan, dass sie gerade einen Apfelkuchen buk. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen; die alte Frau erinnerte ihn an seine Großmutter. 

				»Was verschlägt zwei junge, gut aussehende Männer hierher in dieses verschlafene Nest? Haben Sie sich verfahren?«

				»Nein, Ma’am«, erwiderte Logan. »Wenn Sie Mrs Whitman sind, dann sind wir hier genau richtig. Ich bin Police Chief Logan Richards aus Shadow Falls, und das hier ist Sonderermittler Pierce Buchanan vom FBI.«

				Sie schüttelte Pierce zuerst die Hand. »Und was ist so besonders an Ihnen, Sonderermittler Buchanan?« Pierce riss die Augen auf und sah aus, als überlegte er krampfhaft, was er darauf entgegnen könnte. »Nur ein kleiner Scherz, Mr Buchanan. Ich weiß, was ein Sonderermittler ist. Ich sehe gelegentlich fern.« Sie zwinkerte ihm kokett zu, bevor sie sich an Logan wandte.

				Sie gab Logans Hand nicht frei, nachdem sie sie geschüttelt hatte, sondern hielt sie fest, während sie die zwei Verandastufen zum Vorgarten hinunterstieg. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, worüber Sie mit mir sprechen möchten, aber ich wollte sowieso gerade meinen täglichen Spaziergang machen, und Sie können mich gern begleiten.«

				»Natürlich, Ma’am.« Logan versuchte vergeblich, die Hand wegzuziehen. Bemüht, seine Erheiterung zu verbergen, hustete Pierce laut, und Logan stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Wenn Mrs Whitman unbedingt seine Hand halten wollte, dann würde er sich fügen – Hauptsache, sie rückte mit den Informationen heraus, die er brauchte.

				Er bot ihr seinen Arm an, was sie mit einem erfreuten Lächeln quittierte.

				»Also gut, was möchten die jungen Herren denn von mir wissen?«

				»Nun ja, Ma’am …«

				»Sie dürfen mich Sadie nennen.«

				»Also gut, Sadie, wir sind hergefahren, weil wir ein paar Informationen über eine Familie brauchen, die vor langer Zeit in dieser Stadt gelebt hat. Man hat uns empfohlen, Sie zu fragen.«

				»Wer hat Ihnen das gesagt?«

				»Der Geschäftsführer des Piggly-Wiggly-Supermarkts.«

				Sie verdrehte die Augen. »Mr Simmons. Es wundert mich, dass er es überhaupt schafft, sich morgens allein anzuziehen. Aber da hat er recht. Niemand lebt so lange in Summerville wie ich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihnen sagen kann, was Sie wissen wollen.«

				»Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Unsere Zeit ist knapp bemessen …«

				»Na, warum legen Sie dann nicht los?«

				Pierce hüstelte wieder, und Logan warf ihm einen bösen Blick zu. »Es geht um die Familie Northwood. Wir interessieren uns besonders für Anna Northwood.«

				»Sie sprechen von Kate.«

				Logan hielt die Luft an. »Ja, Kate.«

				»Wie geht es ihr? Ich habe ewig nichts von der Familie gehört.«

				»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Sadie. Kate ist vor ein paar Jahren gestorben.«

				Sie blieb stehen und blickte zu ihm auf. »Was ist passiert?«

				»Sie wurde ermordet.«

				»Nun ja, ich kann nicht behaupten, dass mich das überraschen würde. Trotzdem, das ist jammerschade. Sie war ein braves Mädchen. Ein bisschen eigenwillig vielleicht …«

				»Warum überrascht Sie das nicht, Sadie?«

				»Du meine Güte, Sie haben es ja wirklich eilig. Ich habe jetzt wohl lange genug mit ihnen angegeben.« Sie machte kehrt und ging zurück zum Haus, wobei sie Logan hinter sich herzog, während Pierce einen Schritt hinter ihnen blieb.

				Eine plötzlich ungemein agil wirkende Sadie Whitman scheuchte Logan zurück zu ihrer Veranda, er sah sich um und stellte erst in diesem Moment fest, dass er, Pierce und Sadie der Mittelpunkt des öffentlichen Interesses waren. Bewohner aller Altersklassen saßen auf ihren Vorderveranden und taten so, als würden sie nicht zu ihnen herüberstarren. Vermutlich bekam Sadie nicht allzu oft Besuch.

				»Das ist wohl ihr Fanklub«, sagte Pierce neckend. Er wich aus, bevor Logan ihm einen weiteren Stoß in die Rippen versetzen konnte.

				»Nun? Wollen Sie mir jetzt ein paar Fragen stellen oder nicht, junger Mann? Ich würde Ihnen ja ein Stück Apfelkuchen anbieten, aber da Sie ja so schrecklich in Eile sind …«

				Er sah auf und stellte fest, dass sie inzwischen die Stufen zu ihrer Vorderveranda erklommen hatte – ohne dabei irgendwelche Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. Sie stand vor ihrer Haustür und beobachtete ihn aufmerksam.

				Er schüttelte den Kopf und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sadie hatte ihn zum Narren gehalten, als sie ihm die hinfällige alte Frau vorgespielt hatte.

				Sie zwinkerte und erwiderte sein Lächeln.

				»Sie haben gesagt, dass es Sie nicht überrascht, dass Kate einem Mord zum Opfer gefallen ist. Wie meinen Sie das?«

				»Wegen des Jungen, der mit ihr Tür an Tür wohnte. Ich hatte immer die Befürchtung, dass er sich eines Tages noch einmal an sie heranmachen würde.«

				»Noch einmal?«

				Sie nickte. »Er war lieb zu ihr, und sie tolerierte ihn, weil er der Bruder ihres festen Freundes war. Ich nehme an, er tat ihr leid. Er war nicht ganz richtig im Kopf und wurde deswegen von den anderen Kindern furchtbar gehänselt. Er hatte nicht viele Freunde.«

				»Wie hieß er?«

				»Tom. Tom Bennett.«

				Logan hatte diesen Namen noch nie gehört. Er drehte sich um, um Pierce zu fragen, ob ihm dazu etwas einfiel, doch Pierce war bereits mit dem Handy am Ohr unterwegs zum Auto.

				»Sagen Sie mir, Sadie, ist etwas Bestimmtes vorgefallen, oder warum dachten Sie, dass Tom sich eines Tages an Kate heranmachen könnte?«

				»In dem letzten Sommer, den sie in Summerville verbracht hat, unternahmen sie und ihr Freund, David, einen Spaziergang im Wald. Tom folgte ihnen, ohne dass sie etwas davon ahnten. Sie blieben drei Tage lang verschwunden. Die ganze Stadt war auf den Beinen, um nach ihnen zu suchen.«

				Drei Tage. Das war exakt derselbe Zeitraum, den der Mörder das Opfer in seiner Gewalt behielt, bevor er es tötete. Als Sadie innehielt, ermutigte Logan sie freundlich, mit ihrer Geschichte fortzufahren.

				»Toms Vater hat sie schließlich gefunden. Sie waren in einen Teil des Waldes gegangen, in dem sie sich nicht auskannten, und hatten sich verirrt. Sie waren sehr aufgeregt und hatten Angst, nicht zurück nach Hause zu finden, das war vermutlich der Grund, weshalb unter den Dreien Streit ausbrach. Kate gab ihrem Freund die Schuld dafür, dass sie sich verlaufen hatten. Sie sagte ihm, dass sie nicht mehr länger mit ihm zusammen sein wollte. Ich nehme an, dass er versuchte, sie umzustimmen. Er schenkte ihr eine wilde Rose, die er im Wald gefunden hatte, aber Kate verletzte sich an einem der Dornen und warf ihm die Blume an den Kopf. Das war der Moment, in dem Tom durchdrehte.« 

				»Durchdrehte? Was tat er?«

				»Ich glaube, dass er in Kate verliebt war, und als sie mit David Schluss machte, hatte er die verrückte Idee, dass sie an ihm interessiert sei. Er versuchte, sie zu küssen und anzufassen. Er wird ihr einen Riesenschrecken eingejagt haben. Sie schlug ihm einen Stein über den Kopf. Als der Vater der Jungs sie fand, musste er Tom in die Stadt bringen, um seine Wunde nähen zu lassen. Kate hat ihm einen tiefen Schnitt verpasst, der sich von hier«, sie berührte ihre rechte Schläfe, »bis hierhin zog.« Ihr Finger beschrieb eine gerade Linie bis hinunter zu ihrem Kinn.

				Dieselbe Schnittverletzung, die der Mörder im Gesicht seiner Opfer hinterließ.

				Dieselbe gezackte Narbe, die Amandas Gesicht entstellte.

				»Hey Leute, seid mal still, ich kann Pierce nicht verstehen.«

				Bundesagent Nelson signalisierte den Detectives in der Zentrale mit einem Handzeichen still zu sein, bis er mit dem Geräuschpegel so weit zufrieden war, dass er den Telefonhörer wieder an sein Ohr drückte.

				Riley hielt inne, seine Finger schwebten über der Computertastatur, denn er war gerade dabei, die handgeschriebenen Notizen abzutippen, die er sich morgens bei einer Vernehmung gemacht hatte. Er warf Nelson, der zwei Schreibtische weiter saß, einen Blick zu.

				»Ja, habe verstanden«, sagte Nelson in die Sprechmuschel. »Bennett. Tom Bennett. Ich gebe den Namen gerade in das System ein.«

				Einer der uniformierten Polizisten rief ihm etwas zu. »Ich kenne einen Tom Bennett. Einer der Automechaniker heißt so. Ist das der Mann, nach dem Pierce sucht?«

				Riley fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er ballte die Hände zu Fäusten und fluchte leise in sich hinein. Er sprang auf und sprintete durch die Zentrale zu den Fahrstühlen.

				»Hey, Riley? Wo wollen Sie hin? Pierce hat eine heiße Spur, der wir nachgehen müssen«, rief Nelson hinter ihm her.

				»Ich hab da so eine Ahnung, was vor sich geht«, rief Riley ihm zu.

				Dann öffnete sich die Fahrstuhltür und schnell ging Riley hinein.

				Die Aufregung nahm Logan fast den Atem, so ungeduldig war er zu erfahren, ob Pierces Männer bei ihrer Suche nach Tom Bennett in den Datenbanken des FBI etwas finden würden.

				»Sie waren uns wirklich eine große Hilfe, Sadie. Ich habe nur noch eine Frage. Hatte Kate langes Haar, als sie noch hier in Summerville lebte?«

				»Da zeige ich Ihnen am besten ein Foto von der kleinen Kate. Kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen.«

				Logan bedeutete Pierce mit einer Handbewegung, dass er Sadie ins Haus folgen würde. Pierce winkte zurück, er hatte das Handy immer noch am Ohr und marschierte angespannt vor dem Mustang auf und ab.

				Obwohl das Haus klein war, war es genauso sauber und ordentlich wie Sadie selbst. Sie führte ihn durch das Wohnzimmer zu einem Klavier, das in eine Ecke gequetscht dastand. Auf dem Instrument selbst und darüber an der Wand gab es eine Unmenge von Fotos in verschiedenen Größen zu sehen. Sadie streckte die Hand nach einem Foto in einem großformatigen silberfarbenen Rahmen aus und reichte es ihm.

				»Das hier ist ein Foto von einem Picknick, das die Kirche veranstaltete. Es wurde aufgenommen, als die Northwood-Familie noch in Summerville lebte. Das hier ist Tom.« Sie zeigte auf einen hochgewachsenen, sommersprossigen Teenager, der etwas abseits stand. »Und das hier ist Kate.« Sie fuhr mit dem Finger über das Foto und folgte damit Toms Blickrichtung zum rechten Rand des Bildes. Sie tippte auf ein junges Mädchen, das in einem weißen Baumwollkleid inmitten einer Gruppe junger Mädchen gleichen Alters stand.

				Sie hatte blaue Augen.

				Und hüftlanges braunes Haar.

				Anna Northwood hätte Amandas Zwillingsschwester sein können.

				Logan beugte sich vor und küsste Sadie auf die Wange. »Ich danke Ihnen, Sadie. Sie haben heute möglicherweise mehreren Menschen das Leben gerettet.«

				»Ach, wirklich?« Sie sah verblüfft aus, und ihre runzeligen Wangen verfärbten sich rosig. »Das habe ich wirklich gern getan. Ich hoffe, Sie kommen mal wieder und besuchen mich, wenn Sie mehr Zeit haben.«

				»Darauf können Sie sich verlassen.« Er wandte sich zum Gehen, als ein anderes Foto seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Aufnahme zeigte Kate, die vor einem weißen Haus stand und mit einem Jungen Händchen hielt, der Logan irgendwie bekannt vorkam. Logan nahm das Foto in die Hand und zeigte es Sadie. »Wer ist der Junge, der neben Kate steht?«

				»Das war ihr Freund. Es ist wirklich jammerschade, was damals im Wald passiert ist. Ich habe immer gedacht, dass sie eines Tages heiraten würden. Aber selbst wenn sie über das hinweggekommen wäre, was sich damals ereignet hat – ihm ist das nicht gelungen. Ich glaube, dass er sie dafür hasste, was sie seinem Bruder angetan hatte, dass sie ihn für den Rest seines Lebens verunstaltet hatte. Er hatte nicht gesehen, wie Tom versuchte, sie zu küssen, und glaubte ihr nicht, dass sie sich nur hatte verteidigen wollen.«

				»Wie meinen Sie das, er glaubte ihr nicht? Er war doch dabei.«

				»Als Kate wütend auf ihn wurde, hat er sich aus dem Staub gemacht und Tom und sie allein zurückgelassen.«

				Pierce öffnete die Fliegengittertür und steckte den Kopf ins Haus. »Logan, wir müssen gehen. Jetzt, sofort.«

				»Nur noch eine Minute.« Logan studierte das Foto von dem Jungen genauer. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. »Sadie, wie hatten Sie gesagt, war der Name von Kates Freund?«

				»David. Er hieß David Riley Bennett.«

				David Riley. Logans Magen krampfte sich zusammen, und er sah Pierce an. Seine innere Alarmglocke begann zu schrillen, als er sah, wie blass Pierce geworden war. »Was ist los?«, fragte Logan. »Was ist passiert?«

				Pierce sah demonstrativ zu Sadie. »Draußen. Ich erzähl’s Ihnen im Auto.«

				Rasch dankte Logan Sadie für ihre Mühe und stürmte hinaus. 

				Pierce hatte die Fahrertür bereits geöffnet. Er war leichenblass und wirkte sehr angespannt: »Werfen Sie mir die Schlüssel herüber. Ich fahre.«

				Logan verlor keine Zeit mit Diskussionen. Was immer Pierce herausgefunden hatte, es wühlte ihn sichtlich auf. So hatte er Pierce noch nie erlebt. Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche und warf ihn Pierce über das Autodach hinweg zu. Sobald sie die Türen geschlossen hatten, startete Pierce den Motor und trat so heftig auf das Gaspedal, dass Logan nach hinten gegen den Sitz geschleudert wurde.

				»Verdammt noch mal, Pierce, was ist hier los?«

				Pierce umklammerte das Lenkrad so krampfhaft, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Als ich einem meiner Männer den Namen Tom Bennett genannt habe, wiederholte er ihn laut, um ihn zu notieren. Einer Ihrer Polizisten hat ihn gehört und sagte, dass er einen Mann kennen würde, der Tom Bennett heißt. Ein Mechaniker, der in der Autowerkstatt des Departments arbeitet, heißt so.«

				Ein Mechaniker? Riley hatte sich vor der Autowerkstatt mit einem Mechaniker gestritten. Eisige Furcht durchzuckte Logan, als die einzelnen Puzzleteilchen endlich an ihren Platz fielen. »Haben Sie Bennett schon gefunden?«

				»Nein, aber das werden sie. Ich habe ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Jeder Cop in Florida hält nach ihm Ausschau. Wir schnappen ihn uns.«

				»Ich möchte, dass Riley sofort ausfindig gemacht und in einer Arrestzelle festgehalten wird, bis wir zurück auf dem Revier sind.«

				»Riley?« Pierce klang schockiert. »Warum?«

				»Bennett ist sein Bruder.«

				Pierce wurde noch bleicher. »Oh, verflucht.«

				Grauen stieg in Logan auf. »Riley wird vermisst, stimmt’s? Das war es doch, was Sie mir sagen wollten? Bennett und Riley stecken unter einer Decke.«

				Pierce schüttelte den Kopf. »Nein, das war es nicht, was ich Ihnen sagen wollte, aber Sie haben recht. Niemand weiß, wo Riley sich gerade aufhält. Er hat gesagt, er habe da so eine Ahnung, und machte sich aus dem Staub. Aber er ist nicht der Mörder. Er entspricht nicht der Zeugenbeschreibung.«

				»Welche Zeugen? Was ist los? Verdammt noch mal, Pierce. Spucken Sie’s aus.«

				»Logan, es tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen«, sagte Pierce. »Karen hat Amanda zu dem sicheren Haus gefahren, und Tom Bennett hat sie angegriffen, noch bevor sie hineingehen und sich in Sicherheit bringen konnten.«

				Logan betrat das Wartezimmer des Krankenhauses und blieb unschlüssig stehen. Er entdeckte Madison, die neben einer Fensterfront saß und einen Pappbecher umklammerte. Sie blickte ihn traurig an, als er auf sie zuging.

				»Hey, Quälgeist«, sagte er und versuchte, nicht so verzweifelt zu klingen, wie er sich fühlte. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und umarmte sie fest, bevor er sich neben sie setzte. »Gibt’s was Neues?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Karen wird seit zwei Stunden operiert. Bis jetzt gibt es keine Neuigkeiten. Mike holt sich gerade einen Becher Kaffee – ich hätte ihm ja welchen geholt, aber ich glaubte, er brauchte etwas Zeit für sich.«

				»Es überrascht mich, dass außer dir niemand hier ist.«

				»Oh, glaub mir, es waren schon jede Menge Polizisten da. Aber jedes Mal, wenn uns jemand Gesellschaft leisten will, sagt Mike ihm, dass er lieber dort draußen sein sollte, um den Mann zu jagen, der Karen das angetan hat. Ich bin mir sicher, dass er dir dasselbe sagen wird.«

				»Ich musste kommen, ich wollte sehen, wie es ihr geht.«

				»Ich weiß.«

				»Ich habe gehört, dass du nicht in der Stadt warst, als Karen und Amanda angegriffen wurden«, sagte Madison. »Würde es dir was ausmachen, deiner kleinen Schwester ein paar Einzelheiten zu verraten? Aus deinen Kollegen habe ich kein Wort herausbekommen. Sie geben nicht gern Informationen an Zivilisten weiter, und ich will Mike nicht mit solchen Fragen behelligen.« 

				Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte die Sorgenfalten in ihrem Gesicht. Er nahm ihre Hand. »Ich habe eine Spur verfolgt, eine heiße Spur, wie sich herausgestellt hat. Wir wissen jetzt, wer der Mörder ist.« Ihm wurde klar, dass er ihre Hand vor lauter Anspannung quetschte, und er zwang sich loszulassen. Er gab ihr eine entschärfte Version des Überfalls, nämlich dass ein Mann auf das Auto zugesprintet sei und Karen niedergeschlagen habe. »Soweit ich weiß, hat Amanda versucht, Karen zu warnen. Sie hat sich gewehrt. Aber sie hatte keine Chance gegen eine Elektroschockwaffe und ein Bleirohr.« Beim letzten Wort versagte ihm die Stimme.

				Madison drückte seine Hand, ihr Gesichtsausdruck war gequält. »Es tut mir so leid. Ich weiß, wie viel Amanda dir bedeutet hat.«

				Er zog die Hand weg und schüttelte den Kopf. »Sprich nicht in der Vergangenheitsform von ihr. Sie ist nicht … wir werden sie rechtzeitig finden.«

				Madison antwortete nicht.

				Karens Ehemann bog um die Ecke und betrat das Wartezimmer mit einem dampfenden Kaffeebecher in jeder Hand. Madison sprang auf und nahm ihm die Becher ab, um sie auf einen der Beistelltischchen abzustellen.

				Logan erhob sich und schüttelte Mike die Hand. »Kann ich irgendetwas für Sie tun, vielleicht jemanden anrufen?«

				Mike winkte ab und setzte sich auf den Stuhl, den Madison für ihn freigehalten hatte. »Es gibt niemanden, den man verständigen müsste, Chief, aber trotzdem danke. Ich habe Ihren Kollegen bereits gesagt, dass sie nicht ihre Zeit verschwenden sollen, um mir Gesellschaft zu leisten.« Er tätschelte Madison liebevoll die Hand. »Ich habe ja Ihre reizende Schwester hier, falls ich etwas brauche.«

				Madison lächelte trotz der Tränen, die ihr über das Gesicht rannen.

				»Chief«, sagte Mike. »Ich weiß, dass Sie sich um Karen Sorgen machen, und ich weiß die Geste zu schätzen, aber Sie sollten sich auf die Suche nach Ihrer Liebsten machen, anstatt hier mit mir rumzusitzen.«

				»Meiner Liebsten?«

				Mike lächelte, es war ein sanftes, ein trauriges Lächeln. »Karen wusste, dass Amanda sich etwas aus Ihnen machte, und sie war sich sicher, dass Sie ihre Gefühle erwidern.«

				Logan seufzte gequält und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Gefühle? Wie armselig das klang. Amanda bedeutete ihm so viel mehr, als das Wort ›Gefühle‹ auszudrücken vermochte. Wenn er versuchte, sich die Welt ohne sie vorzustellen, dann erschien ihm alles trostlos und leer.

				»Sie haben Verpflichtungen«, fuhr Mike fort. »Ich bin mir sicher, dass Sie im Moment Wichtigeres zu tun haben, als einem alten Mann Trost zuzusprechen. Finden Sie das Schwein, das Karen niedergeschlagen hat, und sorgen Sie dafür, dass ihr Opfer nicht umsonst war. Karen kann Amanda gut leiden. Sie würde nicht wollen, dass Sie hier herumsitzen, wenn sie genauso gut da draußen sein könnten, um nach ihr zu suchen.«

				Erleichterung durchströmte Logan, denn er wünschte sich nichts sehnlicher, als loszuziehen und sich an der Suche nach Amanda zu beteiligen. Doch die Erleichterung machte rasch dem Gefühl der Schuld Platz.

				Mike warf ihm einen verständnisvollen Blick zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind ein guter Kerl. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Karen ist Polizistin. Sie kannte das Risiko. Ich erwarte im Moment nur eins von Ihnen: Versprechen Sie mir, dass Sie den Mann erwischen, der ihr das angetan hat. Lassen Sie nicht zu, dass er weiteren Menschen wehtut. Ziehen Sie los, und nehmen Sie ihn fest.«

				Die Aufrichtigkeit in Mikes Blick rührte Logan zutiefst. Mike meinte, was er sagte. Er wollte nicht, dass Logan bei ihm im Krankenhaus saß und Däumchen drehte. Er wollte, dass Logan sich den Mann schnappte, der seiner Frau Leid zugefügt hatte. Logan schluckte den Kloß im Hals herunter, erhob sich und schüttelte Mike die Hand. »Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, was ich kann, um diesen Mistkerl zu schnappen. Madison, ruf mich an, wenn du etwas brauchst – oder wenn es Neuigkeiten über Karens Zustand gibt, in Ordnung?«

				»Geh. Tu, was du tun musst.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

				Logan nickte, drehte sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Wartezimmer.

				Kaum, dass er aus der Tür heraus war, fing er an, den Krankenhausflur hinunterzurennen, und ignorierte die erstaunten Gesichter der Leute, an denen er auf dem Weg nach draußen vorbeisprintete.

				»Er passt perfekt ins Profil. Bis ins letzte Detail.« Pierce verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er saß im Konferenzraum und sah Nelson dabei zu, wie dieser alles Wissenswerte über Bennett auf die weiße Wandtafel notierte.

				Niedergeschlagen beobachtete Logan Nelson beim Schreiben, es gelang ihm nicht, sich auf die Worte zu konzentrieren. Alles, woran er denken konnte, war Amanda. Wo war sie? War sie verletzt? Vor Anspannung ballte er die Hände zu Fäusten und versuchte vergeblich, seine Aufmerksamkeit auf die Liste vor ihm zu richten. Es musste ein Muster geben. Es gab immer ein Muster, er brauchte irgendeinen Hinweis, der ihm sagte, wohin der Mörder Amanda gebracht hatte. Wenn er ihn doch nur endlich finden würde!

				Die Detectives des Departments standen in kleinen Gruppen beieinander, entwarfen Strategien, planten neue Sucheinsätze. Zwei von ihnen beugten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches über eine Karte von Walton County und notierten darauf die Namen der Männer, die die einzelnen Suchtrupps in den verschiedenen Gebieten anführten.

				»Sein Vater war Alkoholiker und schlug seine Frau«, fuhr Pierce fort. »Deshalb hat sie ihn verlassen. Es gibt auch Hinweise darauf, dass er seine Söhne misshandelt hat, allerdings wurde nie deswegen Anzeige erstattet. In der Schule war Tom ein Außenseiter. Nachdem Anna Northwood ihn abgewiesen und ihm die Schnittwunde zugefügt hatte, zog der Vater mit den beiden Jungen in eine Kleinstadt in Alabama. Fünf Jahre später wurde er vermisst gemeldet. Man hat ihn nie gefunden. Ich gehe jede Wette ein, dass Bennett ihn umgebracht hat.«

				Kritisch beäugte Logan die weiße Wandtafel und las noch einmal, was Nelson notiert hatte. »Sie haben nachgewiesen, dass Bennett sich zu den Zeitpunkten von fünf Entführungen in der jeweiligen Stadt aufhielt. Was ist mit den anderen vier Überfällen? Warum weigern Sie sich, in Betracht zu ziehen, dass Riley ebenfalls schuldig sein könnte?«

				»Weil Zeugen Bennett mithilfe des Fotos auf seinem Sicherheitsausweis als den Mann identifiziert haben, der Karen niedergeschlagen und Amanda entführt hat. Sie haben nicht Riley erkannt. Bennett hatte Zugang zu den Fahrzeugen der Polizeiflotte und hätte vorgeben können, Polizist zu sein, als er seine Opfer entführte. Jeder, der Tom kennt, sagte dasselbe über ihn: Er sei irgendwie merkwürdig, asozial und rede andauernd mit sich selbst. Ihm wurde nur deshalb nicht gekündigt, weil er ein hervorragender Automechaniker ist, aber alle, die mit ihm zusammengearbeitet haben, waren sich darin einig, dass er total durchgeknallt ist.«

				»Was bedeutet, dass er wahrscheinlich gar nicht über die geistigen Fähigkeiten verfügt, um die Morde im Voraus zu planen und dann die Tatorte so makellos zu hinterlassen, dass wir keinerlei verwertbare Spuren finden können. Selbst wenn er an den Verbrechen beteiligt gewesen ist, muss ihm jemand bei der Durchführung geholfen haben«, sagte Logan.

				Pierce schüttelte den Kopf. »Also gut, in Ordnung. Fahren Sie fort, Nelson. Sagen Sie uns, was Sie über Riley herausgefunden haben.«

				Nelson fügte seinen Aufzeichnungen sechs weitere Punkte hinzu.

				*Opfer Nummer drei – Riley im Urlaub; Kreditkartendaten belegen, dass er sich in derselben Stadt aufhielt wie das Opfer

				*Opfer Nummer sechs – Riley im Urlaub; Hotelrechnungen belegen, dass er sich in derselben Stadt aufhielt wie das Opfer

				*Opfer Nummer acht – Riley im Urlaub; bislang keine Quittungen vorhanden, doch er war nicht in Shadow Falls, Beteiligung am Verbrechen möglich

				*Frank Branson – es kann nicht festgestellt werden, wo sich Riley zurzeit von Frank Bransons Entführung und späterem gewaltsamen Tod aufgehalten hat

				*Geburtsname David Riley Bennett, nahm mit achtzehn Jahren eine offizielle Namensänderung auf den Namen David Riley vor

				*Zerrüttete Familienverhältnisse (Hinweis auf Misshandlung, von der Mutter verlassen), intelligent, organisiert

				»Die Fakten sprechen zwar gegen Riley, Logan, aber selbst wenn Sie glauben, dass Bennett und Riley eine Art Serienmörder-Team, das sich abgewechselt hat, gebildet hätten – was im Übrigen extrem ungewöhnlich wäre –, Riley passt einfach nicht ins Profil. Er arbeitet als Polizist, seine Akte enthält keinerlei Verwarnungen, und er hat auch kein Problem mit Autoritäten.« 

				»Täterprofile können fehlerhaft sein.« Logan hob abwehrend die Hand, um Pierce am Widerspruch zu hindern. »Er geht nicht ans Telefon, und er ist abgehauen, als er mitbekam, dass wir Bennett verdächtigen. Er wusste, dass Bennett uns zu ihm führen würde. Das ist der einzige Grund für sein Verschwinden.«

				»Vielleicht ist Riley auch klar geworden, dass sein Bruder der Mörder sein könnte, und er ist losgezogen, um ihn zu finden und ihn aufzuhalten. Es gibt keinen Grund für die Annahme, dass Bennett nicht der Mörder ist. Wir haben nur noch keine Beweise für unsere Theorie«, beharrte Pierce.

				»Sie halten es also für bloßen Zufall, dass Riley nicht nur Urlaub hatte, sondern sich auch in den jeweiligen Städten aufhielt, in denen sich drei der Morde ereigneten? Außerdem hatte er genug Zeit, um zu den anderen Mord-Tatorten zu fahren – und trotzdem rechtzeitig wieder in Shadow Falls zu sein, um seiner täglichen Arbeit nachzugehen.« Logan schnappte sich sein Jackett, das er über die Stuhllehne gehängt hatte, und zog es an. »Falls Bennett Branson getötet haben sollte, wie hat er wohl mein Haus gefunden? Er kann nicht auf dem Revier gewesen sein, als meine Schwester dort nach mir gesucht hat. Er hätte ihr nicht folgen können. Entweder Riley hat ihm gesagt, wo ich zu finden bin, oder er war selbst der Schütze. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Riley steckt bis zum Hals in dieser Sache mit drin.« Er ging zur Tür.

				»Bennett könnte ebenso gut einen Navigations-Positionsangeber an Ihrem Auto angebracht haben, während Sie in Ihrem Büro waren. Vielleicht ist er Ihnen gefolgt, da er annehmen musste, dass Sie ihn letzten Endes zu Amanda führen würden«, rief Pierce hinter ihm her. »Warten Sie einen Moment! Wo gehen Sie hin?«

				»Ich kann hier nicht herumsitzen und Däumchen drehen, während Amanda da draußen weiß Gott was für Qualen erleidet.« Seine Stimme wurde unsicher, und er räusperte sich. »Ich muss sie finden.«

				»Benutzen Sie Ihr Gehirn, Logan. Lassen Sie sich nicht von Ihren Gefühlen leiten. Wir finden sie schneller, wenn wir zusammenarbeiten, die Fakten auswerten, herausfinden, wo er sie festhält. Unsere Männer suchen sie schon seit Stunden und hatten kein Glück. Warum glauben Sie, dass Sie mehr Chancen haben, sie zu finden?«

				Logan ignorierte Pierces Worte und marschierte durch die Zentrale, in der es wie in einem Bienenstock zuging; seine Untergebenen telefonierten, gingen Unterlagen durch, hämmerten auf ihre Tastaturen ein. Er versuchte die mitleidigen Blicke seiner Mitarbeiter zu ignorieren. Anscheinend gingen alle davon aus, dass Amanda bereits tot war.

				Er weigerte sich, daran zu glauben. Er hatte schon einmal versagt, als er Anna Northwoods Mörder hatte entwischen lassen. Er würde Amanda nicht ebenso enttäuschen.

				Sobald er im Aufzug stand, zog er Amandas Verdächtigenliste aus seiner Jackentasche. Er hatte sie gefunden, als er nach Hause gefahren war, um die Northwood-Akte zu holen. Er hatte gehofft, in der Akte einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Amanda zu finden.

				Sie hatte Kreise um die Worte »Cop«, »Mechaniker« und »Riley« gemalt und neben jedes Wort ein Fragezeichen geschrieben. Jede Schlussfolgerung ergab sich aus den nebenstehenden akkuraten Notizen, die auf den jeweiligen Bericht oder die Befragung aus den unterschiedlichen Fallakten zurückverwiesen, die Amanda zum jeweiligen Resultat geführt hatten. In wenigen Stunden hatte sie beim Analysieren der Daten bessere Arbeit geleistet, als seine Detectives und er selbst in mehreren Wochen.

				Er seufzte frustriert und knüllte das Papier zu einem Ball zusammen, den er wieder in die Tasche steckte. Am vergangenen Tag hatte sie ihn zweimal gebeten, einen Blick auf ihre Liste zu werfen, und er hatte es nicht getan. Wenn er doch nur auf sie gehört hätte, sich fünf Minuten Zeit genommen hätte, dann wäre sie jetzt in Sicherheit. Es war allein seine Schuld, dass Karen verletzt und Amanda ein zweites Mal entführt worden war. Und was noch schlimmer war, der Mann, der sie in seiner Gewalt hatte, war derselbe, den er hatte entwischen lassen. Seiner Inkompetenz war es zu verdanken, dass Amanda all diese Qualen hatte erleiden müssen. Wenn er nicht wäre, wären ihre Träume nie zerstört worden, und sie wäre immer noch in der Lage, Kinder zu bekommen.

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und er bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel in der Eingangshalle, stürmte aus dem Gebäude und rannte zu seinem Wagen. Er fuhr gerade rückwärts aus der Parklücke, als jemand an das Fenster der Beifahrertür klopfte. Pierce beugte sich zum Fenster herunter und machte Logan Handzeichen, die Tür zu entriegeln. Sobald er der Aufforderung nachgekommen war, stieg Pierce ein und warf die Beifahrertür zu.

				Logan zog fragend eine Augenbraue hoch.

				»Verdammt noch mal, Sie sind wirklich ein Narr, Logan. Sie sind emotional viel zu tief verstrickt, um bei der Suche nach Amanda eine Hilfe zu sein. Aber ich weiß, dass ich Sie nicht aufhalten kann, deshalb werde ich wenigstens dafür sorgen, dass Bennett Ihnen nicht den Schädel wegpustet – falls Sie ihn tatsächlich aufspüren sollten.«

				»Oder Riley«, fügte Logan hinzu, dessen Fingerknöchel weiß hervortraten, weil er das Lenkrad so fest umklammerte. »Wer auch immer Amanda in seiner Gewalt hat – sobald ich ihn gefunden habe, ist er es, der Gefahr läuft, dass ihm das Gehirn weggepustet wird – nicht ich.«

				Pierce fluchte und hielt sich demonstrativ die Ohren zu. »Das habe ich nicht gehört.«

				Logan trat das Gaspedal durch und raste über den Parkplatz zur Ausfahrt.
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				Amanda atmete scharf ein und zog vorsichtig die Handschellen weg von den offenen, brennenden Schnittwunden an ihren Handgelenken. Nicht, dass es viel geholfen hätte. Sobald sie den Griff lockerte, rieben die Metallringe wieder schmerzhaft über das wunde Fleisch. Sie hatte versucht, einen Streifen Stoff aus ihrem T-Shirt zu reißen und als Verband zu verwenden, aber ohne eine Schere oder ein Messer war das ein aussichtsloses Unterfangen.

				Ein Schweißtropfen rann zwischen ihren Brüsten hinab. Sie rieb sich das T-Shirt und starrte wütend zu dem Fenster in der Wand gegenüber. Die Luft im Inneren der Hütte war heiß und stickig. Und nur drei Meter entfernt lockte durch die Fensterscheibe der strahlend blaue Himmel.

				Genauso gut hätten es hundert Meter sein können.

				Sowohl das Fenster als auch die Tür daneben waren außerhalb der Reichweite der zwei Meter langen Fußkette, die Amandas Handschellen mit einem am Boden befestigten Metallring verband.

				Das gleiche Szenario wie vor vier Jahren.

				Und genau wie vor vier Jahren hatte ihre Freundin einen fürchterlichen Preis dafür zahlen müssen, dass sie sich in ihrer Gesellschaft befand. War Karen noch am Leben? Ein Bild von Karen, die blutüberströmt und zusammengeschlagen wie ein Müllsack aus dem Auto geworfen wurde, flackerte vor Amandas innerem Auge auf. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie noch am Leben ist!

				Ein unbehaglicher Schauder kroch ihr über den Rücken, und sie sah wieder zum Fenster. Wie viel Zeit blieb ihr, bis er zurückkam? Wenn sie bei seiner Rückkehr immer noch am Boden angekettet war, hatte sie keine Chance. Sie umfasste die Kette mit beiden Händen und keuchte vor Schmerz, als das Metall in ihre offenen Wunden schnitt. Ihre Handflächen waren zerkratzt und blutverschmiert von ihren vergeblichen Versuchen, die Kette aus der Verankerung zu lösen. Bislang hatte sich der sture Metallring keinen Millimeter bewegt. Alles, was sie erreicht hatte, war, Staub aufzuwirbeln, als die Kette auf den Boden aufgeschlagen war. Aber aufgeben kam nicht infrage. Wenn sie das tat, würde Logan sich die Schuld an ihrem Tod geben.

				Sie mochte sich kaum vorstellen, was er gerade durchmachte. Zehn Jahre lang hatte er befürchtet, dass der Mörder, den er versehentlich hatte laufen lassen, einem weiteren Menschen wehtun würde. Jetzt wusste er, dass das tatsächlich geschehen war und dass sie eines seiner Opfer gewesen war.

				Wenn sie das hier nicht überlebte, würde er sich den Rest seines Lebens Vorwürfe machen. Sie durfte nicht aufgeben. Sie musste es schaffen – Logan zuliebe.

				Sie kauerte sich auf den Boden, wickelte die Kette um ihre Hände und stützte die Füße an der Wand ab.

				Eins.

				Zwei.

				Drei. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die Wand und biss die Zähne zusammen, als der scharfe, brennende Schmerz durch ihre Handflächen zuckte. Ihre Beine zitterten, und ihre Oberschenkel verkrampften sich, doch sie kämpfte gegen den Schmerz an und bog vor Anstrengung keuchend den Rücken durch. Der Holzfußboden knarrte. Hatte sich der Metallring bewegt, wenigstens ein winziges bisschen? Der Hoffnungsschimmer, der in ihr aufflammte, ließ sie noch heftiger ziehen, doch schließlich verweigerten ihre Armmuskeln die Mitarbeit. Ihre Finger rutschten ab, sie kippte nach hinten und schrie laut auf, als sie mit dem Hinterkopf auf dem harten Boden aufschlug. 

				»So ein Mist.« Wütend schmetterte sie die Faust auf den Boden und rieb sich den Hinterkopf. Tränen brannten unter ihren Augenlidern und schnürten ihr die Kehle zu. Es wäre so leicht, einfach aufzugeben, sich auf den Boden zu legen und das Unvermeidliche abzuwarten. Bevor sie Logan getroffen hatte, hätte sie genau das getan. Sie hätte das Gefühl gehabt, dieses Schicksal verdient zu haben, weil sie es Dana schuldig war.

				Doch Logan hatte dafür gesorgt, dass sie wieder Selbstvertrauen gewonnen hatte. Er hatte ihr gezeigt, dass sie ein wertvoller Mensch war und dass sie keine Schuld an Danas Tod trug. Und dass sie die Chance auf ein neues Leben verdiente, die Chance auf Glück. Die Verantwortung für Danas Tod trug einzig und allein der Mann, der sie umgebracht hatte. Logan hatte das für sie getan, er hatte ihr ihr Leben zurückgegeben. Und nun war der Moment gekommen, sich zu revanchieren. Sie musste es schaffen, sich zu befreien, und Logan das lehren, was er ihr beigebracht hatte. Er musste lernen, sich zu vergeben. Er verdiente es ebenfalls, wieder glücklich zu werden.

				Sie atmete tief ein und musste husten, als die feuchte Luft in ihre gemarterte Lunge eindrang. Wieder stemmte sie die Füße gegen die Wand, biss die Zähne zusammen, als ein scharfer Schmerz durch ihre Handfläche fuhr, und hob die schlaffe Kette an.

				Eins.

				Zwei.

				Drei. 

				Ziehen.

				Die Sonne ging unter und mit ihr Logans Hoffnung, Amanda lebend zu finden. Er und Pierce waren zu dem Park gefahren, in dem O’Donnell getötet worden war, doch dort wimmelte es bereits von Freiwilligen, die jeden Zentimeter absuchten.

				Sie fuhren zu Amanda, konnten aber keinen Hinweis darauf entdecken, dass jemand bei ihr gewesen war, seit die Polizei vor ein paar Tagen die Ermittlungen im Haus abgeschlossen hatte.

				Sie hatten die Interstate 10 genommen und waren zu der Eigentumswohnung gefahren, die als Unterschlupf bestimmt war. Obwohl die Feuerwehr Wasserschläuche eingesetzt hatte, um das Blut vom Parkplatz zu waschen, war immer noch ein dunkler Fleck zu sehen. Logan wappnete sich gegen den Schmerz, der ihn durchzuckte, und steuerte den Mustang zum Wald, der an den Eigentumswohnungskomplex angrenzte. 

				Zusammen suchten Pierce und er den Wald ab, doch sie konnten keine frischen Spuren entdecken, die darauf hingedeutet hätten, dass der Mörder Amanda dort aufgelauert oder sie nach dem Überfall dorthin verschleppt hatte.

				FBI-Agenten hatten sowohl Bennetts Apartment als auch Rileys Haus, das außerhalb der Stadt lag, durchsucht, jedoch keine Spur von Amanda gefunden. Riley wurde immer noch vermisst. Logan hatte ihn landesweit zur Fahndung ausgeschrieben und alle verfügbaren Polizeikräfte angewiesen, sowohl nach David Riley als auch nach Tom Bennett Ausschau zu halten.

				Falls Riley – wie Pierce immer noch glaubte – unschuldig war, dann musste er mit einer verdammt guten Entschuldigung dafür aufwarten, dass er alle ihre Anrufe ignoriert hatte. Falls er eine heiße Spur zu Amandas Aufenthaltsort gefunden hatte, hätte er das telefonisch melden und Verstärkung anfordern müssen. Riley war jung und unerfahren. Wenn er versuchte, den Helden zu spielen, musste Amanda womöglich einen hohen Preis dafür zahlen.

				Aus reiner Verzweiflung fuhr Logan zu seinem Haus zurück und überprüfte noch einmal die Route, die Karen zum Unterschlupf genommen hatte. Er suchte nach Rettungswegen rechts und links von der Interstate, in der Hoffnung, die Stelle zu finden, an der der Mörder die Verfolgung aufgenommen hatte. Wenn er sie fand, konnte er die Spur zurückverfolgen und dadurch feststellen, woher der Wagen gekommen war. Natürlich würde das nur funktionieren, wenn das Auto über Gras oder einen Feldweg gefahren war, um die befestigte Straße zu erreichen, und das war definitiv reine Spekulation.

				Jeder vernünftige Mann hätte bereits vor Stunden aufgegeben.

				Pierce hatte aufgehört, Vorschläge zu machen, er saß schweigend auf dem Beifahrersitz und betrachtete die Landschaft, die an seinem Fenster vorüberglitt, als hätte er die Hoffnung bereits aufgegeben und wartete darauf, dass Logan zu demselben Schluss kam.

				»Sie ist noch am Leben«, sagte Logan vielleicht zum zwölften Mal innerhalb der letzten halben Stunde, als würde das bloße Aussprechen dieser Worte sie wahr werden lassen.

				Pierce warf ihm einen Blick zu, sagte jedoch kein Wort und drehte sich wieder zum Fenster.

				Einige Kilometer entfernt von Logans Haus passierten sie die Mill Cove Road, dieselbe Straße, die der Mörder vor vier Jahren genommen hatte, als er Amanda zu der Hütte am Black Lake gebracht hatte.

				»Pierce, die Mill Cove Road ist schon abgesucht worden, oder?«

				»Da bin ich mir sicher. Sie stand ganz oben auf der Liste, als wir die Sucheinsätze organisiert haben. Geben Sie mir eine Sekunde. Ich überprüfe das mal.« Pierce zog sein Handy heraus und drückte den Knopf für das Schnellwahlsystem. »Nelson, hier ist Pierce. Nein, wir haben nichts gefunden. Hören Sie, Logan wollte wissen, ob Black Lake schon überprüft worden ist.« Eine Minute verging, und er riss die Augen auf. »Warum nicht, zur Hölle?«

				Logan fluchte laut und bremste heftig, dann wendete er den Mustang mitten auf der Straße. Er trat das Gaspedal durch und raste zurück zur Mill Cove Road.

				»Strecken Sie die Hände aus, damit ich Ihnen die Kette abnehmen kann. Schnell. Wir müssen los.« Der Mann, der Karen niedergeschlagen und Amanda mit einer Elektroschockwaffe außer Gefecht gesetzt hatte, sah nervös zur Hüttentür. Er hatte Amanda gesagt, sein Name sei Tom und er habe sie zu ihrer Sicherheit angekettet. Er behauptete, ihr helfen zu wollen. Da Amanda mit angesehen hatte, wie er Karen ›geholfen‹ hatte, wusste sie es besser.

				Mit der Kette in der Hand presste sie sich gegen die Wand, bereit, sie ihrem Angreifer um den Nacken zu schlingen, sollte sie die Chance bekommen. Ihre Hände brannten von dem Schweiß, der in ihre Schnittwunden lief, und ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment in ihrer Brust zerspringen, doch sie war fest entschlossen, sich zur Wehr zu setzen. Die Kette war die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand, und die würde sie nicht hergeben. »Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, werfen Sie mir den Schlüssel herüber und gehen Sie. Ich werde niemandem von Ihnen erzählen.«

				Er umklammerte den Handschellenschlüssel und legte den Kopf schräg. »Das ist ein Trick.«

				Amanda trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, sie wartete auf die Gelegenheit, ihm die Füße wegzutreten, damit er das Gleichgewicht verlor.

				Er verengte die Augen zu Schlitzen, sodass die Narbe in seinem Gesicht knittrig zusammengedrückt wurde, und verzog die Mundwinkel zu einem höhnischen Grinsen. Der Effekt war verblüffend, ja verstörend, und auch wenn Amandas Narbe nicht annähernd so schlimm aussah wie seine, begriff sie, wie schwierig es für einen Fremden sein musste, keine spontane Reaktion auf ihre Narbe zu zeigen. Wenn sie das hier überlebte, würde sie sich nie wieder darüber ärgern, wenn jemand beim Anblick ihrer Narbe zusammenzuckte.

				Plötzlich sprang er auf sie zu und stieß sie gegen die Wand, sodass sie stürzte. Sie fiel hart, und ihr Kopf schlug erneut auf dem Boden auf. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und ein metallischer Geschmack nach Blut füllte ihren Mund. Ihre Sicht verschwamm, ob das vom Schmerz oder von der Erschütterung kam, konnte sie nicht sagen. Sie schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, ›Tom‹ wieder in den Blick zu bekommen, doch das einzige Ergebnis war, dass das Pochen in ihrem Kopf noch heftiger wurde.

				»Sie sind selbst schuld, dass Sie sich verletzt haben. Hören Sie auf zu kämpfen. Ich will Ihnen doch helfen.« Eine schnelle Bewegung an ihren Handgelenken, ein klickendes Geräusch, und die Kette fiel mit mehreren dumpfen Schlägen zu Boden.

				Er hatte die Handschellen aufgeschlossen. Sie war frei. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus und stolperte über die Kette, die auf dem Boden lag. Sie rappelte sich wieder auf und tauchte seitlich weg, als er nach ihr griff.

				»Parken Sie hier«, sagte Pierce leise. »Dort drüben zwischen den Bäumen ist noch eine Hütte.« Er deutete auf das kleine, quadratische Gebäude, und Logan nickte.

				»Ich seh’s.«

				Sie ließen den Mustang am Straßenrand stehen und umrundeten die Hütte, bis sie sich im Wald dahinter befanden. Sie zogen ihre Pistolen und krochen auf den Waldsaum zu. Dort trennten sie sich, der eine ging nach links, der andere rechts herum. Vor der Hütte trafen sie sich wieder. Logan drehte leise am Türknauf. Verschlossen.

				Er hob die Hand, machte Pierce ein Zeichen und riss die Hand als Signal zum Losschlagen nach unten.

				»Polizei!«, brüllten sie gleichzeitig.

				Logan warf sich gegen die Tür, bis diese nachgab und gegen die Hüttenwand krachte. Dicht gefolgt von Pierce stürmte er ins Innere, mit gezogenen Pistolen gingen beide Männer in die Hocke.

				Die Hütte war leer.

				Keine Spur von Amanda. Seit Logan und seine Männer vor über einer Woche die Hütte überprüft hatten, war niemand mehr hier gewesen.

				»Wir müssen die anderen Hütten überprüfen. Wir sollten uns aufteilen, damit wir schneller sind. Wenn sie hier ist, dann finden wir sie«, versicherte ihm Pierce.

				Logan nickte und ging hinaus.

				Amanda musste einfach hier sein, in einer dieser Hütten am Black Lake, denn bei allem, was ihm heilig war, langsam gingen ihm die Ideen aus, wo man sonst noch nach ihr suchen könnte.

				Amanda kniete sich hin und griff nach der Kette.

				»Sie machen alles kaputt«, kreischte Tom. »Warum machen Sie immer alles kaputt? Warum lassen Sie nicht zu, dass ich Ihnen helfe?«

				Was sagte er da? Seine Worte ergaben keinen Sinn. Sie griff nach der Kette und ließ sie drohend kreisen. 

				Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, sein Gesicht hochrot. »Ich bin langsamer, wenn ich Sie tragen muss. Wenn Sie sterben, ist das Ihre Schuld.«

				Er machte eine Bewegung auf sie zu.

				Amanda wirbelte die Kette durch die Luft und legte ihr gesamtes Körpergewicht in die Bewegung, um die Wucht des Schlags zu verstärken. Überrascht riss er die Augen auf und wich rasch zur Seite hin aus. Doch nicht schnell genug. Die Kette traf ihn an der Schläfe, und er fiel wie ein Stein.

				»Polizei!«, brüllte eine Stimme vor der Hütte.

				Die Tür wurde aufgestoßen, und ein Mann stürmte halb geduckt ins Innere, mit beiden Händen eine Waffe umklammernd. Da die Sonne in seinem Rücken Amanda blendete, konnte sie zunächst nicht sehen, wer es war. Im Näherkommen richtete er sich jedoch auf, und ein Gefühl der Erleichterung überflutete Amanda, als sie schließlich sein Gesicht erkannte.

				»Amanda?« Er sah hinunter auf den Mann, der am Boden lag, und dann wieder zu ihr, die Augenbraue überrascht hochgezogen. »Dem Himmel sei Dank, ich habe Sie gefunden. Alles in Ordnung?«

				Sie ließ die Kette fallen, die klirrend auf den Boden stürzte. Sie begann so heftig zu zittern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Alles … i-in Ordnung. Ich w-war noch n-nie so froh, einen M-menschen zu s-sehen. Wie haben S-sie mich gefunden?«

				Riley lächelte und steckte seine Waffe zurück ins Holster.
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				Die Sattelschlepper, die dröhnend an der Raststätte vorbeifuhren, brachten zwar Bewegung in die schwüle Luft, doch nur wenig Erleichterung von der erdrückenden Hitze. Pierce klappte das Handy zu und fluchte.

				Logan, der auf ihn wartete, hob fragend eine Augenbraue.

				»Rileys Alibi für den Zeitpunkt des Mordes an Carolyn O’Donnell ist einen Dreck wert. Er hat einen Mann, der ihm ähnlich sieht, dafür bezahlt, damit der an seiner Stelle an der Konferenz teilnahm. Da Riley vermisst wird, habe ich einem meiner Agenten den Auftrag gegeben, nach Alabama zu fahren und die Überwachungsvideos des Hotels sicherzustellen. Sie haben mithilfe eines Gesichtserkennungsprogramms die Kameraaufnahmen mit Rileys Polizeimarkenfoto abgeglichen und nachgewiesen, dass der Mann auf der Konferenz nicht Riley war. Es tut mir wirklich leid, Logan. Sie hatten die ganze Zeit recht. Ich hätte Ihrem Verdacht von Anfang an gründlicher nachgehen müssen.«

				Logan breitete eine Landkarte auf der Motorhaube aus und strich sie mit der Hand glatt. »Wir haben jetzt keine Zeit für Schuldzuweisungen. Zeigen Sie mir, welche Gebiete Ihre Männer bereits abgesucht haben.«

				Pierce beugte sich vor und deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Wir haben das Gebiet rund um den Eisenbahnwaggon abgesucht, in dem O’Donnell getötet wurde. Und ein paar Jungs sind unterwegs nach Black Lake, für den Fall, dass wir eine Hütte übersehen haben.«

				»Das haben wir nicht.« Bei Gott, Logan wünschte wirklich, es wäre so, aber er wusste, dass es am See keine weiteren Hütten gab.

				Pierce deutete auf ein weiteres eingekreistes Gebiet auf der Karte. »Der Gebäudekomplex, in dem Bennett gelebt hat – hat Ihr Team dort auch wirklich jede Wohnung abgesucht? Jedes Kämmerchen? Das Klubhaus?«

				»Jeden Millimeter.« Logan seufzte schwer. »Sogar die Gullys.«

				Pierce schleuderte seinen Stift gegen die Motorhaube. »Und immer noch kein Lebenszeichen von Riley. Er ist nicht zu Hause. Das Auto steht nicht in der Garage.«

				Wütend schlug Logan mit der Faust auf die Motorhaube und hinterließ eine Delle. »Verdammt noch mal, denken Sie nach. Gehen wir noch mal zum Anfang zurück. Zuerst der zeitliche Ablauf.« Er griff nach einem Stift und malte einen Kreis um die Autobahnausfahrt, in deren Nähe Karen und Amanda angegriffen worden waren. »Der FBI-Agent hörte den Lärm draußen vor dem Apartment. Er rannte sofort hinaus, um zu helfen, und kam zu spät. Er veranlasste die umgehende Errichtung von Straßensperren. Sie wurden hier aufgestellt«, er fuhr mit dem Finger in einer geraden Linie über die Interstate, »und hier.« Er zog eine weitere Linie in die entgegengesetzte Richtung. »Um Shadow Falls herum wurden ebenfalls Straßensperren errichtet, hier, hier und hier.«

				»Vergessen Sie nicht die Landstraße nördlich der Stadt.«

				Logan markierte die Stelle. »Angenommen, um nicht aufzufallen, fuhr er mit durchschnittlichem Tempo, dann müssten wir ungefähr berechnen können, welche Strecke er vor der Errichtung der kleineren Straßensperren zurückgelegt hat. Von der Apartment-Anlage aus muss er diese Straße genommen haben.« Er deutete auf eine Straße auf der Karte. »Es gibt keine Alternative.« 

				»Dieses Gebiet ist bereits abgesucht worden.«

				»Er könnte nur schnell durchgefahren sein. Von dem, was ich gehört habe, als die beiden kleineren Straßensperren aufgestellt wurden, glaube ich, dass er zwei Möglichkeiten hatte, als er sich der Stadt näherte. Entweder er hat die Main Street genommen oder diese Route.«

				Pierce schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass er über die Main Street gefahren ist – sie führt direkt am Polizeirevier vorbei.« Er sah Logan dabei zu, wie dieser eine Linie einzeichnete, die die Alternativroute markierte. 

				Logan hielt inne und dachte über die verschiedenen Optionen nach. Es gab nicht viele. Er markierte mehrere Seitenstraßen, aber er fand keine der anderen Routen überzeugend. Er entschied sich für die geradlinigste Strecke und folgte der Straße weiter nach Süden zur nächstgelegenen Stadt. Sein Puls schlug schneller, als er ihren Namen las.

				Pierce wurde bleich. »Das ist doch ein Scherz?«

				Logan schnappte sich die Karte und stürmte zur Fahrertür, während Pierce auf der anderen Seite einstieg. Kaum hatte Pierce die Tür zugeworfen, als Logan auch schon das Gaspedal durchtrat und aus der Parkbucht auf den Highway schoss, wo sie von den übrigen Verkehrsteilnehmern, die ihnen ausweichen mussten, mit einem Hupkonzert empfangen wurden.

				Pierce zog sein Handy aus der Tasche und rief in der Zentrale an. »Nelson, hier ist Pierce«, brüllte er.«Schicken Sie mir Verstärkung. Wir wissen jetzt, wo Amanda Stockton festgehalten wird. In Summerville.«

				Eine heiße Brise fegte durch die Kiefern und rieb die Nadeln raschelnd gegeneinander. Es klang, als flüsterten die Bäume einander Geheimnisse zu. Amanda, die trotz der Hitze fröstelte, rieb sich mit den Händen über ihre nackten Oberarme. Sie stand auf der Lichtung vor der Hütte und hatte keine Ahnung, wo sie war. Um sie herum gab es nur Wald, Rileys Auto und die Hütte. Riley hatte sie nach draußen geschickt, während er Tom Bennetts Zustand überprüfte, der immer noch am Boden lag, seitdem sie ihn mit der Kette geschlagen hatte. 

				Warum brauchte Riley so lange? Erleichtert atmete sie auf, als er schließlich aus der Hütte trat und auf sie zukam. Doch ihre Erleichterung löste sich in Luft auf, als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sah.

				»Was ist los?«, fragte sie. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. »Ist er geflohen?«

				Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Machen Sie sich keine Sorgen, Amanda. Er wird Ihnen nicht noch einmal wehtun. Er wird nie wieder jemandem wehtun.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie Richtung Auto. »Wir müssen hier weg.«

				»Wie meinen Sie das … er wird niemals wieder jemandem wehtun?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Wie fest haben Sie mit der Kette zugeschlagen?«

				Erschrocken blieb sie stehen. »Wollen Sie damit sagen … dass ich … dass ich ihn getötet habe?«

				»Das war Notwehr. Machen Sie sich deswegen keinen Kopf.« Er beugte sich vor und öffnete ihr die Autotür. »Kommen Sie.«

				Sie setzte sich in den Wagen und runzelte verwirrt die Stirn. Sie hatte ihn niedergeschlagen, ja, aber seine Augen waren noch offen gewesen. Er hatte verblüfft ausgesehen, aber er hatte geatmet und war bei Bewusstsein gewesen – oder nicht?

				Riley stand reglos in der Beifahrertür.

				»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Amanda. »Wer war er? Wie hat er mich gefunden?«

				»Sein Name war Tom Bennett. Er hat als Mechaniker in der Autowerkstatt des Police Departments gearbeitet. Ich hatte da so einen Verdacht, folgte ihm bis zu dieser Hütte und hatte das Glück, Sie zu finden. Sind Sie schlimm verletzt? Brauchen Sie einen Krankenwagen?«

				»Was? Nein, ich bin in Ordnung. Meine Hände sind nur von der Kette etwas zerschunden.« Die Erinnerung an Tom Bennett, wie er sich auf sie stürzte und sie gegen die Wand schubste, ließ sie schaudern. Vergeblich versuchte sie, sich ihn mit einer Maske vor dem Gesicht und einer Rose in der erhobenen Hand vorzustellen. Und ebenso wenig gelang es ihr, das Bild aus ihrer Erinnerung heraufzubeschwören, wie er sich mit dem Messer in der linken Hand über sie gebeugt hatte – den Schlüssel für die Handschellen hatte er in der rechten Hand gehalten, oder nicht? Und war er nicht kleiner als der maskierte Fremde gewesen?

				Sie starrte auf ihre blutbeschmierten Hände hinunter und wägte das Für und Wider ab. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er der Mann war, der Dana und mich überfallen hat.«

				Riley warf ihr einen seltsamen Blick zu, bevor er die Beifahrertür schloss. Amanda beobachtete, wie er um die Motorhaube herumging, und erstarrte. Sie gab sich Mühe, sich noch einmal Bennett mit der Kapuzenmaske vorzustellen – und plötzlich sah sie Riley vor sich. Sie betrachtete seine Hände, stellte sich vor, er hielte eine Rose oder ein Messer. Ein grauenhafter Gedanke, ein unglaublicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Hatte sie nicht Rileys Namen auf der Verdächtigenliste eingekreist, die sie erstellt hatte? Ja, aber nur, weil er der allgemeinen Personenbeschreibung entsprach. Sie hatte ihn nie ernsthaft als Verdächtigen betrachtet, oder doch? Unauffällig ließ sie ihre Hand zum Türknauf wandern, sagte sich aber gleichzeitig, dass sie verrückt war.

				Riley stieg neben ihr ein, ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein.

				Wehklagende Töne erschollen aus dem Lautsprecher des CD-Spielers. Es war dieselbe Melodie, die Logan ihr morgens auf seiner Stereoanlage vorgespielt hatte. 

				Rileys Blick wurde starr, er schaltete den CD-Spieler aus. Er schaute zu ihr herüber, und sie wusste, dass sie in die Augen des Mannes sah, der sie vor all den Jahren überfallen und entführt hatte.

				Einen Moment saßen sie beide reglos da und starrten einander an. Das Wissen darüber, wer er war, was er getan hatte – und, oh mein Gott –, was er gleich tun würde, hing zwischen ihnen.

				Als sie die Tür aufriss, stürzte er sich auf sie. Seine Fingernägel schabten über ihre Haut und hinterließen tiefe Kratzer auf ihrem Arm. Sie ging zu Boden und rollte sich vom Auto weg. Dann krabbelte sie auf die Füße und rannte, so schnell sie konnte, in den Wald.

				Noch ehe Logan den Finger auf Bennetts Halsschlagader legte und seinen Puls fühlte, wusste er, dass er tot war. Seine Haut war noch warm, aber nicht so warm, wie sie hätte sein müssen. Er hatte Blut an der Schläfe, aber das war nicht die Todesursache. »Sein Genick ist gebrochen.«

				»Was zur Hölle ist hier passiert?« Pierce hob die Kette hoch, die auf dem Boden lag und immer noch mit dem Metallring verbunden war.

				Logan nahm sie in die Hand und hielt sie gegen das Licht, das durch das Hüttenfenster hereindrang und die Kettenglieder aufschimmern ließ. »Hier ist ein langes braunes Haar.«

				»Von Amanda?«

				»Jede Wette.« Logan ließ die Kette fallen, stürmte nach draußen und suchte auf dem Boden nach einem Hinweis darauf, wohin Riley Amanda gebracht haben könnte. Sein Auto stand verlassen in hundert Metern Entfernung, die Beifahrertür stand offen. Als Logan und Pierce die Hütte erreicht hatten, war der Motor noch gelaufen. Pierce hatte ihn abgeschaltet und die Schlüssel an sich genommen, um sicherzugehen, dass Riley nicht fliehen konnte, falls sie ihn nicht erwischten und er es zum Auto zurückschaffte.

				Sie hatten wertvolle Minuten damit verschwendet, die Hütte zu überprüfen, um sicherzugehen, dass Amanda nicht dort war. Logan ging zum Auto und versuchte, die Spuren am Boden zu deuten. Er kauerte sich hin und bemühte sich, im Kopf die Fußspuren zu einem Muster zusammenzufügen, das ihm erklärte, was geschehen war.

				»Ich weiß nicht, wie Bennett in das Bild passt, aber ich glaube, Riley hat Amanda davon überzeugt, dass er gekommen ist, um ihr zu helfen. Sie stieg zu ihm in den Wagen. Dann hat irgendetwas sie gewarnt, und sie ist aus dem Auto gesprungen und gestürzt.« Er marschierte um die Beifahrertür herum und betrachtete die Fußspuren. »Sie ist geflohen und in den Wald gerannt. Riley hat sie verfolgt.«

				Sie joggten die fünfzehn Meter bis zum Rand des Kiefernwaldes, wo Logan versuchte, die Spur wiederzufinden. »Da sind zu viele Kiefernnadeln, zu wenig Erde. Unmöglich zu sagen, in welche Richtung sie von hier aus gelaufen sind. Es gibt zwei Pfade.«

				»Das Unterholz ist ziemlich dicht«, sagte Pierce. »Wenn einer von beiden den Pfad verlassen hat, müssten wir das an gebrochenen Zweigen oder Kleidungsfetzen sehen können.«

				»Okay, los geht’s!« Logan bedeutete Pierce den rechten Pfad zu nehmen, während er sich nach links wandte.

				»Was haben Sie getan?«, schrie Amanda.

				Pierce war mit erhobener Waffe auf die Lichtung gestürmt, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass der Pfad so abrupt endete. Ein Sekundenbruchteil der Unentschlossenheit hatte ihn möglicherweise das Leben gekostet. Riley hatte Pierce seine eigene Waffe über den Schädel gezogen, und dieser war zu Boden gegangen.

				Jetzt lag er reglos da, und Amanda war sich nicht sicher, ob er noch atmete. Sie wollte auf ihn zulaufen, doch Riley schlang ihr den Arm um die Taille und riss sie zurück. Sie wand sich und versuchte, sich zu befreien, doch er schlug sie so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf nach hinten flog.

				Sie hielt sich die vor Schmerz pochende Wange und blinzelte die Tränen weg, die ihr unwillkürlich in die Augen getreten waren. Mit jeder Faser ihres Herzens wünschte sie sich den Mann herbei, den sie als Riley gekannt hatte – der mit dem jungenhaften Charme –, denn der Mann, in dessen Gesellschaft sie sich nun befand, war nicht der Riley, den sie gekannt hatte. »Warum tun Sie das, Riley? Ich verstehe das nicht.«

				Er streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus, und sie zuckte zurück. In seiner Miene zeichnete sich Bedauern ab. »Wenn ich doch nur diese verdammte CD nicht in meinem Wagen vergessen hätte … na ja, egal. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit. Ich hatte zwar eine andere Art von Strafe für dich geplant, aber so wie die Dinge liegen, ist das die beste Lösung, um den Verdacht von mir abzulenken. Sobald ich dich bestraft und Pierce und Logan beseitigt habe, wird jeder denken, dass mein Bruder der Schuldige ist. Ich dagegen werde ein Held sein.«

				»Ihr Bruder? Aber wieso … Tom Bennett ist Ihr Bruder? Ich verstehe das alles nicht. Warum hat er Karen niedergeschlagen und mich entführt?«

				»Tom wusste, dass du mich wiedergefunden hattest. Aber Tom ist … war schwach. Er hat es nie verstanden. Er dachte, er könnte dich beschützen, indem er dich wegbringt. Er wollte nicht, dass ich weiß, wo du bist – aber natürlich wusste ich sofort, als die Meldung über deine Entführung hereinkam, dass es nur Tom gewesen sein konnte. Und ich wusste, dass er hierhin kommen würde. An den Ort, an dem wir aufgewachsen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mehrere Male wegen dir gestritten. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, versucht, ihm klarzumachen, dass ich dich bestrafen muss, wenn wir Frieden finden wollen.« Er klopfte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Tom war schon immer etwas seltsam. Er hat es nie wirklich begriffen. Er wollte mir nicht glauben, dass du so schnell zurückgekommen bist.«

				Amanda verschlug es den Atem, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. Sie hatte den Mann getötet, der ihr hatte helfen wollen! »Er wollte mich retten«, flüsterte sie unglücklich. »Vor Ihnen!«

				Rileys Griff um ihre Taille wurde fester, er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. Dann zog er den Kopf zurück, und im selben Moment sah Amanda jenes wahnsinnige Leuchten in seinen Augen, dasselbe, das sie vor vier Jahren zum ersten Mal gesehen hatte.

				»Nein, Riley, bitte. Tun Sie’s nicht.«

				»Ich wollte dir nie wehtun, Kate. Ich wollte nur, dass du mich in Ruhe lässt.«

				Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Nein, Riley. Ich bin nicht Kate. Ich bin Amanda. Erinnern Sie sich nicht?«

				Er schüttelte sie heftig. »Schau mich nicht an, als wäre ich verrückt. Ich bin hier der Einzige, der wirklich klar im Kopf ist. Ich kann Dinge sehen, die du nicht siehst. Ich weiß Bescheid über die Welt. Du kannst dich so oft Amanda nennen, wie du willst – mich täuschst du damit nicht. Ich kenne dein wahres Ich, das Böse, das in dir schlummert. Einmal bist du davongekommen, aber diesmal schaffst du das nicht.«

				Sonnenlicht glitzerte auf dem Messer, das er plötzlich in der Hand hielt. Amanda sog scharf die Luft ein und wich zurück. Zu spät. Brennender Schmerz durchzuckte ihre Seite, als er ihr das Messer zwischen die Rippen stieß, einmal, zweimal. Er ließ sie los, und sie sank neben Pierce zu Boden.

				Schnell wurde das Brennen schwächer und wich eisiger Kälte. Sie lag da und fühlte, wie mit ihrem Blut ihre Lebenskraft aus ihr heraussickerte. Hinter Pierce konnte sie Riley sehen, der die Pistole hinter seinem Rücken verbarg. Mit trügerischer Gelassenheit stand er neben der Stelle, wo Pierce vor wenigen Sekunden aufgetaucht war.

				Ganz offensichtlich wartete er auf Logan. Pierce hätte nicht allein nach ihr gesucht, Logan musste in der Nähe sein. Wusste Logan, dass Riley der Mörder war? Würde seine Vorsicht nachlassen, sobald er Riley zu Gesicht bekam und es zu spät war?

				Sie musste ihn warnen. Wenn sie einmal richtig tief Luft holte, könnte sie laut schreien, doch möglicherweise stürmte Logan dann erst recht auf die Lichtung und lief in Rileys Falle.

				Sie blinzelte, um klarer sehen zu können, und richtete den Blick auf Pierce. Atmete er? Sie wusste es nicht. Sie blinzelte erneut und bemühte sich, scharf zu sehen. War das Pierces Pistole, die da neben ihm lag? Kam sie an sie heran? Und selbst wenn, hatte sie die Kraft, sie abzufeuern? Sie streckte die Finger aus und tastete sich näher an die Waffe heran.

				Gedämpfte Fußtritte hallten zwischen den Bäumen wieder.

				Oh Logan. Bleib stehen, bitte, komm nicht näher. Bleib weg. In Sicherheit.

				Auf Rileys Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. Langsam hob er die Hand mit der Waffe. »Er tötet mich«, sagte er, die Stimme ein makabres Echo der Stimme, die sie vor so langer Zeit gehört hatte.

				»Er tötet mich nicht, du Schwein!«, schrie Amanda laut.

				Riley wirbelte genau in dem Moment herum, in dem Amanda den Schuss abfeuerte. Sie hatte perfekt gezielt. Die Kugel traf Riley genau zwischen die Augen. Die Wucht ließ ihn zurücktaumeln und er stürzte zu Boden, und das Licht in seinen Augen erstarb.

				Amandas taube Finger konnten die Waffe nicht mehr länger halten.

				Kalt, ihr war so schrecklich kalt.

				Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Jemand packte sie an den Schultern. War Riley zurückgekehrt? Hatte sie sich nur eingebildet, dass sie ihn erschossen hatte? »Nein«, flüsterte sie.

				»Still, Liebes, ich bin’s, Logan. Du bist in Sicherheit.«

				Sie sackte gegen seine Brust, und er hob sie hoch und zog sie auf seinen Schoß.

				Sie blickte zu ihm auf, und ihre Sicht wurde klar. Freude erfüllte sie, als sie sein wunderschönes Gesicht sah, sein lebendiges, wunderschönes Gesicht. »Ich habe gewonnen«, flüsterte sie. »Ich habe das Spiel beendet, und ich habe gewonnen.«

				»Ja, das hast du. Du hast gewonnen.«

				Seine Wangen waren tropfnass. Verwirrt streckte sie die Hand aus und wischte die Tränen weg. Sanft nahm er ihre Hand und küsste die Handfläche, dann drückte er sie gegen seine kratzige Wange.

				»Du musst dich rasieren«, flüsterte sie.

				»Halt durch, mein Liebling. Der Krankenwagen ist unterwegs. Halte durch.«

				»L…Logan«, sagte sie. »Ich kann dich nicht mehr sehen.«

				»Oh Gott.« Seine Stimme brach. »Bleib bei mir, Mandy, halt durch.«

				»Mir ist so k…kalt.«

				Etwas Heißes und Feuchtes tropfte auf ihre Wange, und Logan wischte ihr unbeholfen das Gesicht ab.

				»Kämpfe, verdammt noch mal! Wag es nicht, mich zu verlassen. Ich liebe dich.«

				Endlich hatte er die drei Worte gesagt. Freude durchströmte sie, doch gleichzeitig griff die Schwärze erneut nach ihr. »Warum hast du so lange gebraucht – so lange …«

				Sie wollte ihn fragen, warum er so lange gebrauchte hatte, um zu merken, dass er sie liebte, doch sie hatte nicht die Kraft, den Satz zu beenden. Ihre letzte Erinnerung würde die an seine schöne Stimme sein, seine Stimme, die ihr sagte, dass er sie liebte. Sie lächelte. Das war eine schöne Erinnerung, die sie wie einen Schatz hüten würde, während sie starb.
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				Die Beerdigung fand drei Tage später statt.

				Abgesehen von der auf dem Revier erforderlichen Mindestbesetzung nahmen alle Mitarbeiter des Police Departments daran teil. Eine große Anzahl der Stadtbewohner hatte es sich nicht nehmen lassen, Karen ebenfalls die letzte Ehre zu erweisen, auch wenn sie gezwungen waren, in den Reihen hinter Shadow Falls’ Ehrenbürgern zu stehen – also weit entfernt von dem Zelt, das das Grab bedeckte.

				Sogar der Bürgermeister beehrte sie mit seiner Anwesenheit. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ein Polizeibeamter in Ausübung seiner Pflicht getötet wurde – zumindest nicht in Shadow Falls.

				Nachdem die Fahnenträger das über Karen Binghams Sarg drapierte Sternenbanner feierlich hochgehoben und bedächtig zum traditionellen Dreispitz gefaltet hatten, nahm der Gardenführer die Flagge entgegen, schlug die überstehenden Ecken des Flaggentuchs ein und glättete die Falten. Dann drehte er sich zu Karens Ehemann herum und überreichte ihm das Banner. Er hob die weiß behandschuhte Hand und salutierte.

				Mike drückte die Flagge fest gegen seine Brust und dankte dem jungen Mann mit einem Nicken. 

				Beim Krachen der Gewehrschüsse zuckte er überrascht zusammen. Logan legte ihm den Arm um die Schultern und drehte ihn sanft herum, damit sie zusammen den Gewehrfeuersalven zusehen konnten, die den Einundzwanzig-Schuss-Salut abschlossen.

				Als die Zeremonie beendet war, zerstreute sich die Menge. »Karen war eine gute Polizistin und eine gute Freundin«, sagte Logan. »Wir werden sie vermissen.«

				Mike lächelte traurig und gequält wie so oft in den letzten Tagen, in denen er zwischen den verschiedenen Krankenhauszimmern hin- und hergetrottet war. Obwohl Karen im Verlauf der Operation gestorben war, war Mike wie ein ständiger Schatten im Krankenhaus präsent gewesen und hatte auf Nachrichten über den Gesundheitszustand von Amanda und Pierce gewartet. Zu Logan hatte er gesagt, es sei das, was Karen von ihm erwartet hätte.

				Pierce würde definitiv wieder gesund werden, doch Amanda kämpfte immer noch auf der Intensivstation um ihr Leben. Da sie so viel Blut verloren hatte, wussten die Ärzte nicht, ob sie jemals wieder aufwachen würde.

				»Wie ich gehört habe, soll Sonderermittler Buchanan bereits morgen entlassen werden. Das ist eine gute Nachricht«, stellte Mike fest, während er zusammen mit Logan zu seinem Auto ging.

				»Das habe ich auch gehört. Er wollte an der Beerdigung teilnehmen, aber die Ärzte haben ihn nicht gehen lassen. Er hat sich auch gewünscht, die Ermittlungen in Shadow Falls abschließen zu können, aber sein Chef hat einen anderen Agenten geschickt, um ihn zu ersetzen, und ihm befohlen, nach Hause zurückzukehren. Einer meiner Männer wird ihn nach Jacksonville fahren, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wird.«

				»Er wird wieder ganz gesund, nicht wahr?«

				»Er ist zu dickköpfig, um sich von einem angeknacksten Schädel aufhalten zu lassen.«

				Mike seufzte, als er neben dem Streifenwagen stehen blieb, vor dem ein Polizist auf ihn wartete, um ihn nach Hause zu fahren. »Sie haben ihr Versprechen gehalten, Chief. Sie haben Karens Mörder erwischt. Ich danke Ihnen.«

				Er streckte die Hand aus, und Logan schüttelte sie, obwohl er sich bei dem unverdienten Lob unwohl fühlte. Er hatte mit Riley zusammengearbeitet und ihm vertraut; und auch wenn er Riley verdächtigt hatte, hatte er sich nie wirklich vorstellen können, dass Riley so geistesgestört sein könnte und so viel Böses in sich trug.

				Es hatte sich herausgestellt, dass nur Bennett gewusst hatte, wozu Riley fähig war, und er hatte seinen Bruder sein Leben lang im Auge behalten. Es war ihm nie wirklich gelungen, eines von Rileys Opfern zu retten, doch er hatte es immerhin versucht; und wenn er nicht selbst so gestört gewesen wäre, hätte er womöglich einige der Morde verhindern können.

				Riley hatte seine Spuren mit großem Geschick verwischt. Er hatte sogar seine Personaldaten gefälscht, sodass seine Urlaubstage sich nicht immer mit den Daten der Mordfälle überschnitten. Pierces Team hatte die Beweise für seine Datenmanipulationen zwar schließlich gefunden, aber erst, nachdem feststand, dass die Morde auf Rileys Konto gingen. Es war tragisch, dass sie nicht schon gründlicher nachgeforscht hatten, bevor Karen und Amanda einen so hohen Preis für diese Nachlässigkeit hatten bezahlen müssen.

				Der Polizist öffnete Mike die Beifahrertür, und Mike setzte sich in den Wagen. Immer noch hielt er die Flagge auf seinem Schoß fest umklammert. Der Polizist schloss die Tür, und Mike sah aus dem Fenster. Beim Anfahren hing sein Blick an dem Zelt, das Karens Grab bedeckte.

				Wieder vibrierte Logans Handy. Das war bereits am Schluss der Beerdigung einige Male geschehen, aber er hatte es ignoriert. Er griff in seine Jacketttasche und zog das Telefon heraus. Als er die Nummer auf dem Display sah, zog sich sein Magen in einer Vorahnung zusammen. »Ja, hier Richards.«

				Nach einer kurzen Einleitung sagte die Schwester am anderen Ende: »Ich sollte Sie anrufen, sobald sich Ms Stocktons Zustand verändert.«

				Logan schluckte die Übelkeit hinunter, die in ihm aufstieg. Seine Kehle schnürte sich angstvoll zusammen. »Ja? Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Oh nein, Sir, es ist alles in Ordnung. Sie ist soeben aus dem Koma aufgewacht.«

				In der Tür zu Amandas Krankenzimmer blieb Logan stehen. Immer noch war es ein Schock für ihn, sie an so viele Schläuche und Maschinen angeschlossen zu sehen, obwohl er bereits drei Tage Zeit gehabt hatte, sich an den Anblick zu gewöhnen.

				Sie war sehr blass, ihre Haut war fast durchscheinend, und ihre Augen waren geschlossen. Ihr Arzt hatte ihm versichert, dass sie tatsächlich aus dem Koma erwacht war und nun schlief. Es war ein natürlicher Schlaf und nicht der erschreckend tiefe Schlaf des Komas.

				Sie war immer noch an ein Beatmungsgerät angeschlossen, dessen obszönes Zischen das einzige Geräusch war in dem abgedunkelten Raum.

				Er ging hinüber zu ihrem Bett und setzte sich auf den Stuhl, auf dem er in den letzten Tagen so häufig gesessen hatte. Um nicht den Zufluss aus dem Infusionsschlauch zu behindern, achtete er darauf, nicht ihren Arm zu krümmen, als er seine Finger mit den ihren verschränkte und sich über sie beugte, um die zarte Haut ihrer Hand zu küssen. Auf ihren Atemrhythmus lauschend, beobachtete er das Heben und Fallen ihres Brustkorbs.

				Sie war eine Kämpferin, eine der stärksten Frauen, die er je kennengelernt hatte. Es lag ausschließlich an ihrer außergewöhnlichen Willenskraft, dass sie nicht nur eins, sondern gleich zwei fürchterliche traumatische Erlebnisse in ihrem Leben überstanden hatte.

				Das war wahrhaftig nicht sein Verdienst.

				Er wusste, dass die Leute ihn einen Helden nannten. Es hieß, Amanda habe zwar den entscheidenden Schuss abgefeuert, hätte aber gar keine Waffe zur Verfügung gehabt, wenn Logan sie nicht erst gefunden hätte. Riley hätte sie getötet und wäre immer noch da draußen und würde weitere Frauen ermorden. Ihnen war nicht klar, dass Riley ohne ihn bereits vor zehn Jahren geschnappt worden wäre. Dana Branson, Carolyn O’Donnell, Karen Bingham und fünf weitere Frauen wären noch am Leben. Amanda wäre nicht überfallen worden und wäre nicht zweimal fast ermordet worden – wenn er seine Arbeit gemacht und nach Vorschrift gehandelt hätte.

				Oder wenn er auf Amanda gehört hätte, als sie versucht hatte, ihm ihre Verdächtigenliste zu zeigen.

				So viele ermordete Frauen. Und eine Frau, die für den Rest ihres Lebens gezeichnet war – in ihrem Inneren, dort, wo es darauf ankam. Zahllose Familien waren auseinandergerissen worden.

				Wenn die Dinge anders lägen, wenn Amanda ihm hätte vergeben können, dann hätte er es vielleicht geschafft, sich letzten Endes selbst zu verzeihen. Aber als er diese verdammte CD abgespielt hatte, hatte er ihr tief in die Augen geblickt. Er hatte die Verzweiflung und das Grauen darin gesehen, gesehen, wie sie sich von ihm abwandte, und da hatte er gewusst, dass sie niemals imstande sein würden, den Ozean des Schmerzes zu überwinden, der sich zwischen ihnen erstreckte.

				Und dann, im Wald, hatte sie jene Worte gesagt, Worte, die sich wie ein Messer in sein Herz gebohrt hatten.

				Warum hat das so lange gedauert?

				Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie so empfand und wütend darüber war, dass er so lange gebraucht hatte, um den Mörder zu finden – um sie zu finden. Durch seine Fehler hatte sie schon viel zu viel gelitten.

				Und dennoch, obwohl er es nicht verdiente, sehnte er sich danach, noch einmal in ihre wunderschönen Augen blicken zu dürfen. Doch er wusste, dass das nicht möglich war. Er konnte es nicht ertragen, sie voller Hass und Verachtung zu sehen, und er war überzeugt davon, dass sie ohnehin nichts mehr von ihm wissen wollte. Stattdessen würde er sich an das Staunen in ihren Augen erinnern, als sie sich das erste Mal geliebt hatten. Er würde dieses Bild in seinem Herzen tragen, und das würde ihm genügen – es musste ihm genügen.

				Nach einem innigen Kuss auf ihre Fingerspitzen legte er ihre Hand vorsichtig zurück auf das weiße Laken. Er zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche und legte ihn auf den Beistelltisch neben ihrem Bett. Dann verschwand er aus ihrem Leben und blickte nicht zurück.

				Amandas Kehle war trocken und wund. Als sie versuchte, zu schlucken, fühlte ihre Zunge sich an wie Sandpapier.

				Als sie aufgewacht war, hatte der Arzt ihr erklärt, dass sie einen Schlauch im Hals hatte, ein Gerät, das ihr beim Atmen half. Das war der Grund, warum ihre Kehle sich so rau anfühlte. Der Schlauch musste mindestens noch einen Tag dort bleiben, bis sicher war, dass sie auch allein atmen konnte.

				Der Arzt hatte ihr auch gesagt, dass sie drei Tage lang bewusstlos gewesen war, aber mehr Informationen hatte er nicht preisgegeben. Sie wollte ihm Fragen stellen, konnte jedoch mit dem Schlauch in der Kehle nicht sprechen. Als er ihr einen Notizblock und einen Stift brachte, war es ihr unmöglich gewesen, den Stift festzuhalten, um ihre Fragen aufzuschreiben. Sie war einfach noch zu schwach.

				Nachdem er ihr mitfühlend zugelächelt und ihr versichert hatte, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befände, hatte er das Zimmer verlassen, und sie war frustriert und verstört zurückgeblieben.

				Sie wollte wissen, wie es Karen und Pierce ging.

				Sie wollte hören, dass Riley auch wirklich tot war, denn obwohl sie diejenige gewesen war, die den Abzug betätigt hatte, fiel es ihr schwer, zu glauben, dass der Mann, der ihr wehgetan und Dana getötet hatte, wirklich tot war.

				Und sie sehnte sich nach Logan. Sie musste ihn sehen, ihn in die Arme nehmen. Ihm sagen, dass ihn keine Schuld traf. Ihm sagen, dass sie ihn liebte.

				»Ms Stockton?« Eine lächelnde Frau in einem weißen Kittel betrat das Zimmer. »Ich heiße Shelly. Ich werde Sie heute Nachmittag betreuen. Es ist schön, zu sehen, dass es Ihnen besser geht. Ich war hier, als Sie eingeliefert wurden.«

				Sie ersetzte den leeren Infusionsbeutel am Ständer durch eine durchsichtige Plastiktüte. »Brauchen Sie ein Schmerzmittel?«

				Amanda schüttelte verneinend den Kopf.

				Die Krankenschwester tätschelte ihre Hand und beugte sich über sie, um ihr Kissen zurechtzurücken. »Oh, sehen Sie nur, jemand hat einen Brief für Sie hinterlassen.« Sie hob den Umschlag hoch. »Darauf steht ›Für Amanda, von Logan.‹ Wie süß! Die muss von Polizeichef Richards sein. Seit Sie hier eingeliefert worden sind, ist er ständig im Flur auf- und abgelaufen und hat in dem Stuhl neben Ihrem Bett geschlafen. Erst heute ist er weggefahren, um an der Beerdigung der Polizistin teilzunehmen. Möchten Sie, dass ich Ihnen den Brief vorlese?«

				Die Beerdigung der Polizistin? Oh Gott. Karen hatte es nicht geschafft. Amanda schüttelte als Antwort auf die Frage der Schwester den Kopf und schluckte die Tränen herunter.

				»Ich verstehe. Sie möchten den Brief selbst lesen. Ich lege ihn hier hin, dann können Sie ihn öffnen, wenn Sie so weit sind.« Sie legte den Umschlag neben Amandas Hand auf das Bett und arrangierte die Ruftaste so, dass Amanda leicht herankam. »Ich komme bald zurück und schaue, wie es Ihnen geht. Wenn Sie vorher etwas brauchen, drücken Sie einfach auf den Knopf, in Ordnung?«

				Amanda nickte und schloss die Augen. Hoffentlich würde Logan bald von der Beerdigung zurückkehren.

				Sie brauchte ihn jetzt.
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				Jemand klopfte an Amandas Haustür, doch diesmal zuckte sie nicht angstvoll zusammen wie früher, vor Rileys Tod. Sie hatte keine Angst mehr. Seit sie vor drei Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie viele Besucher gehabt und viele Briefe erhalten. Die wichtigsten Sendergruppen hatten ihre Geschichte im ganzen Land verbreitet. Sie hatte Briefe von Menschen erhalten, die ihr ihre Unterstützung anboten. Eine reizende ältere Dame namens Sadie hatte ihr sogar einen selbst gebackenen Apfelkuchen geschickt.

				Fast jeder Detective und jeder Polizist des Shadow Falls Police Departments hatte sie zu Hause besucht. Sie alle fühlten sich zumindest teilweise verantwortlich für die scheußlichen Verbrechen, die Riley begangen hatte. Er war einer von ihnen gewesen, ein Kamerad in Uniform, dem sie vertraut und mit dem sie zusammengearbeitet hatten, ein Freund. Keiner von ihnen hatte geahnt, welche Bösartigkeit in seinem gestörten Gehirn schlummerte.

				Keiner von ihnen – außer Logan.

				Das nagende Gefühl der Eifersucht war schwer zu unterdrücken. Seit Rileys Angriff hatte Logan kein einziges Mal mit ihr gesprochen. Doch für seine Männer hatte er alle Zeit der Welt. Seine Mitarbeiter hatten ihr eine Geschichte nach der anderen davon erzählt, wie es ihm gelungen war, die Polizeitruppe nach Rileys Tod wieder zu vereinen. Die Ereignisse hatten das Team enger zusammengeschweißt; sie waren nun eine Familie, trotz Rileys Täuschung. Auch wenn Logan herausgefunden hatte, wer der Mörder war, hatte er sich dafür starkgemacht, dass das ganze Department das Lob für diesen Verdienst erhielt. Das Shadow Falls Police Department war nun für die Festnahme eines Serienkillers bundesweit bekannt. Logan hatte sich vergewissert, dass jeder einzelne Mitarbeiter des Departments sich wertgeschätzt fühlte und stolz auf den gemeinsamen Erfolg war. Ihm war es zu verdanken, dass jeder Einzelne sich als etwas Besonderes fühlte.

				Auch ihr hatte er einst das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein – aber das schien eine Ewigkeit her zu sein.

				Wieder klopfte es, lauter diesmal, und dann klingelte es an der Tür. Sie schob den Gedanken an Logan beiseite und stand vorsichtig auf. Inzwischen genügte meistens ein Ibuprofen, um mit den Schmerzen ihrer Verletzungen fertig zu werden, doch wenn sie ihre rechte Seite zu sehr belastete, tat es immer noch weh.

				Sie beeilte sich, zur Tür zu kommen, schaute durch den Spion und lächelte, als sie Pierce auf der Vorderveranda stehen sah. Wie immer ganz der wachsame FBI-Agent, hatte er ihr das Profil zugewandt und überprüfte mit einem Blick den Vorgarten. Sie fragte sich, ob er sich jemals wirklich entspannte, oder ob all das Böse, das er in seiner Karriere hatte erleben müssen, ihn für immer heimsuchen würde. Ihre eigenen bösen Geister waren zum Glück inzwischen Geschichte.

				Sie öffnete die Tür und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Pierce, es ist so schön, Sie zu sehen. Ich wusste nicht, dass Sie wieder in der Stadt sind.«

				Er trat in die Eingangshalle und küsste sie auf die Wange. »Sie sehen toll aus, wie immer.«

				Sie umarmte ihn, erfreut über das Kompliment. Er hatte sie immer so akzeptiert, wie sie war, und hinter die Fassade geblickt – genau wie Logan. Nicht, dass sie sich um ihre Narbe noch großartig Gedanken machte. Und selbst wenn – sie konnte sich ihr Haar nicht mehr in das Gesicht streichen. Gleich nach der Entlassung aus dem Krankenhaus war sie in einen Friseursalon gegangen und hatte sich das Haar abschneiden lassen. Sie trug jetzt einen Bob, der ihr knapp unter das Kinn reichte.

				»Möchten Sie etwas trinken? Einen Eistee? Limonade?« Sie wollte in die Küche gehen, doch Pierce legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie aufzuhalten.

				»Sie müssen sich nicht um mich kümmern – im Gegenteil, ich bin Ihnen etwas schuldig. Kann ich etwas für Sie tun?«

				Die Lachfältchen rund um seine Augen kräuselten sich besorgt.

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nur noch gelegentlich Schmerzen.«

				Sie führte ihn ins Wohnzimmer, in dem sich ein Labyrinth aus Kartons stapelte. Die einzigen Möbelstücke, die noch im Haus waren, waren der Schreibtisch, der Bürostuhl und ein Fernsehsessel. Pierce wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er im Sessel Platz nahm – eine bittersüße Erinnerung daran, wie Logan sich einst in denselben Sessel gequetscht hatte. Pierce erinnerte sie so sehr an Logan, dass es ihr wehtat, ihn anzusehen.

				»Ich dachte, Sie wären schon vor Wochen nach Jacksonville zurückgefahren«, sagte sie.

				»Ich hatte hier noch etwas zu erledigen, deshalb bin ich zurückgekommen.« Er beäugte die Kistenstapel. »Ich nehme an, das ›Zu verkaufen‹-Schild in ihrem Vorgarten müsste eher ein ›Verkauft‹-Schild sein. Sieht so aus, als hätten Sie gepackt und wären bereit zur Abreise.«

				»Ich hatte ein paar Anfragen wegen des Hauses, aber bis jetzt gibt es noch kein verbindliches Angebot. Ich wollte trotzdem nicht mehr warten. Morgen kommt das Umzugsunternehmen. Ich werde die Sachen einlagern lassen, bis ich ein neues Haus gefunden habe.«

				»Sie verlassen bereits morgen die Stadt?« Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.

				»Tatsächlich fliege ich schon heute, sobald das Taxi kommt. In zwei Stunden geht mein Flieger. Ich gehe nach Tennessee und miete mir für ein paar Monate ein möbliertes Apartment in der Straße, in der meine Schwester lebt. Und danach …«, sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß?«

				»Ihr Name ist Heather, stimmt’s?« Als sie nickte, sprach er weiter. »Ich habe sie im Krankenhaus kennengelernt. Wenn ich mich recht erinnere, haben sie und Madison sich gut miteinander verstanden.«

				Das hatten sie tatsächlich. Nachdem Madison herausgefunden hatte, dass Amanda eine ihr entfremdete Schwester in Tennessee besaß, hatte sie es zu ihrem persönlichen Kreuzzug erklärt, Heather ein schlechtes Gewissen zu machen, damit sie nach Shadow Falls kam. Sobald Heather das Krankenhauszimmer betreten hatte, hatte Madison ihr die Leviten gelesen, weil sie es zuließ, dass ein Mann sich zwischen sie und ihre Familie drängte. Nachdem Heather den anfänglichen Schock verwunden hatte, hatten sie und Madison Stunden damit verbracht, sich über Gott und die Welt auszutauschen. Und sie hatten jede Sekunde genossen. »Sie planen bereits eine gemeinsame Einkaufstour nach New York. Wie geht es Madison?«

				»Ich weiß es nicht.« Sein Gesicht blieb unbewegt, es verriet nichts, doch seine Stimme klang verhalten, als wollte er nicht zuviel preisgeben.

				»Ich dachte, Sie beide hätten was am Laufen?« Madison hatte sich zu dem Thema nicht äußern wollen, doch als sie letzte Woche die Stadt verlassen hatte, war Amanda davon ausgegangen, dass sie nach Jacksonville fuhr, um Pierce zu sehen.

				Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen. Wir telefonieren hin und wieder.«

				»Das tut mir leid, dass es zwischen Ihnen beiden nicht geklappt hat.« Und das tat es wirklich. Sie hatte gehofft, Madison hätte endlich jemanden gefunden, der hinter die Fassade des quirligen Sonnenscheins blickte und den Schmerz heilte, den Amanda in vermeintlich unbeobachteten Augenblicken in Madisons Augen gesehen hatte.

				»Das müssen Sie nicht. Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen. Keiner von uns beiden hat besonders viel in diese Beziehung investiert.«

				Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte, aber da er offensichtlich nicht länger über das Thema reden wollte, bohrte sie nicht weiter nach. »Und Sie sind hergekommen, weil Sie noch etwas zu erledigen haben?«

				Er rückte die Krawatte zurecht und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Ich bin zurückgekommen, um mit Logan zu sprechen.«

				Amanda erstarrte, und ihre Begeisterung über Pierces Besuch schwand.

				Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf die Knie. »Wussten Sie, dass er den Job als Polizeichef an den Nagel gehängt hat?«

				Überrascht lehnte sie sich ebenfalls vor und zuckte zusammen, als ihre Seite bei der Bewegung schmerzte. »Logan hat gekündigt? Warum? Hat er woanders einen Job gefunden?«

				»Ich glaube, dass Sie am besten wissen, warum er gekündigt hat. Er fühlt sich schuldig und glaubt, alle enttäuscht zu haben – insbesondere Sie, weil er Riley nicht schon vor zehn Jahren aufgehalten hat.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht seine Schuld.«

				»Vielleicht muss er das von Ihnen hören.«

				Wenn es so wäre, hätte er sie dann nicht angerufen oder im Krankenhaus besucht, statt ihr feige eine Nachricht zu hinterlassen? »Ich nehme an, dass er nach New York zurückgeht?«

				»Soweit ich weiß, bleibt er in Shadow Falls. Als ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe, sagte er nichts davon, dass er die Stadt verlassen will.«

				Sie starrte ihn ehrlich entsetzt an. »Wollen Sie damit sagen, dass er kein Polizist mehr sein will? Diese Arbeit liegt ihm im Blut. Sie macht ihn zu dem, was er ist. Wie kann er das wegwerfen?«

				»Vielleicht sollten Sie ihn das fragen. Ich habe versucht, ihn umzustimmen, aber er war nicht sehr gesprächig. Er hat Gewicht verloren und sieht aus, als schliefe er nicht besonders gut.« Er sah sie eindringlich an.

				Amanda erstickte die kleine Flamme der Hoffnung sofort wieder, die in ihr aufflackern wollte. Logan ging es nicht deswegen schlecht, weil er sie vermisste. Wenn es so wäre, hätte er nur nach dem Telefonhörer greifen und sie anrufen müssen. Nein, Logan litt, weil er ein falsches Verständnis von Ehre und Schuld hatte. »Pierce, ich verstehe, was Sie erreichen möchten, aber für Logan und mich ist es zu spät. Er liebt mich nicht. Er hat seine Gefühle – oder besser gesagt, die Tatsache, dass sie nicht ausreichen – in dem Brief klargestellt, den er für mich im Krankenhaus hinterlegt hat.«

				»Er hat Ihnen einen Brief hinterlassen? Er hat Ihnen gesagt, dass er Sie nicht liebt?« Pierce klang ungläubig.

				Sie richtete sich gerade auf, ihr Gesicht stand in Flammen. Es war wahrlich kein Ruhmesblatt, wenn der Mann, den man liebte, die Beziehung in einem Brief beendete. »Das waren nicht ganz genau seine Worte, aber so habe ich es verstanden.«

				»Hmm.«

				»Ich habe das Gefühl, Sie glauben mir nicht.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es wundert mich, dass er Ihnen eine Nachricht hinterlassen hat, statt von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen zu reden. Vielleicht hatte er Angst, Sie würden ihm nicht glauben, wenn Sie ihm bei einer so gewaltigen Lüge ins Gesicht sähen.«

				Stirnrunzelnd starrte sie ihn an.

				Pierce schüttelte den Kopf, er wirkte völlig verblüfft. »Vielleicht haben Sie ja recht. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gesehen habe – dass Sie beide verrückt nacheinander sind und zu stur, um den ersten Schritt zu machen.«

				Sie verkniff sich die bösen Worte, die ihr auf der Zunge lagen. Pierce konnte nicht wissen, wie es war, wochenlang in einem Krankenhauszimmer zu sitzen und darauf zu warten, dass der Mann, den man liebte, endlich auftauchte; immer in der Hoffnung, dass ihm endlich bewusst werden würde, wie viel man ihm bedeutete. Im Gegensatz zu ihr wusste Pierce nicht, dass die Kluft zwischen Logan und ihr unüberbrückbar war. Es brauchte viel Liebe, um all das durchzustehen, was sie durchgemacht hatten, ohne dass es sie zerriss. Von ihrer Seite aus war genug Liebe da, aber bei Logan schien das anders zu sein.

				»Verzeihen Sie, dass ich Sie bedrängt habe.« Pierce stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich musste es versuchen.«

				Sie knuffte ihn sanft in die Seite. »Ich verzeihe Ihnen. Es freut mich, dass Sie vorbeigeschaut haben. Es war schön, Sie zu sehen.« Sie begleitete ihn in die Eingangshalle.

				An der Haustür blieb er stehen und sah sie neugierig an. »Als ich bei Logan war, stand er auf der Veranda, mit dem Rücken zu mir. Er hat telefoniert und mich nicht bemerkt. Deshalb konnte ich nicht anders, als einen Teil des Gesprächs mit anzuhören. Seine Worte waren ganz und gar nicht das, was ich von einem Mann erwarten würde, der keinen Gedanken an Sie verschwendet.«

				Sie verdrehte die Augen bei seinem unverblümten Hinweis. »Dann schießen Sie los und sagen Sie mir endlich, was Sie eigentlich loswerden wollen.«

				Er lächelte verlegen. »Logan stritt sich mit seinem Anlageverwalter, weil er nicht wollte, dass das Geld, das er an Sie überwiesen hat, zu ihm zurückverfolgt werden kann. Er sagte, es sei für ihn wichtig, dass Sie sich während Ihrer Genesung keine Sorgen um Geldangelegenheiten machen müssten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte den Eindruck, dass Logan sich sehr wohl etwas aus Ihnen macht. Aber wahrscheinlich haben Sie recht. Es muss eine andere Erklärung geben.«

				Er zwinkerte ihr zu und ging.

				Amanda warf die Tür mit einem lauten Klicken hinter ihm ins Schloss. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie wusste nicht, über wen sie sich mehr ärgerte: über Pierce, weil er sie dazu bringen wollte, sich mit Logan zu treffen, oder über Logan, der ihr Geld schenkte.

				Wollte er etwa seine unangebrachten Schuldgefühle loswerden, indem er sie bezahlte? Sie hatten sich geliebt, hatten die größtmögliche Intimität geteilt, die zwischen zwei Menschen möglich war, und jetzt bezahlte er sie dafür? Was glaubte dieser Mann, wen er vor sich hatte?

				Tränen des Schmerzes und der Wut schnürten ihr die Kehle zu. Sie blieb kurz in dem Durchgang zwischen Eingangshalle und Küche stehen und warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Das Taxi würde bald kommen. Sie wollte, sie musste Logan ein letztes Mal sehen. Erst ignorierte er sie, und dann schickte er ihr auch noch Geld! Er würde erfahren, was sie über sein Verhalten dachte, ob er nun wollte oder nicht.

				Wenn sie das Taxi abbestellte und von Logans Haus aus direkt zum Flughafen fuhr, konnte sie das Flugzeug immer noch erreichen. Was für ein Ärgernis. Sie wollte ihren Wagen nur ungern auf den Kurzzeitparkplatz am Flughafen stellen, da sie mit dem Autohändler, der ihren Wagen verkaufen sollte, verabredet hatte, dass er den Wagen morgen bei ihrem Haus abholen sollte. Aber wenn sie sich beeilte, hatte sie immer noch genug Zeit, sich um alles zu kümmern und trotzdem nach Tennessee zu fliegen, um dort ein neues Leben zu beginnen.
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				Amanda drosselte die Geschwindigkeit ihres alternden Honda und steuerte den Wagen in die schmerzlich vertraute Einfahrt zu Logans Haus. Als das Haus in Sichtweite kam, bremste sie ab, außerstande, der Gelegenheit zu einem letzten Blick darauf zu widerstehen. Jetzt, da sie wusste, dass Logan hier aufgewachsen war, konnte sie sich den bezaubernden kleinen Jungen so lebhaft vorstellen, der auf der weitläufigen Vorderveranda herumrannte, die Stufen zum Vorgarten hinuntersauste und lachend mit seiner Schwester Fangen spielte.

				Das Geräusch eines Hammers erschütterte plötzlich die Stille und zerstörte das heitere Trugbild. Das Geräusch kam aus dem Garten. Amanda parkte seitlich vom Haus vor der frei stehenden Garage. Das Hämmern war lauter geworden. Neugierig geworden erklomm sie die Verandastufen und achtete darauf, keine Bewegung zu machen, die das Ziehen in ihrer Seite verstärkte.

				Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, Logan ohne Hemd, mit vor Schweiß glänzendem Oberkörper und nur einem Paar Baumwollshorts bekleidet zu sehen. Sehnsucht durchzuckte sie, und der Anblick seiner Muskeln, wie sie sich bei jedem Schlag zusammenzogen, war fast zu viel für sie. Sie verzehrte sich danach, von ihm gehalten zu werden, doch die Kluft zwischen ihnen war einfach zu groß.

				Er kniete auf dem Boden, schlug einen Nagel in eine helle neue Verandadiele und bemerkte sie nicht. Das Holz zeigte keinerlei Anzeichen von Fäulnis, dennoch sah es so aus, als würde er die meisten Bretter ersetzen wollen. Warum riss er einen völlig intakten Verandaboden auf?

				Die plötzliche Stille ließ ihren Blick wieder zu Logan wandern. Er kniete immer noch, aber jetzt hatte er sich zurückgelehnt, stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und beobachtete sie. Kein Lächeln, kein Willkommensgruß. So viel zu ihrer albernen Wunschvorstellung, dass er sie um Verzeihung bitten würde – dafür, dass er sie allein gelassen hatte, als sie ihn am meisten brauchte.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das Geräusch von raschelndem Papier erinnerte sie daran, weshalb sie hergekommen war. Sie zwang sich, die Hände zu entspannen, und marschierte auf ihn zu. Er hatte weder geblinzelt noch einen Finger gerührt, doch sein durchdringender Blick bohrte sich in ihren, und er beobachtete sie aus Adleraugen.

				Als sie direkt vor ihm stand, hob sie die Hand mit dem Zettel – es war ein Kontoauszug. Er schnitt eine Grimasse und wurde ein bisschen blass.

				»Sieht so aus, als hätte eine entfernte Verwandte mir ein kleines Vermögen hinterlassen«, sagte sie. »Was merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass meine Eltern nie eine wohlhabende Verwandte in unserem dürren Familienstammbaum erwähnt haben.« Sie legte den Kopf schräg. »Ich gehe nicht davon aus, dass du etwas darüber weißt?«

				Er seufzte und rappelte sich hoch. Jetzt überragte er sie, sodass sie einen Schritt zurücktreten musste, wenn sie ihm in die Augen schauen wollte.

				»Du weißt verdammt gut, dass ich darüber Bescheid weiß, sonst wärst du ja wohl nicht hergekommen.« Seine Stimme klang hohl und dumpf.

				»Warum hast du das getan?«, fragte sie und suchte in seinen Augen nach Wut, nach Verärgerung, nach irgendeiner Gefühlsregung.

				Er bückte sich und hob ein paar Holzstücke auf, die er auf einen großen Haufen warf. Ordentlich, organisiert, augenscheinlich unbeeindruckt von dem Besuch der früheren Geliebten. Verdammt sollte er sein.

				»Hattest du ein schlechtes Gewissen?«, fragte sie, entschlossen, ihm eine Reaktion zu entlocken. »Das war’s, stimmt’s? Wie dem auch sei, soll ich dir mal was sagen? Ich will es nicht. Nicht einen verdammten Penny. Ich habe meiner Bank bereits den Auftrag erteilt, das Geld zurück zu überweisen.«

				Seine Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor, dennoch fuhr er scheinbar unbeeindruckt damit fort, Holzstücke aufzuheben. Amanda war versucht, gegen den Holzstoß zu treten und die Dielen über die Veranda zu verstreuen, bloß um zu sehen, was er dann tun würde.

				Wie konnte er nur so gefühllos sein nach allem, was sie miteinander erlebt hatten?

				Sie knüllte das Papier zu einem Ball zusammen und bewarf ihn damit, sie traf ihn am Rücken. »Ich habe nicht für Geld mit dir geschlafen.«

				Er erstarrte und ließ das Holz fallen, das er auf den Armen hielt. »Das ist nicht der Grund, aus dem ich es dir geschenkt habe.«

				»Ach ja? Warum dann?« Sag, dass du es getan hast, weil du mich liebst. Sag es. Sie suchte in seinen Augen, wartete, hoffte. In seinem Brief hatte er nicht die Wahrheit gesagt – oder etwa doch? Glaubte er wirklich, dass sie einander nur nahegekommen waren, weil sie sich wegen der Ermittlung in einer Ausnahmesituation befunden hatten, oder gab es einen anderen Grund, warum er sie von sich stieß? Sag mir, dass du mich liebst.

				Doch statt die Hand nach ihr auszustrecken, sie in die Arme zu nehmen und die Worte zu sagen, nach denen sie sich so sehr sehnte, ballte er nur die Fäuste. »Ich wusste, dass du mit deinen Verletzungen eine Zeit lang nicht würdest arbeiten können, deshalb habe ich dir das Geld überwiesen – damit du versorgt bist. Nach allem, was du durchgemacht hast, war das das Mindeste.«

				Erneut flammte der Schmerz in ihr auf. Es war genauso, wie sie befürchtet hatte: Er hatte ihr das Geld gegeben, weil er sich für sie verantwortlich fühlte. Das Leben, das er führte, war immer noch auf Schuld aufgebaut, nicht auf Liebe. Sie straffte die Schultern und blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie war jetzt stärker als vorher, sogar stärker als Logan. Sie hatte Riley überlebt. Also konnte sie auch das hier überleben. Irgendwie.

				Sie trat einen Schritt zurück. Nicht, dass das etwas geändert hätte. Es war ohnehin nicht möglich, die Distanz zwischen ihnen noch mehr zu vergrößern. »Ich verkaufe mein Haus«, sagte sie und war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte, obwohl sie innerlich völlig aufgewühlt war. »Ich bin gerade unterwegs zum Flughafen, um nach Tennessee zu fliegen. Ich möchte in der Nähe meiner Schwester wohnen.«

				Ein Schatten umwölkte seinen Blick. Schmerz? Bedauern?

				»Ich wünsche dir alles Gute, Amanda. Werde glücklich.« Seine Stimme klang angespannt und gezwungen.

				Er wünschte ihr alles Gute? Das war alles? Er ließ sie gehen, einfach so? Ein Teil von ihr hätte ihn gern geschlagen, ihn angeschrien. Sie wollte ihn schütteln, aber was gab es schon zu sagen? Sie würde ihn nicht anflehen, sie zu lieben.

				Sie drehte sich um, marschierte über die Veranda und ignorierte den ziehenden Schmerz in ihrer Seite, immer noch hoffend, dass er ihr nachlaufen, sie beim Namen rufen würde. Doch das einzige Geräusch, das sie hörte, während sie in ihr Auto stieg und wegfuhr, war das ihres Herzens, das in tausend Stücke zersprang.
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				Nachdem Amanda gegangen war, stand Logan noch eine ganze Weile regungslos da. Falls es noch irgendwelche Zweifel über ihr Verhältnis gegeben hatte, dann hatten diese sich in Luft aufgelöst, als sie auf der Veranda auf ihn zumarschiert war, das Gesicht rot vor Ärger.

				Als er ihr den Brief hinterlassen hatte, hatte er sich dafür gehasst, dass er nicht imstande war, sich persönlich von ihr zu verabschieden. Aber nachdem er sie in dem Krankenhausbett hatte liegen sehen, so blass und zerbrechlich, um ihr Leben kämpfend, da hatte er gewusst, dass er ihr die Tortur seines Anblicks ersparen musste. Sie hatte jetzt bereits zweimal klargestellt, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Das erste Mal, als sie begriffen hatte, dass er den Mörder hatte entwischen lassen, und aus seinem Arbeitszimmer gerannt war – und das zweite Mal, als sie ihn gefragt hatte: »Warum hat das so lange gedauert?«

				Bei Gott, er wünschte wirklich, er hätte schneller die richtigen Schlüsse gezogen und Riley hinter Schloss und Riegel gebracht, bevor Karen und Amanda für seine Unfähigkeit bezahlten. Die Erinnerung daran, wie Amanda mit blutdurchtränktem Top in seinen Armen lag, ließ ihn erschaudern. Er hätte Rileys familiären Hintergrund noch gründlicher überprüfen müssen, selbst nachdem Pierce sein Alibi bestätigt hatte. Er hätte seinem Instinkt folgen müssen. Teufel noch eins, er hätte auf Amanda hören sollen, als sie ihre Schlussfolgerungen zur Identität des Mörders aufgeschrieben hatte. Aber das hatte er nicht. Er hatte sie abgewimmelt, zu stur, um auf sie zu hören, und in der Überzeugung zu wissen, was am besten für sie war. Alles, woran er an jenem Tag gedacht hatte, war, sie an einen sicheren Ort zu bringen. Wenn er ihr zugehört hätte, dann hätte sie keine Schmerzen mehr leiden müssen.

				Er hatte sie in jeder Hinsicht enttäuscht. Und dann hatte er mit seinem Geldgeschenk alles noch schlimmer gemacht. Er schüttelte den Kopf und trat gegen einen Bauholzstapel, sodass die Dielen polternd über die Veranda flogen.

				Auf der Treppe waren Fußtritte zu hören. War Amanda zurückgekommen? Hatte sie ihre Meinung geändert, entschieden, ihnen beiden noch eine Chance zu geben, trotz allem, was er getan hatte? Der Hoffnungsschimmer in seiner Brust erlosch wieder, als Pierce auf dem Treppenabsatz auftauchte. Er war früher am Morgen schon einmal hier gewesen und hatte mit Logan über seine Kündigung bei der Polizei gestritten. War er für eine zweite Runde zurückgekehrt?

				»Sparen Sie sich die Mühe, Pierce. Ich werde nicht wieder als Polizeichef arbeiten, und ich bin nicht in der Stimmung für höfliche Gespräche.«

				»Gut. Mir ist nämlich nicht nach Höflichkeit. Was zum Teufel ist Ihr Problem? Sie haben Amanda einen Abschiedsbrief geschrieben, statt persönlich mit ihr zu sprechen?«

				Logan fluchte und begann das Holz, das er über den Verandaboden verstreut hatte, wieder aufzustapeln. »Ich werde das jetzt nicht mit Ihnen diskutieren. Wenn das der Grund für Ihr Kommen ist, dann können Sie gleich wieder gehen.«

				»Wussten Sie, dass sie dabei ist, nach Tennessee zu ziehen?«

				»Ich hab davon gehört.«

				Pierce griff nach seinem Arm. »Wussten Sie, dass sie heute fliegt?«

				Logan ließ das Kantholz fallen, das er in den Händen hielt, und schubste Pierce von sich weg. »Was wollen Sie mir sagen? Dass ich’s vermasselt habe? Okay, ich hab’s vermasselt. Ich habe sie enttäuscht. Wegen mir ist sie beinahe gestorben – zweimal. Sie will mich nicht mehr. Und ich … ich respektiere ihre Entscheidung.« Er ging zur Verandatür und öffnete sie mit einer so heftigen Bewegung, dass sie gegen die Wand krachte.

				Pierce folgte ihm in die Küche. Logan holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und nahm einen großen Schluck.

				»Das war’s? So einfach geben Sie auf?«, fragte Pierce.

				Logan wirbelte herum. »Es gibt nichts, was ich aufgeben könnte. Es ist vorbei.«

				»Wenn Sie das wirklich glauben, dann sind Sie ein noch größerer Idiot, als ich geglaubt habe. War das nicht Amandas Auto, das da vorhin weggefahren ist? Was hat sie gewollt?«

				»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

				Pierce schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass sie Ihnen entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch eine Chance gegeben hat – und Sie haben sie weggeworfen. Verflucht noch mal, Logan. Was ist Ihr Problem?«

				Logan wollte sich an ihm vorbei aus der Küche drängen, doch Pierce drückte ihn mit der Hand gegen die Wand. »Sie gibt Ihnen nicht die Schuld, Logan. Wovor haben Sie wirklich Angst?« 

				Der Schmerz schnürte Logan die Kehle zusammen. Pierce wusste nicht, wovon er da sprach. Sie gab ihm die Schuld, ja, aber nicht mehr, als er es selbst tat. Er lehnte den Kopf gegen die Wand, aller Kampfeswille schien aus ihm herauszusickern. »Habe ich Ihnen von den Nachforschungen erzählt, die Amanda angestellt hat? Sie ist die Fallakten durchgegangen und hat eine Verdächtigenliste zusammengestellt. Riley stand ganz oben auf der Liste. Sie hatte sogar notiert, dass wir seine Unterlagen überprüfen sollten, für den Fall, dass er seine Urlaubstermine gefälscht hatte. Sie wollte, dass ich mir die Liste ansehe, aber ich habe nicht zugehört.«

				Pierce ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Das ist alles? Guter Gott, Logan, haben Sie mir nicht zugehört? Sie gibt Ihnen nicht die Schuld für das, was passiert ist. Das hat sie mir gesagt. Davon abgesehen haben Sie Riley schon verdächtigt, lange bevor sie die Liste geschrieben hat. Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, dann mir. Ich bin derjenige, der Rileys Alibi bestätigt hat. Wenn ich meine Männer früher angewiesen hätte, gründlicher nachzuforschen, dann hätte er Amanda nicht noch einmal in die Finger bekommen. Verdammt, Karen würde wahrscheinlich noch leben.«

				Pierce schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte aus Granit. »Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der sein Päckchen Schuld zu tragen hat? Es gibt genügend Schultern, um all die Päckchen gerecht aufzuteilen. Wenn Sie sich unbedingt schuldig fühlen wollen, dann fühlen Sie sich schuldig dafür, dass Sie gerade dabei sind, Amandas Leben zu versauen. Die Vergangenheit können Sie nicht ändern, die Zukunft aber schon.«

				Logan starrte ihn fassungslos an, er wagte weder, sich zu rühren noch zu atmen. »Sie hat Ihnen gesagt, dass Sie mir nicht die Schuld gibt?«

				»Originalton. Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen? Sie liebt Sie. Sie wirft Ihnen überhaupt nichts vor. Ich weiß nicht, warum sie hierhergekommen ist, aber ich gehe jede Wette ein, dass sie Ihnen noch eine letzte Chance geben wollte, zu Verstand zu kommen.«

				Logan schüttelte ungläubig den Kopf. War es wirklich möglich, dass sie ihm vergeben hatte? War es möglich, dass sie ihn immer noch liebte? Trotz allem?

				Er rief sich das Bild vor Augen, wie sie vor ihm auf der Veranda gestanden hatte, mit vor Zorn sprühenden Augen, und ihn wegen des Geldes heruntergeputzt hatte.

				Er liebte ihr freches Mundwerk. Sie war rechthaberisch, starrsinnig und vertrat ihre Überzeugungen mit derselben Leidenschaft, die sie auch im Bett zeigte.

				Mit anderen Worten, sie war vollkommen.

				Er hatte gedacht, dass sie nur wegen des Geldes zu ihm gekommen war. Vielleicht war das nicht der einzige Grund gewesen? Was, wenn sie darauf gewartet hatte, dass er ihr seine Liebe erklärte?

				Konnte es wirklich so einfach sein?

				Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stöhnte. »Was bin ich für ein Trottel.«

				»Wem sagen Sie das«, bestätigte Pierce.

				»Wann geht ihr Flug?«

				Pierce grinste. »Endlich nehmen Sie Vernunft an.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Sie können sie nicht mehr erwischen.«

				»Chief?«

				Bei dem Klang von Officer Reddings Stimme fuhr Logan herum. Redding war noch nicht lange bei der Polizei, und seitdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, folgte er Logan wie ein ausgesetztes Hündchen. Offensichtlich hatte die Nahtoderfahrung, die er nach dem Zusammenprall mit Rileys Wagen hatte machen müssen, seine Sicht auf das Leben verändert. Er studierte jetzt, um Detective zu werden, und hatte ständig Fragen zu Polizeimethoden.

				»Redding, ich muss einen wichtigen Termin einhalten und habe keine Zeit zu reden. Sie müssen warten, bis ich zurückkomme.«

				Logan öffnete die Tür zur Wäschekammer, die direkt an die Küche angeschlossen war. Er schnappte sich ein frisches T-Shirt und zog es an.

				»Rufen Sie sie doch auf dem Handy an«, schlug Pierce vor. »Überzeugen Sie sie davon, dass sie warten muss.«

				»Amanda besitzt kein Handy – sie hielt das für unnötig, da sie keine Familie hat und fast nie aus dem Haus gegangen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt wahrscheinlich schon halb am Flughafen. Ich werde nach Tennessee fliegen und sie dort suchen müssen. Das kann Tage dauern. Wenn ich sie endlich gefunden habe, wird sie mich so sehr dafür hassen, dass ich sie habe gehen lassen, dass sie mir niemals verzeiht.« Er ballte die Faust. »Trotzdem, ich muss es versuchen.«

				Logan steckte seine Brieftasche und seinen Schlüssel ein, die im Wohnzimmer auf dem Couchtisch lagen. Er schob das Portemonnaie in seine Gesäßtasche und runzelte die Stirn, als er die Sägespäne auf seinen Shorts und die Schweißflecken auf seinem T-Shirt bemerkte. Er brauchte eine Dusche und frische Kleidung. Aber jetzt hatte er keine Zeit dafür.

				Redding versperrte ihnen den Weg, als Pierce und Logan zur hinteren Verandatür hasteten. »Nicht jetzt, Redding«, sagte Logan.

				Der Berufsanfänger machte zwar den Weg frei, folgte ihnen aber auf die Veranda. »Ich fahre Sie wirklich gern, wohin Sie möchten, dann können wir uns unterwegs unterhalten. Seitdem Sie gekündigt haben, ist uns der Bürgermeister so hartnäckig auf den Fersen wie ein Pit Bull Terrier, dem man seinen Lieblingsknochen geklaut hat, Chief. Er ist entschlossen, Sie zurückzuholen, und er hat gesagt, er würde alles tun, um Sie zurückzugewinnen, egal, was es kostet. Das Department steht zu Ihrer Verfügung.«

				Logan warf Pierce einen Blick zu. Die beiden blieben stehen und drehten sich langsam zu ihm um.

				Redding sah von einem zum anderen und wirkte mit einem Mal misstrauisch. »Was denn?«

				Zum hundertsten Mal, seitdem sie Logan verlassen hatte, blickte Amanda in den Rückspiegel und hoffte wie jedes Mal, seinen schwarzen Mustang zu erspähen. Doch obwohl sie absichtlich langsam gefahren war, für den Fall, dass er endlich Vernunft annahm und ihr folgte, blieb der Rückspiegel leer, genauso wie ihr Herz.

				Im Geiste spielte sie ihr Gespräch noch einmal durch, oder besser gesagt, das, was sie zu ihm gesagt hatte. Vielleicht hätte sie mehr Verständnis zeigen sollen, was das Geld anging. Dennoch, sie wollte sein Geld nicht. Sie wollte seine Liebe. Wie konnte er sie nur gehen lassen? Als Polizist setzte er sich täglich für Menschen ein, die er nicht kannte. Warum konnte er sich dann nicht für sie einsetzen und um sie kämpfen?

				Das Geräusch einer Polizeisirene ließ sie erneut in den Rückspiegel blicken. Ein Streifenwagen näherte sich ihr mit großer Geschwindigkeit und blitzendem Rot- und Blaulicht. Ihr Puls ging schneller, als erneut Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimte. War Logan ihr am Ende doch noch gefolgt?

				Der Wagen fuhr jetzt direkt hinter ihr. Es war nicht Logan, sondern ein Polizist des Staates Florida, der ihr mit einer Geste bedeutete, rechts heranzufahren. Sie riss das Lenkrad herum und hielt auf dem Standstreifen des zweispurigen Highways. Als sie das Fenster herunterkurbelte, traf die Sommerhitze sie mit voller Wucht. Tränen drohten ihr in die Augen zu steigen, doch sie kämpfte sie nieder, entschlossen, nicht um einen Mann zu weinen, der sie nicht wollte.

				Fünf Minuten später hatte sie ihre Gefühle wieder im Griff, aber der Polizist hatte sich immer noch nicht ihrem Wagen genähert. Sie drehte sich um, um zu sehen, warum er so lange brauchte. Er saß hinter dem Steuer und hatte den Kopf geneigt, als würde er etwas notieren.

				Vielleicht war das Verfahren geändert worden, seit sie das letzte Mal einen Strafzettel bekommen hatte, denn das war zu ihrer Collegezeit gewesen und schon lange her. Vielleicht wollte er auch nicht in der Hitze stehen, während er den Strafzettel ausstellte. Auf keinen Fall war sie zu schnell gefahren. Bestrafte er sie etwa dafür, dass sie zu langsam gefahren war? Außer ihr war auf dem ländlichen Highway weit und breit kein Auto zu sehen gewesen. Sie stellte ganz bestimmt kein Verkehrshindernis dar. Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze, schloss die Augen, um das gleißende Sonnenlicht abzuhalten, und wartete. Und wartete.

				»Schönen guten Tag, Ma’am.«

				Der Staatspolizist stand jetzt mit Strafzettelblock und Stift in der Hand neben ihrem Wagen. Er hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen, und seine Augen waren hinter der dunklen Sonnenbrille nicht zu sehen.

				»Officer«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich zu schnell gefahren bin. Habe ich etwas anderes …«

				»Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein, die Versicherungskarte und die Fahrzeugpapiere, Ma’am«, schnarrte er.

				Ärger stieg in ihr hoch. Sie gab ihm die geforderten Papiere. »Officer«, versuchte sie es noch einmal, »könnten Sie sich bitte beeilen? Ich muss einen …«

				»Es dauert nur eine Minute, Ma’am.« Er tippte sich an die Hutkrempe und trottete zurück zu seinem Auto. Ging er etwa absichtlich langsamer, weil sie ihn gebeten hatte, sich zu beeilen? Unglaublich. Ein rascher Blick auf die Uhr an ihrem Armaturenbrett bestätigte ihre Befürchtungen. Durch ihre Trödelei hatte sie zu viel Zeit verloren. Wenn sie nicht bald in die Gänge kam, würde sie ihren Flug verpassen. 

				In der Ferne war schrilles Sirenengeheul zu hören. Noch mehr Autobahnpolizei? Sie drehte sich um und erblickte einen herannahenden Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Als er näher kam, entdeckte sie, dass ihm ein weiterer folgte. Und noch einer. Vor ihr auf dem Highway musste es einen grässlichen Unfall gegeben haben.

				Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, dass es mehr Streifenwagen waren, als sie vorher gedacht hatte. Es war eine ganze Polizeiflotte im traditionellen Weiß-Grün von Shadow Falls. Beim Näherkommen zählte sie: sechs, sieben, acht – herrje, was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

				Der erste Wagen raste an ihr vorbei, dann noch einer und noch einer, doch statt weiterzufahren, drosselten sie ihr Tempo und blockierten fünfzig Meter vor ihr die Fahrbahn, indem sie einen Halbkreis bildeten. Sie stellten zwar die Sirenen ab, das Polizeilicht blieb jedoch eingeschaltet. 

				Sie warf dem Polizisten einen Blick zu. Er saß in seinem Wagen und grinste breit. Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, tippte er mit dem Finger an die Hutkrempe und grinste noch breiter. Verwirrt schüttelte Amanda den Kopf.

				Die übrigen Streifenwagen hatten hinter dem Staatspolizisten gehalten und bildeten dort ebenfalls einen Halbkreis. Die Sirenen hatten sie zwar abgestellt, aber die Polizeilichter blitzten immer noch. Sie war umzingelt. Hielten die sie für eine Bankräuberin? Ihr Unbehagen wuchs, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie aus dem Auto steigen und die Hände hochheben? Was, wenn die Polizisten sie für gefährlich hielten? Würden die sie erschießen, ehe sie sich ergeben konnte?

				Das Geräusch eines starken Motors in der Ferne durchbrach die Stille. Was hatte das zu bedeuten? Amanda riss die Augen auf, und ihr Herz vollführte einen kleinen Luftsprung, als sie den vertrauten schwarzen Mustang auf die Polizeiautos zurasen sah. 

				Logans schwarzer Mustang.

				Er brauste durch eine Lücke zwischen den Streifenwagen und bremste fünf Meter entfernt mit quietschenden Reifen, bis er nur noch Schritttempo fuhr, dann wendete er den Wagen.

				Verblüfft beobachtete sie, wie er aus dem Auto stieg. Er trug immer noch dieselben Baumwollshorts, hatte sich aber ein weißes T-Shirt angezogen. Sein normalerweise akkurat frisiertes Haar war feucht und zerzaust, und Amanda musste bei seinem Anblick unwillkürlich lächeln.

				Er ließ sie also doch nicht einfach so gehen.

				Sie riss die Fahrertür auf und runzelte wütend die Stirn, als das schmerzhafte Ziehen in ihrer Seite sie zwang, sich langsamer zu bewegen, als sie wollte. Sie stürzte auf ihn zu, sodass sie sich auf halbem Weg trafen, blieb jedoch kurz vor ihm stehen.

				Er nahm seine Sonnenbrille ab und hängte sie vorn an sein T-Shirt. Zur Hölle, er sah in den Shorts mindestens genauso sexy aus wie in seinen verfluchten Anzügen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren, dass sie die Fäuste ballen musste, um nicht die Hand nach ihm auszustrecken. Wenn er sie wirklich wollte, musste er den ersten Schritt machen.

				Seine Gesichtszüge wurden unerbittlich, als er sie mit durchdringendem Blick anstarrte. »Du steigst nicht in dieses Flugzeug.«

				Enttäuscht zog sie die Augenbrauen hoch. Das war nicht ganz, was sie erwartet hatte. »Ach, tatsächlich? Und was sollte mich daran hindern?«

				Er ließ den Blick über die Streifenwagen um sie herum schweifen und musterte sie dann mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Okay«, sagte sie. »Ich gebe zu, die Übermacht ist ziemlich erdrückend.« Unfähig, sich zurückzuhalten, fuhr sie ihm durch das Haar und strich ihm die dunklen Strähnen aus der Stirn. Eine Berührung war zwar nicht genug, aber das musste reichen. Für den Moment. Sie atmete zitternd ein und nahm die Hand wieder herunter.

				Er schloss kurz die Augen und sah aus, als würde er um Fassung ringen. Sie wartete, hoffte. War es wirklich so schwer für ihn, ihr zu sagen, dass er sie liebte?

				»Was in dem Brief stand, war gelogen, jedes einzelne Wort.«

				Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte gewusst, dass er gelogen hatte, doch es zu hören, half ihr, ihre Angst zu vergessen. Sie wartete darauf, dass er mehr sagte, doch er starrte sie nur weiter an. »Und?«, bohrte sie.

				»Es tut mir leid.« Seine Stimme war brüchig. »Mandy, es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

				»Oh Logan. Du hast mich nicht enttäuscht. Du hast mich noch nie enttäuscht.«

				Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Aber als du die Musik auf der CD gehört hast, und dann später, auf der Lichtung, als du mich gefragt hast, warum das so lange gedauert hätte. Ich dachte …«

				»Da hast du falsch gedacht.« Unfähig, der Versuchung noch länger zu widerstehen, strich sie ihm mit den Fingern sanft über seine Wange. »Du hast so lange mit diesen Schuldgefühlen gelebt, dass du automatisch angenommen hast, dass ich dir ebenfalls etwas vorwerfe. Das habe ich nie getan. Und das tue ich auch jetzt nicht. Ich bin vor der Musik davongelaufen, nicht vor dir. Und das Einzige, wofür du lange gebraucht hast, war, mir zu sagen, dass du mich liebst.« Sie ließ die Hand fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag es noch einmal, jetzt.«

				Er zog die Augenbrauen hoch, und der Schmerz in seinem Gesicht verschwand, als er ihr forschend in die Augen sah.

				»Ich warte«, sagte sie und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Asphalt.

				Logans Mundwinkel zuckten nach oben, und er räusperte sich. »Ich habe einen neuen Job angenommen.«

				Genau das, was sie hören wollte. »Du hast einen neuen Job?« Warum erzählte er ihr das?

				»Polizeichef. Hier in Shadow Falls. Es gibt allerdings einen Haken.«

				»Einen Haken?«, flüsterte sie. Wovon redete der Mann? Warum sagte er ihr nicht, dass er sie liebte? Warum küsste er sie nicht?

				Er trat einen Schritt vor und stand jetzt so nah vor ihr, dass ihre Schuhspitzen sich berührten. »Ich muss heiraten. Offenbar hat der letzte Polizeichef nach kaum einem Jahr seinen Job hingeschmissen. Der Bürgermeister möchte, dass der nächste Polizeichef verheiratet ist. Gefestigte Verhältnisse würden dem Bürgermeister das nötige Vertrauen geben, dass der Polizeichef beim nächsten Mal nicht so schnell kündigt.«

				Amandas Mund wurde trocken. Sie brachte kein Wort heraus und konnte kaum atmen. Was schwafelte dieser Mann da? Das sollte doch wohl nicht heißen …

				Er schenkte ihr das atemberaubende, sexy Lächeln, das sie so liebte. »Ich wäre ja eher hier gewesen, Mandy, aber ich musste noch einen Zwischenstopp in der Stadt einlegen.« Und dann ging Logan Richards bei dreißig Grad im Schatten, in Shorts, die ihm nicht einmal bis zu den Knien reichten, auf dem sengendheißen Asphalt auf die Knie und zog eine kleine schwarze Ringbox aus der Hosentasche.

				Tränen rannen Amanda über die Wangen, als er die Ringbox öffnete und ihr einen Ring mit einem tropfenförmigen Diamanten entnahm. »Mandy, ich habe mich wie ein Volltrottel benommen. Wirst du mir jemals vergeben können?«

				Sie knuffte ihn in die Schulter. »Du weißt, dass ich dir verzeihe. Wirst du wohl weitermachen?«

				Er grinste. Sie streckte die linke Hand aus, und er hob ebenfalls die Hand, bereit, ihr den Ring an den Finger zu stecken. »Ich liebe dich, Amanda Elizabeth Stockton. Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

				Ja. Ja. »Unter einer Bedingung.«

				Er hob überrascht die Augenbrauen und sah plötzlich sehr verletzlich aus, wie er da unter den Augen der halben Polizeitruppe von Shadow Falls mitten auf dem Highway kniete.

				»Was für eine Bedingung?«, fragte er unsicher und angespannt.

				Sie legte all ihre Liebe in ihr Lächeln. »Sag mir noch einmal, dass du mich liebst. Ich habe so lange darauf gewartet, es zu hören.«

				Er wirkte erleichtert, und sein Stirnrunzeln verschwand. »Ich liebe dich, Mandy. Ich liebe dich, weil du wunderschön und voller Mitgefühl bist. Ich liebe dich, weil du an mich glaubst und mich zu einem besseren Menschen machst. Ich liebe dich, weil du klug bist und witzig und loyal und sexy. Ich liebe dich, weil …«

				»Ich habe nur noch eine Frage, Logan.«

				Er hielt inne und sah wieder unsicher aus, und sie staunte darüber, dass ein Mann, der so stark und so attraktiv war, dass es ihr den Atem verschlug, ein Mann, der ihre Narben und Schwierigkeiten kannte, auch nur eine Sekunde lang denken konnte, dass sie ihn nicht wollen könnte. Seine kleine Rede hatte sie zutiefst beeindruckt, insbesondere durch die Liebe, die aus seinen Augen sprach, und ihr wurde bewusst, dass alles, was ihr in ihrem Leben zugestoßen war, sie zu ihm geführt hatte, und dass sie nichts von alledem ungeschehen machen wollte, wenn das bedeutet hätte, ihn niemals getroffen zu haben.

				Die Tränen flossen ihr nun ungehemmt über die Wangen, und sie musste sich die Augen abwischen, um ihn sehen zu können. »Warum hast du so lange gebraucht, um zu merken, dass du mich liebst?«, flüsterte sie. »Ich habe dich geliebt seit jenem Moment in der Küche, als du mich vor meinen Albträumen bewahrt hast. Die Antwort lautet ja, Logan. Die Antwort war immer ja.«

				Seine dunklen Augen sprühten Feuer, und seine Hand zitterte, als er ihr den Ring auf den Finger schob. »Ich habe dich seit dem Moment geliebt, in dem du meinen Fuß in deiner Tür eingequetscht hast«, sagte er und richtete sich auf.

				Sie lächelte und beruhigte sich erst, als er die Arme um sie legte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, auf genau dieselbe Art, wie sie es sich an jenem ersten Tag in der Küche vorgestellt hatte, als er ihre Albträume verscheucht hatte. Und dann küsste er sie.

				Um sie herum brach eine Kakofonie von Pfiffen und Beifallrufen los. Abrupt unterbrach Amanda den Kuss und blickte in Logans lachende Augen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie Publikum hatten. Tränen stiegen in ihr auf, als sie Logan ansah und die unverhüllte Liebe aus seinen Augen leuchten sah.

				»Du hast mich gerettet«, flüsterte sie. »Du hast mich aus einem Leben voller Angst und im Verborgenen gerettet, aus einem Leben, das keines war.«

				Er küsste ihr sanft die Tränen von den Wangen, seine Augen glänzten verdächtig. »Das Gegenteil ist wahr, Mandy. Nicht ich habe dich gerettet. Du hast mich gerettet.«
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